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    Das Buch

  


  


  Wenn jeder Gedanken liest, kann ein Geheimnis eine gefährliche Sache sein. Die sechzehnjährige Kira Moore ist eine Null, jemand der weder Gedanken lesen, noch von anderen gelesen werden kann. Nullen sind Außenseiter denen man nicht vertrauen kann, weswegen sie auch keine Chancen bei Raf hat, einem normalen Gedankenleser und ihr bester Freund, in den sie heimlich verliebt ist. Als sie aus Versehen die Kontrolle über Rafs Verstand übernimmt und ihn dadurch beinahe umbringt, versucht Kira ihre unheimliche, neue Fähigkeit vor ihrer Familie und dem zunehmend misstrauischer werdenden Raf zu verbergen. Aber sie verstrickt sich in ihren Lügen und wird immer tiefer in eine geheime Unterwelt voller Gedankenkontrollierer gezogen. Den Verstand all derer zu kontrollieren, die ihr am Herzen liegen, ist dabei nur eine von vielen gefährlichen Entscheidungen, die noch vor ihr liegen.
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  Susan Kaye Quinn wuchs in Kalifornien auf, wo sie schon als Schülerin Zettelchen mit Geschichten in der Klasse herumreichte. Ihre Lehrer gaben meistens vor, nichts davon mitzubekommen und beschlagnahmten ihre Arbeiten nur ein paar Mal. Sie ging einer Reihe von Ingenieursstudiengängen nach (Luft- und Raumfahrt, Maschinenbau, Umwelttechnik) und arbeitete in einer Menge von Streber-Jobs, unter anderem bei GE Aircraft Engines, der NASA und NCAR. Jetzt wo sie Bücher schreibt, steht auf ihrer Visitenkarte „Autorin und Raketenwissenschaftlerin“ und sie muss ihre Arbeiten nicht länger heimlich weiterschmuggeln.


  


  Was wirklich schade ist.


  


  All diese Ingenieurswissenschaften sind von Nutzen, wenn man sich paranormale Fähigkeiten in futuristischen Welten ausdenkt, oder Wissenschaft mit Fantasie mischt, um einigermaßen glaubwürdige Erfindungen zu erschaffen. Nur für ihre Geschichten natürlich. Ignoriert den Kram in ihrem Keller. Susan schreibt in einem Vorort von Chicago, wo sie mit ihren drei Jungs, zwei Katzen und einem Ehemann lebt. Was, wie sich herausgestellt hat, genau so viel ist, wie sie auch handhaben kann.


  



  


  Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören! Liked doch meine Facebook-Seite, folgt mir auf Twitter oder besucht meinen Autoren-Blog. Ihr könnt euch auch für meinen Newsletter eintragen, damit ihr immer die ersten seid, die über Verlosungen und Neuerscheinungen Bescheid wissen.


  


  


  


  



  



  



  



  Für meine Mutter,


  die immer mehr an mich geglaubt hat, als ich selbst.


  Und die niemals versucht hat, meinen Verstand zu kontrollieren.


  Glaube ich.
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  Eine Null wie ich sollte nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren.


  Die bucklige Fahrerin zog die Stirn in Falten, bevor ich überhaupt richtig eingestiegen war. Ihr Versuch meine Gedanken zu lesen würde ihr nicht mehr einbringen, als die Stille der Straßenecke an der ich stand. Ich behielt meine ausdruckslose Miene. Einer Null traute man sowieso nicht, aber ein finsterer Blick als Antwort würde die Fahrerin nur noch argwöhnischer machen. Ich raffte meinen Rucksack und die Sporttasche eng an mich und stieg die schmutzbedeckten Stufen hoch. Der mentale Befehl der Fahrerin ließ die Bustüren hinter mir zu zischen.


  Ja, das elfte Schuljahr begann bereits fantastisch.


  Der Bus war vollgestopft mit Schülern und stank nach zu vielen Körpern, die in der frühmorgendlichen Hitze vor sich hin schmorten. Ich schlurfte an den todstillen Reihen vorbei und vermied Rucksäcke und schwarze Instrumentenkästen. Zwei Jahre das unsichtbare Mädchen zu sein hatte mich einiges gelehrt. Solange ich keinen entblößten Arm streifte oder laut redete, würde der blanke Fleck meines Verstandes ihnen in der rauschenden See ihrer Gedanken nicht auffallen. Was kein Problem war, bis ich mir einen Platz im Bus suchen musste.


  Mit einem sanften Zischen seiner Wasserdampfemission schlingerte der Bus vorwärts. Ich hielt mich an einer klebrigen Sitzlehne fest, um nicht auf drei Mädchen zu fallen, die tief in ihre Gedankenkonversation vertieft waren.


  Zwei Jungs aus der Oberstufe schielten mich von der Rückbank aus an. Der gesamte Bus war in Reichweite, also wussten sie, dass keine Gedankenwellen von meinem Kopf ausstrahlten. Aber anstatt mich zu ignorieren, starrten sie mich weiter wie hungrige Haie an. Letztes Jahr hätte mein 1.90m großer Bruder Seamus sie aufgrund solcher Blicke vermöbelt, aber er hatte seinen Abschluss gemacht und der beschützende Schatten, den er über mich geworfen hatte, war fort.


  Was für Simulationen die Jungs auch gerade in ihren Köpfen abspielen mochten, Schüler die vier Reihen vor ihnen saßen, drehten sich zu ihnen um, um zuzusehen. Haijunge kippte den Kopf zu seinem Freund hin, offensichtlich unterhielten sie sich über mich, während sie weiter starrten. Die Lippen seines Freundes teilten sich zu einem dünnen Spalt von Zähnen und er deutete auf den einzigen freien Sitz im Bus.


  Direkt vor ihnen.


  Ich könnte mich bei der Fahrerin beschweren, aber was eine Null ihr erzählte würde sie eh nicht glauben. Haijunges Gedanken würden nicht durch das mentale Chaos des Busses zu ihr getragen werden und sollte ich laut sprechen, hätte das nur meinen Rauswurf zur Folge.


  Ich wandte mich vom breiten Grinsen der Jungs ab und ließ mich langsam auf den Sitz sinken. Mein Gesicht brannte in Anbetracht der erwartungsvollen Blicke, die mir der hintere Teil des Busses zuwarf, aber ich hielt meine Augen fest auf die Vorstadthäuser gerichtet, welche am Fenster vorbei zogen. Die Wärme von Haijunges Hand erreichte mich einen Moment bevor er über die nackte Haut unterhalb meines rechten T-Shirtärmels strich. Ruckartig drehte ich mich weg und hielt meine Sporttasche wie einen Schild vor mich.


  Haijunge und sein Freund schüttelten sich in stillem Gelächter, als ob eine Null anzufassen der Höhepunkt der Witzigkeit wäre. Trotz der Hitze begann ich zu frösteln und entschied mich, mein Glück vorne bei der unfreundlichen Fahrerin zu suchen. Als meine zittrigen Hände endlich die vordersten Haltegriffe erreichten, bog der Bus bereits um die Ecke auf den Schulparkplatz. Ich ignorierte das beharrliche Starren der Busfahrerin, schlug in der Sekunde, in der der Bus zum Stehen kam, auf den manuellen Türöffner ihres Armaturenbretts und hastete nach draußen.


  Sobald ich im Haupteingangsbereich der Schule war, warnte mich das Trappeln von Füßen vor einer Gruppe Mädchen, die an mir vorbei segelten, alle ähnlich aussehend mit ihren Bandshirts und im synchronisierten Gleichschritt. Eine von ihnen – Trina – löste sich etwas aus der Gruppe um mich mit der Schulter anzurempeln. Zuerst schien es Absicht gewesen zu sein, aber dann tat sie so, als ob ich etwas wäre, das sie nie freiwillig berühren würde. Hitze stieg mir ins Gesicht.


  Schikane von Lesern sollte mich mittlerweile eigentlich nicht mehr aufregen, aber ich war aus der Übung, da ich mich die meiste Zeit der Sommerferien in der Nähe meines Zuhauses aufgehalten hatte. Trinas blöde Anmache hätte mir auch gar nichts ausgemacht, wenn nicht immer noch ein Pulli von ihr in meinem Schrank hängen würde – ein Überbleibsel aus einer Zeit, in der wir Klamotten und Geheimnisse austauschten. Ich vermutete, dass sie nichts davon vermisste.


  Ich kramte meinen Stundenplan aus dem Rucksack. Wenigstens hatte mich die Schulverwaltung nicht wieder in den Wandler–Grundkurs gepackt. Also ob eine Klasse über Gedankenlesen-Etikette und Selbstkontrolle einer Null wie mir helfen würde. Ein Kurs zur Aggressionsbewältigung wäre da schon nützlicher.


  Meine erste Unterrichtsstunde Latein erwartete mich ein Dutzend Schritte den Flur hinunter, die blauen Plasmalichter des Klassenraums glühten wie ein Leuchtturm in einem Hurrikan. Ich wich im letzten Moment noch einem Schülerpärchen aus, die gerade luftküssten, und schlitterte auf die Klassenzimmertür zu.


  Der neue Lateinlehrer versuchte besonders cool zu wirken, mit seinem glänzenden Nove-Faser Shirt. Ein Kreis von bewundernden Schülern lachte still über einen mentalen Witz. Seamus hatte mich gewarnt, dass ich dieses Schuljahr ein Hörgerät brauchen würde, damit mir die Lehrer ihren Unterricht zuflüstern konnten, während sie den Rest via Gedankenübertragung anweisen würden. Ich hatte dies hinausgezögert, während ich darauf wartete, dass mein Hirn doch noch einen Schalter umlegen und ich normal werden würde, und ich die Hoffnung hegte, solange auch so im Unterricht zurechtzukommen. In der Zwischenzeit hätte ich für meinen Lehrer und seine Fans genauso gut ein staubiger Mülleimer in der Ecke sein können. Ich fand einen Platz in der letzten Reihe und ein Knoten der Gewissheit zog sich in meinem Innern fest.


  Ich werde nie wie sie sein.


  Mein Stuhl gewann an Schwerkraft und ließ mich tief in den Sitz sinken.


  Vor langer Zeit war jeder eine Null. Als die ersten Leser-Kinder in die Pubertät kamen und entdeckten, dass sie Gedanken lesen konnten, wusste die Welt zunächst nicht, was sie davon halten sollte. Diese erste Welle von Leserfreaks wurde erwachsen und bekam noch mehr Leserfreaks.


  Jetzt waren die einzigen Freaks die wenigen Menschen, die sich nie veränderten. Wie ich.


  Ich schüttelte mich körperlich von diesem Gedanken frei. Gib nicht auf. Nur weil die meisten Kinder sich im Alter von dreizehn oder vierzehn wandelten, hieß das nicht, dass es bei allen so war. Seamus hatte sich nicht verändert bis er fünfzehn war. Mom erzählte mir immer und immer wieder, dass sie auch eine Spätentwicklerin gewesen war und ich selbst redete mir zum hundertsten Mal ein, dass die Moores sich einfach spät veränderten und ich die langsamste in der Bande sei.


  Die Veränderung konnte jeden Tag geschehen. Bis dahin musste ich einen Weg finden, um jeden Preis in meinen Kursen mitzuhalten. Wenn die Lehrer dieses Jahr wirklich alle nur Gedankenreden würden, musste ich mir eben ein Hörgerät besorgen und mich damit arrangieren. Wenn ich jetzt aufgeben würde, hätte ich später keine Chancen an der Uni, geschweige denn im Medizinstudium.


  Die Schüler begannen, ihre quietschenden Metalltische zu verrücken, wahrscheinlich auf eine Gedankenanweisung von Mr. Amando hin. Alle holten ihre Tablets hervor und ich schielte zu meinem Nachbarn rüber. Wir fingen mit der Übersetzung von Aeneis an. Mal wieder.


  Obwohl meine Gedanken in meinem Kopf englisch klangen, wusste ich, dass Gedankenwellen in diesem Sinne keine Sprache waren. Sie konnten von jeder Person über dem Wandlungsalter gelesen werden, genauso wie von Mindware-Schnittstellen. (Ja, selbst der Bus konnte also besser Gedanken lesen als ich.) Aber bis die Techniker einen Computer entwickelten, der per Gedankenübertragung antworten konnte, würde die Welt das geschriebene Wort brauchen. Latein war schnell wieder angesagt, da es eine Stammsprache ist. Jede aktuelle Mindware hatte eine Lateinoption, außerdem war Latein eine Voraussetzung für die Universität, das Erlernen dieser uralten Sprache war also Pflicht. Ich kritzelte mit meinem Stylus und versuchte, Junos Wut gegen die Stadt Troja zu decodieren. Selbst nach zwei Jahren Latein waren meine Übersetzungen immer noch ein literarisches Wirrwarr. Tantaene animis caelestibus irae? Es bedeutete, dass Juno ihren göttlichen Zorn an dem trojanischen Volk ausließ, trotzdem setzte sich die wortwörtliche Übersetzung als gewaltige Gedanken voll himmlischen Zorns in meinem Kopf fest. Wenn ich tantaene zu deminutus änderte, konnte ich so mit Leichtigkeit die kleineren Geister, oder Kleingeister, der Warren Township High School beschreiben.


  Ich stieß einen langen Seufzer aus. Wenigstens arbeiteten wir am ersten Unterrichtstag nicht in Gruppen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, um diese Übersetzung zu etwas besserem als Kauderwelsch umzubiegen.


  Die Klingel gab einen leisen Ton von sich, welcher die totale Stille des Klassenraums durchbrach. Ich schob mich an den anderen Schülern vorbei, die in ihre mentalen Unterhaltungen vertieft waren. Die Schülermenge dünnte zum hinteren Teil der Schule etwas aus, aber ich ging trotzdem dicht an der Flurwand entlang, bis ich bei meinem Spind ankam. Als ich endlich meine Sporttasche darin verstaut hatte, hallte das metallische Klicken mit dem ich meine Spindtür zuwarf, durch einen fast leeren Flur.


  Am anderen Ende hatte eine Gruppe Leser einen Kreis gebildet, alle mit dem Gesicht in die Mitte gewandt. Ich zuckte zusammen, da ich wusste, dass eine der jüngeren Neuntklässler-Wandlerinnen in der Mitte stand und von den Kleingeistern des himmlischen Zorns, die diese Schule bevölkerten, schikaniert wurde.


  Ich schleppte mich auf sie zu. Ich wollte mich nicht einmischen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein weiteres Kind dement werden würde, in den Wahnsinn getrieben durch den Wandel. Manche Kids dröhnten sich mit Obskura zu, um dem geistigen Chaos zu entgehen, welches das Gedankenlesen mit sich brachte. Aber die drei Selbstmorde im letzten Jahr wurden durch mehr ausgelöst, als nur die Stimmen in ihren Köpfen. Als Null musste ich mir böse Blicke und Belästigungen der Jungs gefallen lassen – für die Wandler konnte es noch eine ganze Ecke heftiger werden.


  Das Mädchen kauerte sich auf den Boden im Innern des Rings ihrer Peiniger nieder, umklammerte ihren Kopf und kniff die Augen zu, als ob ihr das helfen würde, die Simulationen abzuhalten, die ihren frischgebackenen Leserverstand umzingelten. Was die dort taten, war durchaus ein Gesetzesverstoß, aber ich konnte diese Schänder nicht so einfach anzeigen. Die Administratoren waren vielleicht in der Lage, in einer Befragung ihre wahren Erinnerungen zu erhalten, besonders wenn sie einen Wahrheitsrichter hinzuziehen würden, aber das würden sie nicht auf die Aussage einer Null hin veranlassen.


  „Hey!“ Meine Stimme schnitt durch die Stille. „Geht und seid woanders abartig!“


  Ihre Köpfe schwangen im Einklang zu mir herum, die Gesichter voller Verwunderung. Natürlich hatten sie mich nicht registriert. Sie sahen einander an, drehten sich dann wie eine Einheit ab und gingen den Flur in dieser gruseligen, synchronen Art und Weise entlang, wie es Leser ab und zu taten. Mich zu schikanieren schien die Mühe nicht wert zu sein.


  Die Wandlerin saß immer noch mit geschlossenen Augen auf dem Boden, umschlang ihre Knie und wippte leicht vor und zurück. Ich wartete bis die anderen im Chemie-Flügel verschwunden waren, bevor ich auf sie zu ging.


  Ich sprach sanft und leise, damit meine Stimme nicht weit zu hören war. „Alles in Ordnung. Sie sind weg.“


  Sie riss die Augen auf und begann vor mir wegzukriechen, bis sie mit dem Rücken an die Reihe der Schulspinde stieß. Sie rappelte sich vom Teppich hoch und wich langsam durch den Flur zurück.


  Selbst die Gemobbten wussten, wer sich auf der untersten Sprosse der sozialen Leiter befand.


  Ich schüttelte den Kopf. Heute war die Wandlerin zwar noch auf der falschen Seite der Schänder gewesen, aber wenn sie die Veränderung überlebte, war sie eines Tages vielleicht in der Lage, etwas Wichtiges zu leisten, wie Leute zu heilen oder sie aus brennenden Gebäuden zu retten. Es ist immer noch möglich, sagte ich mir selbst. Die Veränderung kann immer noch eintreten. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich noch glaubte.


  Und niemand würde einer Ärztin vertrauen, deren Gedanken er nicht lesen konnte.
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  Mr. Amando war vielleicht cool, aber Mr. Chance war der Lehrer im elften Jahrgang.


  Ich huschte an ihm vorbei zum Englischunterricht in der zweiten Stunde. Er füllte bereits die Köpfe der Schüler um ihn herum mit Aussichten, Klängen und Gerüchen exotischer Simulationen, die ich nie erleben würde. Mr. Chance sah halb-dement aus, mit seiner altmodischen Jacke mit Lederflicken und dem Federhut, aber seine Schüler waren offensichtlich verzückt.


  Ich hatte so große Chancen diesen Kurs zu bestehen, wie der Stuhl auf dem ich saß.


  Mein Leben war nicht immer so trostlos gewesen. Als ich noch in die Junior High School ging, hatten Trina und ich stundenlang über Gott und die Welt – und Jungs – geredet. Raf hatte über ein Jahr versucht, mich für diese kreischende, synchrone Musik zu begeistern, auf die er stand. Dann hatte Trina den Wandel durchgemacht und Raf folgte kurz darauf. Gegen Ende der neunten Klasse hatte fast jeder seine Verwandlungsparty gehabt.


  Je länger ich eine Null blieb, desto höher wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ich zu dem einen Promille der Bevölkerung gehören würde, das sich nie veränderte. Nullen gingen nicht auf die Uni – niemand traute ihnen zu, echte Arbeit zu verrichten, also wofür würden sie ein Studium brauchen? Ich würde mir einen schlecht bezahlten Job suchen müssen, in dem ich kein Gedankenreden und kein Vertrauen brauchen würde. Wenigstens lebte ich nicht in einem Land, in dem sie Nullen in eine Anstalt steckten. In Chicago New Metro würde ich einfach in einen Job abgeschoben werden, den Leser nicht ausstehen konnten, zum Beispiel als Nachtwächter in der Demenz-Station einer psychiatrischen Anstalt.


  Raf, in seinem engen Fußballtrikot und den zu großen Schuhen, platzte mit dem letzten Pausenklingeln in die Klasse. Die weibliche Aufmerksamkeit wanderte mit ihm durch die Reihen, bis er sich auf den Stuhl neben mich fallen ließ. Als wir im letzten Jahr die Landesmeisterschaften gewannen, wurde Raf zum portugiesischen Fußballgott und die Mädchen schwärmten wie Bienen in einem Feld voller Klee und Butterblumen um ihn herum. Er setzte seinen Rucksack auf dem Boden ab und warf mir ein Grinsen zu. Ich grinste zurück, hilflos zu widerstehen, war er doch der einzige hier, der mich nicht wie ein Möbelstück behandelte.


  „Du wirst dir noch deinen Ruf ruinieren, wenn du neben mir sitzt“, sagte ich leise.


  Er sah zu zwei Mädels, die ihm schmachtende Blicke zuwarfen. „Ich brauche was, um etwas von dem Glanz loszuwerden.“


  Ich feixte: „Da bin ich genau die richtige Null, um dir dabei zu helfen.“


  Ein düsteres Stirnrunzeln huschte über sein Gesicht. „Nenn dich nicht so, Kira.“ Sein portugiesischer Akzent wurde stärker, wenn er gereizt war. Ich hatte das vermisst, während er den Sommer über im Trainingslager gewesen war.


  Ich zuckte die Achseln und fuhr mit dem Finger über die anti-rutsch Struktur meines Tisches. Die Welt und ich befanden uns in einer Pattsituation, während ich auf eine Veränderung wartete – aber die Welt interessierte das nicht. Wenn ich mich nie verwandeln sollte, würde die Welt einfach weiter machen und ich versuchen, in einem Rennen aufzuholen, das ich unmöglich gewinnen konnte. Wie lange würde Raf noch was mit mir zu tun haben wollen? Wie lange würde ich noch weiter hoffen und nicht einfach aufgeben?


  Früher oder später würden wir beide der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.


  Mein Gesichtsausdruck musste die Selbstmitleidsorgie in meinem Kopf widergespiegelt haben, denn die dunklen Wolken in Rafs Gesicht glätteten sich zu einem sanften Hauch von Sorge. Ich konzentrierte mich darauf, eine meiner Haarsträhnen zu zwirbeln. Glücklicherweise forderte irgendein unausgesprochener Gedanke von Mr. Chance die Aufmerksamkeit der Klasse ein.


  Er schrieb auf derselben schnurlosen Tafel, welche die Lehrer noch im letzten Jahr benutzt hatten – als sie noch laut unterrichteten, für die Leser, die ihre Fähigkeiten noch nicht vollends beherrschten. Hätte er nur eine Mindware-Tafel, könnte er seine Gedanke darauf fokussieren und sie darüber direkt auf unsere Tablets übertragen. Stattdessen mussten sich die Schüler konzentrieren um seine Gedanken hören zu können. Schön für sie, so konnten sie ihre Gedankenlesefähigkeiten verbessern, aber mein Leben machte das nicht gerade leichter.


  Mr. Chances Tafelanschrieb besagte, dass sein Großvater noch mit Hilfe von antiken Papierbüchern unterrichtete hatte, und er begann durch die Reihen zu gehen und einige davon auszuteilen. Ich verstand nicht, warum wir keine normalen Bücher benutzten. Vorsichtig versuchte ich, mein Exemplar nicht durchzubrechen, als ich die Seiten aufschlug. Teilchen von Papierstaub erhoben sich von den angegilbten Seiten und rochen wie muffiges, getrocknetes Gras. Ich linste auf Rafs Buch und er zeigte mir die Seiten, die wir lesen sollten. Schnell blätterte ich durch das erste Kapitel von Der scharlachrote Buchstabe, wobei ich versuchte die Seiten nicht zu Staub zu zerkrümeln.


  Als ich damit fertig war, war Rafael immer noch tief über seine Ausgabe gebeugt. Dunkle Locken hingen ihm in die Stirn, während er versuchte, Hesters Schmerz zu ergründen. Ein Sommer voller Laufeinheiten hatte seine hellolive Haut gebräunt und er schürzte gerade konzentriert die Lippen. Ich fragte mich, ob seine dichten Augenbrauen weich oder borstig waren. Sein blendendes Lächeln ließ mich hastig wieder in mein eigenes Buch blicken.


  Es war nicht fair, dass jedes andere Mädchen dieser Schule seine Gedanken besser kannte als ich.


  Wenn ich mich verändern würde, wären die Dinge vielleicht anders. Bis dahin, nun ja, Nullen gingen selten auf Dates. Manche Schänder wie Haijunge fanden vielleicht Gefallen daran, ein Nuller-Mädchen zu befummeln, aber kein normaler Junge würde sich für eine mentale Außenseitern mit einem vorpubertären Hirn interessieren. Es war, als würde man mit der zwölfjährigen Schwester eines Freundes ausgehen.


  Wenn ich mich nicht veränderte, würde es sich mit einem festen Freund genauso wie mit der Uni verhalten – eine Erfahrung, die andere Leute machen würden, während ich versuchen musste, mein Leben als Null auf die Reihe zu bekommen. Ich verdrängte den Gedanken.


  Schüler begannen ihre Stühle zu rücken und ich bemerkte, dass wir uns in Gruppen aufteilen sollten. Ich hatte Glück, Raf so nah bei mir zu haben, da sonst keiner mit mir zusammenarbeiten wollte.


  „Worum geht’s?“, fragte ich.


  „Wir sollen das Symbol des Rosenstrauchs draußen vor Hesters Gefängnistür diskutieren.“ Raf hielt seine Stimme gesenkt, aber er fing sich trotzdem genervte Blicke von zwei Lesern neben uns ein.


  „Selbst der Autor sagt, er weiß nicht was das bedeutet.“


  „Ich denke mal, man erwartet von uns, schlauer als er zu sein.“


  Raf rutschte näher zu mir, damit wir flüstern konnten. Ich blätterte durch das Papierbuch und versuchte die Nähe von Rafs Arm auf meinem Stuhl zu ignorieren, aber es war schwer sich zu konzentrieren wenn er mir so nahe war.


  „Also was ist deine Theorie, du Fußball-Cyborg?“


  „Hey!“ Raf spielte vor, eingeschnappt zu sein. „Ich bin mehr als nur eine Sportskanone!“


  „Ja, du hast auch noch einen furchtbaren Musikgeschmack.“


  „Also ob du nicht auch Cantos Syn auf deinem Player hättest.“


  „Ja ja, wenn du meinst.“ Aber ich lächelte. „So, der Rosenstrauch?“


  Er beugte sich zu mir und sagte in gespielt todernster Stimme: „Ich glaube es heißt, dass sie Blumen mag.“ Mein unterdrücktes Lachen schien Mr. Chance vorne an der Tafel nicht von seinen Simulationen abzuhalten. Als wir mit der Aufgabe fertig waren, verbrachten wir den Rest der Stunde lesend, nur das Umblättern von Seiten und Schaben von Stuhlbeinen störten gelegentlich die Stille. Raf lächelte mir zum Abschied zu und wurde direkt beim Verlassen des Raums von einer Traube Mädchen umschlossen. Ich sah nicht hin, da ich auf diese besondere Qual gerne verzichten konnte, stattdessen verzog ich mich durch die hintere Tür des Klassenzimmers.


  Meine ehemalige Freundin Trina und ein dunkelhaariges Mädchen standen bei den Mädchentoiletten und beugten sich eng über ein gemeinsames Mindware-Smartphone, als ob es die Antworten zu den existenziellsten Fragen des Universums bereit halte. Wenn ich die Fähigkeit hätte, die sie als selbstverständlich ansahen, würde ich meine Zeit bestimmt nicht mit holographischen Einhorn-Spielen verschwenden.


  Mein abfälliges Schnauben klang durch den Flur, erregte aber nicht ihre Aufmerksamkeit. Leider wurde ich jedoch von anderen Schülern bemerkt. Sie lehnten fünf Schritte entfernt von Trina an der Wand und grinsten mich an, als wäre ich ihr nächstes Mahl.


  Haijunge und sein Freund, Hai Junior.
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  Ich wandte mich von Haijunge, Hai Junior und ihrem anzüglichen Grinsen ab.


  Raf und sein Gänseschar von Bewunderinnen arbeiteten sich immer noch den Gang hinunter. Ich beeilte mich dazu zu stoßen und in der Gruppe unterzutauchen. Niemand bemerkte mich, nicht einmal Raf. Haijunges Gedanken schienen nicht über den mentalen Lärm des Flurs hinweg getragen worden zu sein. Wenn er mich in der Öffentlichkeit betatschte, würde das die Nicht-Berühren-Regel verletzen, aber das hatte ihn im Bus auch nicht davon abgehalten. Wenn er jetzt was versuchen würde, wäre wenigstens Raf da um ihn zu vertreiben.


  Seamus hatte mir die Nicht-Berühren-Regel kurz nachdem er sich verändert hatte erklärt – wie Leser ihre Gefühlte teilten, wenn sie sich anfassten. Das war alles, was ich von meinem Bruder erfuhr, bevor er rot wurde und aus dem Zimmer stürmte, aber es erklärte, warum alle bezüglich ihrer persönlichen Distanzzone so eigenartig wurden, nachdem sie sich verwandelten, und warum es in der Öffentlichkeit nie weiter als Luftküssen ging.


  Nicht dass ich wusste, was so im Privaten unter Lesern vor sich ging.


  Ich traute mich nicht, einen Blick zurück zu riskieren, bis unsere bunt zusammengewürfelte Gruppe um die nächste Ecke bog. Haijunge und seine Kumpel schienen aufgegeben zu haben und warteten wahrscheinlich auf einen Zeitpunkt, an dem weniger Zeugen ihre fiesen Gedanken mitbekommen würden. Mein Herz hörte nicht auf zu hämmern, bis ich mich sicher in Biologie auf meinen Platz gesetzt hatte.


  Ich schaffte es, mich durch den Rest meiner morgendlichen Unterrichtseinheiten zu mogeln. Die immer weiter steigende Luftfeuchtigkeit in den Vororten von Chicago New Metro erinnerte bereits an eine Simulation der ausgestorbenen, tropischen Regenwälder und meine Jeans klebte mir an den Beinen.


  Na gut, Jeans im August zu tragen – das war mein Fehler.


  Nach dem Mittagessen ging ich mit großen Hoffnungen zu Algebra II. In Algebra I war ich Mr. Barkleys Vorzeigeschülerin gewesen und hatte es auch geschafft, Geometrie zu bestehen. Da die ganze Arbeit schriftlich gemacht wurde, gab es wenigstens hier Chancengleichheit.


  Ich betrat die Klasse kurz vorm Klingeln und lächelte Mr. Barkley zu, als ich an seinem Pult vorbei ging. Unerwarteterweise lächelte er zurück, was mich so ablenkte, dass ich über einen Rucksack stolperte, der wie eine Landmine in der Mitte des Ganges lag. Dann passierten drei Dinge in rasanter Reihenfolge: Ich fiel nach vorne, griff nach der Ecke eines Tisches um mich abzufangen und kippte seitwärts auf den Schoß von Simon Zagan.


  Fallen und mich abfangen: okay. Auf Simon Zagan zu landen: eine ausgewachsene Katastrophe.


  Unsere Arme verhedderten sich, noch ganz schwitzig von der Hitze. Er zuckte zurück und schmiss mich von seinem Schoß runter.


  „Pass doch auf, Null!“


  Ich verdrehte mich, um nicht mit dem Gesicht flach auf den Boden zu klatschen, aber dabei verteilte mein Rucksack seinen Inhalt unter die besetzten Stühle zu beiden Seiten des Ganges.


  Ich war froh, dass niemand die ausgefallenen Obszönitäten hören konnte, die ich in meinem Kopf vor mich hin fluchte. Die Schüler um mich herum sahen mich an, als wäre ich dement geworden und beugten sich von mir weg, während ich meine Sachen unter ihren Stühlen wieder zusammen sammelte.


  Als ob ich sie als Nächstes anspringen würde.


  Als ich endlich mein Scribepad, den Stylus, mein glücklicherweise noch intaktes Tablet und Mr. Chances ramponiertes Papierbuch zusammengeklaubt hatte, schwang ich mir meinen offenen, leeren Rucksack über die freie Schulter.


  Ich hielt inne um Simon einen spitzen Blick zuzuschießen.


  Unter normalen Umständen wäre ich nicht so mutig gewesen. Mit seinem aalglatten Haaren und den dunklen, durchdringenden Augen wirkte Simon leicht gefährlich. Er war zwar soweit ich wusste nie in irgendwelchen größeren Ärger verwickelt, aber er hing mit den Leuten rum, denen man wohl die geringsten Chancen auf den Schulabschluss einräumen durfte.


  Dumm nur für Simon, dass ich meine Quote von selbstgerechten Schändern für heute erreicht hatte. Also funkelte ich ihn finster an und er starrte zurück, als ob er versuchen würde, sich in meinen Kopf zu bohren. Dann überkam ihm ein merkwürdiger Ausdruck, als hätte ihn irgendetwas überrascht, das ich gesagt hatte, wobei ich mir erfolgreich auf die Zunge gebissen und keinen Ton von mir gegeben hatte.


  Was hatte der für ein Problem?


  Na gut, ich hatte die Nicht-Berühren-Regel gebrochen, aber ich war eine Null. Mein versehentlicher Zusammenstoß mit Simon hätte ihn in keinster Weise beeinflussen sollen. Außer er war wie Haijunge und stand drauf, Mädchen nachzujagen, die sich noch nicht verändert hatten. Mein Starren wurde noch frostiger. Simon wandte sich unbehaglich in seinem Sitz und sah weg, was sein Glück war. Ich setzte mich auf den Stuhl hinter ihn und hoffte, dass er die Kälte meiner Abneigung spüren konnte.


  Eine gespannte Stille senkte sich über den Kurs, als wir begannen, das Arbeitsblatt zu bearbeiten, das Mr. Barkley an unsere Scribepads geschickt hatte. Ich bereinigte das Durcheinander meiner Schulsachen und vergrub mich in den Aufgaben über Sinus und Cosinus.


  Mr. Barkley ging durch die Reihen und tippte jedem Schüler mit dem Zeigefinger auf den Handrücken. Ein paar der reicheren Kinder trugen eine Zweite Haut und Mr. Barkley wartete geduldig, bis sie die durchsichtigen, ellbogenlangen Handschuhe abgestreift hatten. Diese Berührungsüberprüfung war neu und schien eigentlich gegen die Nicht-Berühren-Regel zu verstoßen. Ich würde Seamus texten müssen, um seine Meinung dazu zu erfahren.


  Als Mr. Barkley zu mir kam, lächelte ich zu ihm hoch. Seine blaugrauen Augen passten zu seinem ordentlichen, blauen Hemd und der winterlich weiße Streifen in seinem Haar war seit der Neunten etwas breiter geworden. Natürlich würde er meine Ergebnisse auf die altmodische Art überprüfen müssen.


  Er räusperte sich. „Schön, Sie wieder in meiner Klasse zu haben, Ms. Moore.“ Er sprach leise, aber seine Stimme übertönte dennoch das Kratzen der Stylus-Stifte und das Knarren der Stühle. „Wie geht es Ihnen?“


  „Super. Danke.“ Wieder setzte Stille ein, nur gelegentlich von Mr. Barkleys Schritten auf dem Weg zum nächsten Schüler unterbrochen.


  Nach Mathe juckten mir die Beine in meinem Bedürfnis zu rennen und den Kleingeistern des himmlischen Zorns zu entkommen. Ich hatte eine Freistunde, also holte ich meine Sporttasche und zog mich in der Umkleide um.


  Die langen Beine, die ich von meinem Vater geerbt hatte, ließen mich die Straße entlang fliegen, an den Vorstadthäusern vorbei, die wie dünne Finger in die Höhe stachen und in ausreichendem Sicherheitsabstand zueinander standen, damit man nicht die Gedanken seines Nachbarn hörte. Ich wich kleinen, kläffenden Hündchen und Rasensprengern aus, die versuchten die Ringe von totem Gras wiederzubeleben, die jedes der Häuser Gurnees von dem nächsten trennten. Die Hitze lag wie eine feuchte Decke über allem und die spätblühenden Taglilien beugten sich unter ihrem Gewicht. Schweiß überzog jeden Zentimeter meiner Haut und ließ ein Gefühl von Normalität in mich einsickern.


  Wäre ich vor neunzig Jahren geboren worden, würde ich mich jeden Tag so fühlen. Damals waren es die ersten Leser, die anders waren und den Preis dafür bezahlten. Die Geschichten von Großmutter O’Donnell über die Lager, in welche die Regierung ihren Vater und die anderen frühen Leser einsperrte, ließen mich heute noch gruseln.


  Erst später fanden sie den pharmazeutischen Cocktail, der in der Trinkwasserversorgung der Welt vor sich hin braute. Diese Drogenmischung war überall auf der Erde zu finden und bevor überhaupt jemand so richtig verstand was vor sich ging, hatte sie bereits den Teil in den Gehirnen der Menschen aktiviert, der Gedankenwellen wahrnehmen konnte. Und es war zu spät, es aufzuhalten.


  Selbst wenn ich mich nie verwandelte, war ich wenigstens nicht dazu verdammt in einem Internierungslager zu enden, nur weil ich eine Null war. Der Welt war zivilisierter geworden, seit den ersten Experimenten an diesen Leserkindern. Ich würde mich einfach irgendwie durchschlagen, eine Stufe über den Dementen auf der sozialen Leiter. Ich bog um die Ecke zur Schule und versuchte weiter, meinem Schicksal davonzurennen. Selbst meine Schuhe hämmerten in dem Rhythmus.


  Nu-hull. Nu-hull. Nu-hull.


  Ich brauchte wirklich psychische Hilfe. Vielleicht konnte ich einem dieser positiv-denken-Kults beitreten, die versuchten, den Weltfrieden durch gutartige Gedanken herbeizurufen. Diese Idee ließ mich so laut lachen, dass ich hustete und nach Luft schnappen musste.


  Die würden auch keine Null wollen.


  Nach einer kurzen Dusche und einer übermäßig langen Bandprobe eilte ich hinaus um noch den letzte Bus zu erwischen. Kurz bevor ich einstieg, fielen mir die verdunkelten Fenster auf. Ich konnte nicht sagen, wer im Innern saß, bevor ich wirklich im Bus sein würde und der Fahrer sah auch nicht viel freundlicher aus, als die Frau von heute morgen.


  Ich drehte mich wieder um und entschied mich, lieber in der Nachmittagshitze zu Fuß nach Hause zu gehen.


  


  [image: chapterFOURinGerman]



  


  


  


  Meine Mutter hatte nicht viele Freunde.


  Sarah Moore war zwar keine Einsiedlerin, wie die Leser, die sich selbst in ihrem Schlafzimmer einschlossen um sich vor den Gedanken anderer zu verstecken, aber sie war nah dran. Nach außen wahrte sie den Schein der Normalität, indem sie Plätzchen für Aktionen des Lehrer-Eltern-Ausschusses backte, bei denen sie nie persönlich auftauche, aber die meiste Zeit blieb sie zu Hause und putzte.


  Der herbe Geruch von Silberpolitur wehte mir aus der Spüle entgegen, in der sie ein kunstvolles Teeservice attackierte. Jetzt wo Seamus ein Stipendium an der Militärakademie von West Point hatte und Großmutter O’Donnell diesen Sommer von uns gegangen war, hatte Mamas Putzfimmel die Ausmaße einer Zwangsneurose angenommen. Sie verfolgte mich, machte hinter mir sauber und hatte ständig ein Auge auf mich, als wäre ich eine tickende Bombe, die kurz davor war, zu explodieren.


  Ich versuchte sie zu ignorieren, während ich mich am Küchentisch durch meine Lateinhausaufgaben quälte.


  Normalerweise würde ich ja bei nicht identifizierten, explosiven Objekten die Pfoten-weg-Methode unterstützen. Das war besser als die Alternative, die auch das Gespräch über meine schwindende Anzahl von Freunden beinhalten konnte, aber heute bildete ihr geräuschloses Putzen für mich nur das Echo der Stille in der Schule.


  Das Schweigen ließ meine Haut jucken und mir purzelten die Worte heraus: „Also, heute in der Schule war’s ziemlich scheiße.“


  Sie zuckte zusammen. Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen, aber ihre zusammengekniffenen Kiefer und das misshandelte Silber strahlten ihre Enttäuschung aus. Sie legte den malträtierten Teelöffel nieder und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Anrichte. Ihr Haar, kastanienbraun und grau, hing in wilden Strähnen herab.


  „Was ist passiert?“


  „Nichts.“ Die Vorfälle mit Simon Zagan und Haijunge ließ ich lieber unerwähnt. „Ich habe mich nur entschieden, dieses Jahr zur Schule zu laufen – und das Hörgerät werde ich wohl doch brauchen.“


  Sie nickte langsam, als würden zu schnelle Bewegungen die Bombe hochgehen lassen.


  „Ich gehe mal nicht davon aus, dass es diese Hörgeräte auch in der Farbe unsichtbar gibt.“ Das hatte ich als Scherz gemeint, aber ihr Gesicht wurde doch etwas länger. Ich entpuppte mich anscheinend wirklich als Null, genau wie ihre Mutter.


  „Ich denke, ich werde eins finden können, das nicht zu…“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… auffällig ist.“


  „Man kann die Tatsache, dass ich Hilfe brauche, nicht verstecken, Mom.“ Das kam zickiger raus, als ich es meinte. „Aber ja, etwas, das vielleicht nicht neonorange mit einer riesigen Null auf die Seite gestempelt ist, wäre schon ganz gut.“


  Bei dem Wort Null verzog sie das Gesicht und öffnete den Mund, aber die Haustür schwang ächzend auf und unterbrach sie. Mein Vater kam die Treppen zur Küche hoch, wie aus dem Ei gepellt in seiner Navy-Uniform. Wenn er so früh nach Hause kam, war das selten ein gutes Zeichen, es bedeutete meistens, dass er zu einem Einsatz abkommandiert wurde.


  Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Hallo, Kleines.“ Ich zog eine Grimasse und stieß ihn leicht weg, gerade heute konnte ich diesen Spitznamen noch weniger leiden. Sein Anflug eines Grinsens verschwand, als er Mom küsste. Sie mussten einen Gefühlsaustausch gehabt haben und er konnte seine Enttäuschung nicht so gut verbergen wie meine Mutter.


  „Du bist früh zu Hause“, meinte ich, in der Hoffnung, alle Kira-bezüglichen Fragen abzuwürgen, die sie sich vielleicht gerade ausdachten. „Gehst du wieder auf eine Geheimmission?“


  Mein Vater arbeitete für das „Amt für Marinenachrichtendienstliche Angelegenheiten“ – also sowas wie dem Geheimdienst der Navy. Als wir noch Kinder waren, erzählte uns mein Vater immer er sei ein Spion, was ein ziemlicher Witz war. Politiker tauschten bei den jährlichen Vertrauens-Konferenzen alle möglichen wichtigen Informationen aus und der Begriff „Spionage“ war mehr ein Überbleibsel einer romantischen Vorstellung, welche noch nicht ganz ausgestorben war.


  Dad betreute wahrscheinlich einfach ein paar hochrangige Funktionäre. Mom wusste was er tat und mein Bruder hatte es nach seiner Verwandlung herausgefunden, aber ich war mir immer noch nicht sicher, wo die Geschichten aufhörten und die Wahrheit begann. Was immer er auch genau tat, er verschwand immer für mehrere Monate am Stück.


  „Leider ja. Jemand muss die bösen Jungs aufhalten.“ Heiterkeit blitzte in seinen Augen auf, aber er hielt den Blick meiner Mom etwas zu lange fest. Ich wusste, sie konnten es nicht verhindern, die Gedanken des anderen zu lesen, trotzdem war es ziemlich uncool von ihnen, direkt vor meinen Augen ein Gedankengespräch zu halten. Besonders weil ich höchstwahrscheinlich das Thema des Gesprächs war.


  Er wandte sich wieder an mich. „Ich reise morgen früh ab und bin wahrscheinlich einen Monat oder so fort.“


  Ich suchte nach einer Rückzugsstrategie. Die Hausaufgaben in meinem Zimmer zu erledigen schien mir auf einmal sehr verlockend. „Okay, naja, schick mal ‘ne Postkarte.“ Ich schob meinen Stuhl zurück.


  Meine Stichelei schien ihn nicht zu stören. „So, hattest du einen harten Tag in der Schule heute?“ Er starrte mich auf diese seltsame Weise an, wie er es manchmal tat – als könne er durch reine Willenskraft schaffen, dass sich mein Hirn veränderte. Ich wünschte nur, das wäre möglich. Als ob mein Tag nicht schon schlimm genug lief, bekam ich von seinem Starren Kopfschmerzen.


  „Ja.“ Ich packte mein Tablet und den Stylus wieder ein. „Ehm, ich denke ich geh zum Lernen in mein Zimmer.“


  Bevor ich die Treppen erreichte platzte meine Mutter heraus: „Kira, warte! Möchtest du vielleicht mit mir kommen, um dir die Optionen anzugucken?“ Sie meinte das Hörgerät.


  „Nein, du machst das schon, Mom. Du findest bestimmt was Cooles.“ Ich brachte ein schwaches Lächeln hervor, obwohl mir das Herz wie die Titanic sank, und sprintete die beiden Stockwerke zu meinem Zimmer hoch.


  Ich ließ mich auf die pinke Steppdecke fallen, die über meinem Bett lag, und wünschte, die Welt würde verschwinden. Sie gehorchte mir nicht und ich musste laut lachen. Als ob ich mit meinem Kopf irgendetwas so dramatisches erreichen könnte.


  Ich fischte mein Handy aus meiner Tasche um Seamus zu schreiben. Er war wahrscheinlich gerade bei einer Übung oder säuberte Waffen oder was auch immer man auf einer Militärakademie vor dem Abendessen so tat.


  Kann man sich berühren ohne Gefühle auszutauschen?


  Er würde mir antworten sobald er die Möglichkeit dazu hatte. Ich studierte die Schatten, die das Nachmittagslicht auf meine Zimmerwände warf. Dumme Plüschkreaturen verstopften die Bretter meines Bücherregals, die meisten von ihnen hatte ich mit Raf auf der Kirmes gewonnen. Trina sah aus einem rosafarbenen Glasbilderrahmen zu mir rüber. Das Bild verblasste in der digitalen Anzeige und wurde von einer anderen Freundin ersetzt, für die ich nicht länger existierte. Mein Zimmer war ein kindlicher Palast aus pinken, flauschigen Träumen, gefüllt mit Wunschdenken und Kindheitsrelikten.


  Hier war eine ernsthafte Überholung vonnöten.


  Ode an die Freude erklang von meinem Handy. Seamus. Der schnelle Rückruf war kein gutes Zeichen.


  „Hey.“ Ich richtete mich auf meinem Bett auf. „Du hättest nicht extra anrufen müssen, ist ja kein nationaler Notfall.“


  „Meine kleine Schwester schreibt mir über anfassen?“ Seine Stimme rumpelte ein paar Noten tiefer als noch vor zwei Wochen, als er hier abgereist war. „Also echt, was hast du erwartet?“


  Seine Besorgnis zu hören erfüllte mich mit Wärme. „Ich hatte doch nur eine Frage.“


  „Wirst du von jemandem belästigt?“ Ich stellte mir vor, wie er über seinem Telefon hing, bereit jeden niederzumachen, der sich mit seiner kleinen Schwester anlegte. Aber es gab nichts, was Seamus von West Point aus tun konnte.


  Ich musste ihn wieder etwas beruhigen. „Komm runter, Actionheld. Das war nur etwas, das ich in meiner Algebraklasse beobachtete habe.“ Er stieß einen erleichterten Atemstoß aus. „Mein Lehrer hat eine Berührungs-Überprüfung gemacht. Hat mit nur einem Finger die Schüler berührt. Wie läuft denn das? Du hast gesagt, das wäre so, als würde man seine Gefühle teilen.“


  „Ist das alles?“ Er machte eine kurze Pause. „Anfassen ist nicht immer so. Dein Lehrer hat nur kontrolliert, ob sie die Unterrichtsstunde verstanden haben.“


  „Ja, das hab ich mir auch schon gedacht, Sherlock“, sagte ich. „Aber wie ist das anders als, sagen wir, Zungenakrobatik mit deiner heißen Freundin, die du da drüben hast?“


  „Was?“, fragte er. „Ich hab hier keine Freundin!“


  „Nur ‘ne Frage der Zeit.“


  „Können wir uns darauf konzentrieren, über dich zu reden?“


  „Wenn’s sein muss. Du bist viel interessanter.“


  Sein Schnauben erinnerte mich nur daran, wie sehr ich ihn vermisste. „Eine kurze Berührung ist etwas… vollständiger als nur Gedanken zu lesen. Dein Lehrer könnte spüren, ob sie die Aufgabe wirklich komplett verstanden haben.“


  „Und was passiert, wenn man sich längere Zeit berührt?“


  Er zögerte. „Kannst du nicht mit Mom darüber reden?“


  „Hast du mich das gerade ernsthaft gefragt?“


  „Na gut.“ Seine Stimme wurde gedämpfter. „Ich werde das nur einmal sagen, also bitte mich nicht darum, es zu wiederholen.“


  Ich setzte mich aufrecht hin und presste mir das Telefon ans Ohr. „Okay.“


  „Wenn man sich länger berührt, fühlt man, was die anderen fühlen, als ob man zu einer Person wird. Man kann ihre Gefühle erforschen. Wenn sie mögen, was du da tust, kann es sehr… intim werden. Wenn sie es nicht mögen, naja, das spürt man dann auch.“


  Ich wartete auf mehr, aber er blieb still. „Das ist alles?“


  „Was? Ja, das ist es. Du wirst das besser verstehen wenn du dich verwandelt hast.“


  Ich lachte auf. „Tja, keine Verwandlung bis jetzt, ich bin immer noch seltsam.“


  „Es kann immer noch passieren.“


  „Klar.“ Die Stille hing in der Leitung und begann, mir die Kehle zuzuschnüren. „Hey, ich will dich nicht davon abhalten, Bambi zu erschießen, oder wie auch immer ihr dort an euer Abendessen kommt…“


  „Kira.“ Ich konnte ihn kaum hören. „Manche Typen stehen drauf, Mädchen vor ihrer Verwandlung auszunutzen. Bevor der Berührungs-Effekt sie beschützt. Das weißt du, oder?“


  Ich schluckte und spürte den Geist von Haijunges Hand auf meinem Arm. „Ja, ich weiß.“


  „Also, wenn dich irgendwer belästigt, ruf mich direkt an“, sagte er. „Ich kümmer mich drum, dass sie es bereuen.“


  „Ich kann mich auch um mich selbst kümmern, weißt du.“ Aber ich klang kleinlaut.


  „Ich weiß. Dann pass gut auf dich auf.“


  „Ja, Sir, Leutnant Moore.“ Er konnte mein Scherz-Salutieren zwar nicht sehen, aber ich brachte ihn trotzdem zum Lachen.


  „Ich muss in die Kantine“, sagte er. „Schreib mir morgen mal und lass mich wissen, ob es dir gut geht.“


  „Okay“, sagte ich. „Bye.“ Ich schaltete das Handy aus. Seamus wollte jeden verprügeln, der mich schlecht behandelte, aber die Wahrheit war, dass ich keinen großen Bruder mehr hatte, der die Schulflure überwachte, um mich zu beschützen. Und ich konnte nicht darauf bauen, dass Raf immer da sein würde, wenn ich seine Hilfe brauchte. Ich musste mich um mich selber kümmern.


  Ich schmiss mein Handy aufs Bett und ging zum Bücherregal. Alles was pink oder auch nur ansatzweise flauschig war, kam weg. Die wenigen Bilder von mir und Seamus konnten bleiben, zusammen mit denen von Mom und Dad. Ein grünliches Stoffmonster, das Raf letzten Sommer für mich gewonnen hatte, verdiente sich einen Platz zwischen den Bilderrahmen, aber der Rest musste weg.


  Zeit, härter zu werden.
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  Meine Hartes-Mädchen-Fähigkeiten testete ich gleich am nächsten Tag in der Schule.


  Ich starrte jeden böse an, der mir über den Weg lief und weigerte mich, mich auf den Seiten der Flure entlang zu ducken. Wenn Haijunge glaubte, er könnte mich einfach ungeschoren begrapschen, würde ich ihm für den Versuch ein paar Spuren verpassen. Aber er ließ sich nicht blicken. Genau genommen fiel niemandem außer Raf überhaupt etwas auf. Seine besorgten Blicke behinderten meine neue, rauflustige Einstellung und so ließ ich die überfüllte Mensa hinter mir, um eine Runde laufen zu gehen.


  Die sengende Mittagssonne brannte mir etwas Zähigkeit ein. Ich sauste durch die Nebenstraßen, ein unsichtbarer Ninja im Training. Ich hatte kaum genug Zeit für eine Dusche vor meiner nächsten Unterrichtsstunde, also bestand mein Mittagessen nur aus einem hastig herunter geschlungenen Apfel. Ich huschte zu Algebra herein und besann mich gerade noch rechtzeitig, diesmal nach Landminen im Gang Ausschau zu halten.


  Zu beschäftigt damit, Rucksäcken auszuweichen, bemerkte ich Simon nicht, bis ich kurz vor ihm war. Seine dunklen Augen fingen meinen Blick wie ein Suchstrahl ein und er runzelte die Stirn. Ich blickte direkt finster zurück und sandte Leg dich nicht mit mir an - Körpersignale aus. Simon schmunzelte, als ich an ihm vorbei ging, aber ich war zu beschäftigt damit, feindselig zu wirken um mich darum zu kümmern.


  Ohne mein Hörgerät war ich in all meinen Kursen komplett verloren, sogar in Mathe. Raf bot an, mir seine Notizen während unserer Freistunde ins Chemielabor zu bringen, damit ich nicht zu weit ins Hintertreffen geriet. Der Ort war gut um sich etwas auszubreiten und andere Leute kamen selten zum Lernen hier hin. Was bedeutet, dass niemand sehen wird, wie er Zeit mit mir verbringt. Dieser Gedanke kratzte am Rande meiner Überlegungen, aber ich drängte ihn zurück.


  Ich war als erstes da und schmiss meinen Rucksack auf die Tischplatte aus schwarzem Stein. Das Labor roch nach schiefgegangenen Säure-Experimenten, hatte aber den Vorteil sehr geräumig zu sein. Raf kam herein geschlendert, mit einem seiner Pekinesen-Mädels im Schlepptau. Sie hieß Jessica, oder vielleicht Ashley, und sie trug einen kurzen Minirock und offenes Haar. Ihre Zweite Haut–Handschuhe waren mit Glitzerstaub überzogen und sie schwang ihren Arm so nahe an seinem, als würde sie hoffen, dass er spontan entscheiden würde, ihre Hand zu halten.


  „Hey, Kira.“ Raf schmiss seinen Rucksack neben meinen. „Du kennst Taylor?“


  Okay, Taylor. Wie auch immer. „Hi.“ Es klang ausreichend höflich.


  Sie hielt inne, als hätte sie vergessen, dass es noch einen Krüppel im Raum gab. „Oh, klar. Hi.“


  „Also, wir lernen jetzt“, sagte Raf zu ihr. „Wir sehen uns dann nach der Schule?“ Raf redete immer noch laut sobald ich in der Nähe war. Was sehr nett von ihm war, aber nicht gegen die Hitze half, die meine Wangen hochstieg.


  Sie musste ihm in ihren Gedanken geantwortet haben. Dann fügte sie hinzu: „Genau. Nach der Schule.“ Sie beugte sich nach vorne um ihn luftzuküssen, aber Raf drehte den Kopf weg von ihrer beinah öffentlich gezeigten Zuneigung. Wenigstens berührten sie sich nicht wirklich. Das Bild brauchte ich wirklich nicht für den Rest des Tages in meinem Kopf. Als sie weg war, holte Raf sein Tablet und Scribepads hervor.


  Ich konnte mich nicht zurückhalten: „Na, folgt dir die Pekinesin noch auf Schritt und Tritt?“


  „Du solltest sie nicht so nennen.“ Er wich meinem Blick aus während er seine Sachen auf der Tischplatte arrangierte.


  „Naja, du hast es auch nicht gemocht, als ich deine Freundinnen Shih-Tzus genannt habe.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Was ist es nur mit dir und kleinen Hunden?“ Sein Akzent verwandelte kleine Hunde in kleene Honde. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.


  „Die kleinen, jauligen sind ja nicht so meins, aber du scheinst die zu mögen, Wolfsjunge.“ Die Portugiesen hatten ein Übermaß an Namen und Rafael Amaro Lobos Santos war da keine Ausnahme. Wolfsjunge war ein alter Spitzname, den Raf nicht besonders schätzte.


  „Sie ist sowieso nicht meine Freundin.“ Er zog sein uraltes Papierbuch vom scharlachroten Buchstaben hervor. „Lernen wir jetzt?“


  Die Verärgerung in seiner Stimme ließ mich einen etwas sanfteren Ton anschlagen. „Nur, wenn wir müssen.“ Wir setzten uns auf die Hocker. „Also, nicht deine Freundin? Weiß sie das auch?“


  Er tippte sich zweimal an die Schläfe. „Sie weiß es.“


  Hm. Gedankenlesen musste weniger Raum für Missverständnisse bei Beziehungsangelegenheiten lassen. „Und warum verfolgt die dich dann auf Schritt und Tritt?“ Wenn ein Junge kein Interesse an mir hätte, würde ich ihm nicht auch noch nachlaufen. Nicht, dass ich tatsächlich Erfahrung in dem Bereich hatte, aber es war eine Sache des Prinzips.


  „Wir haben eine Meinungsverschiedenheit über die Zukunft unserer Beziehung.“


  „Klingt kompliziert.“


  Er legte sein Scribepad zur Seite und sah mir direkt in die blauen Augen. „Du hast ja keine Ahnung. Manchmal glaube ich, du hast es einfacher, nicht ständig zu wissen, was alle um dich herum denken.“


  „Leichter?“ Meine Stimme wurde säuerlich. „Ernsthaft? Vielleicht sollten wir mal tauschen, damit du sehen kannst, was für ein Spaß es ist, eine Null zu sein.“


  Sein Gesicht wurde auf eine Art weich, die mir flau im Magen werden ließ.


  Die traurigen Blicke, die Raf mir manchmal zuwarf, konnte ich nicht leiden, sein Mitleid über meine düstere Zukunft stand ihm dann förmlich ins Gesicht geschrieben. Aber der sehnsüchtige Blick, den er jetzt hatte, als würde er mich anfassen, oder vielleicht sogar küssen wollen, zog mir eine Schlinge ums Herz. Denn er und ich konnten das nicht sein, nicht solange ich noch eine Null war. Kein anständiger Mensch würde sich an einen mental beeinträchtigten Freak wie mich ranmachen. Und Raf war… normal. Perfekt. Bestimmt für ein Leben voller strahlender Möglichkeiten.


  Ich ignorierte Rafs Starren und täuschte vor, durch mein Scribepad zu scrollen. Schließlich gab er auf und schickte mir seine Unterrichtsnotizen zu. „Danke“, murmelte ich. Stille hatte sich um uns herum ausgebreitet. Ich studierte seine Notizen. Er las in seinem Papierbuch. Wir rutschten auf unseren Stühlen herum, während die Minuten verstrichen, still und jeder für sich. So wollte ich die kurze Zeit, die ich mit Raf alleine hatte, nicht verbringen. Ich würde lieber indirekt durch ihn am Leben der Normalos teilhaben und jede Arbeit vermeiden, so wie wir es normalerweise taten. Aber beinah die Hälfte unserer Freistunde verschwand in einer Einöde des Lernens.


  Ich trommelte gerade abwesend mit meinem Stylus gegen das Scribepad, als sich Wärme über meinen Handrücken stahl. Raf fasste mich an. Ich hätte meine Hand wegziehen sollen, aber ich schaffte es nicht, sie zu bewegen. Es gab keine Welle von geteilten intimen Emotionen, wie es Leser offensichtlich hatten, wenn sie sich berührten. Aber Rafs Hand auf meiner zu haben, war wie ein Schluck kühles Wasser nach hundert Tagen in der Wüste.


  Meine Atmung versuchte mit meinem wilden Herzschlag mitzuhalten. Ich suchte nach etwas witzigem oder sarkastischem, das ich sagen konnte, aber meine verworrenen Hirnwindungen ließen keinen klaren Gedanken zu. Ich ließ meine Augen zu seinen dunkelbraunen wandern. Der sehnsüchtige Blick war zurück.


  Ein Krieg tobte in meinem Kopf, ein Kampf zwischen der Seite, die verzweifelt wissen wollte, wie sich Rafs Lippen anfühlten, wenn sie auf meine gepresst wurden und der vernünftigeren Seite, die wusste, dass Raf zu küssen etwas war, das ich nur weiter machen könnte, wenn ich normal wäre. Wenn ich mich verändern würde. Und wenn das nicht passierte, würde es mich zerreißen, das hier wieder zu verlieren.


  Hör bitte auf, flehte meine vernünftige Seite. Bitte lass mich dir nicht sagen müssen, dass du aufhören sollst.


  Aber er hörte nicht auf. Er beugte sich zu mir und ich sah es so deutlich wie das halbe Lächeln auf seinem Gesicht, dass Raf mich küssen würde. Bevor ich meine Lippen bewegen konnte, dachte ich, STOP!


  Und dann explodierte mein Kopf. Elektrische Schocks schienen hindurch zu zischen und winzige Phantomsterne wirbelten vor meinen Augen.


  Raf sackte zusammen. Er klappte ein, wie eine Marionette, deren Schnüre von einem bösen Puppenspieler durchgeschnitten wurden. Sein Kopf schlug auf dem Tisch auf und meine Arme schossen automatisch nach vorn um ihn abzufangen, bevor er von seinem Hocker gleiten konnte. Ich konnte ihn nicht halten, nicht mal seinen Sturz verlangsamen, mit dem er Richtung Boden fiel. Ich schaffte es noch, unter ihn zu gleiten, seinen Fall abzudämpfen und so seinen Schädel davor zu bewahren, auf den Steinfliesen des Chemielabors aufzuschlagen. Schmerz schoss durch meinen Knöchel, als er sich unter Rafs totem Gewicht verdrehte.


  Mein Kopf schwirrte. Hatte ich ihn mir etwa selbst auf dem Weg nach unten angestoßen? Diese kleinen Sternchen tanzten immer wieder am Rande meines Sichtfeldes. Ich rang mit Rafs Körper und versuchte ihn zu bewegen, ohne ihn auf den Boden zu kippen. Endlich wandte ich mich frei und rollte ihn auf den Rücken. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mit leerem Blick an die Decke. Ein Frösteln durchfuhr mich wie ein gespenstischer Wind.


  Oh Gott. Ich hab ihn umgebracht.


  Meine Hände flatterten nutzlos über seinen Körper. Nach einen paar entsetzlich langen Sekunden, kam mir in den Sinn, seine Atmung zu kontrollieren. Ich beugte mich mit dem Ohr an seinen Mund und ein warmer Hauch wehte mir entgegen.


  Gott sei Dank. Meine Hände zitterten, als ich ihn sachte an den Schultern schüttelte. „Raf! Raf!“ Er lag weiter reglos auf dem Boden wie eine perfekt modellierte Schaufensterpuppe. Ich presste mir die Handballen an die Augen und versuchte nachzudenken. Oh bitte, Raf, wach auf! Ich entschied mich, seinen Puls zu checken, also beugte ich mich wieder über ihn – und sah wie er mich anblinzelte.


  „Raf?“, japste ich.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  Wasser stieg mir in die Augen. „Wa… was passiert ist? Du hast mich fast zu Tode erschreckt, das ist passiert!“ Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Hände veranstalteten wieder diese Flatter-Sache. Mühsam richtete er sich auf, nur um sich direkt die Hand an den Kopf zu drücken und wieder auf den Boden zurückzusinken. Er gab einen Ton von sich, der wie ein „urgh“ klang und schloss die Augen.


  Erneut wallte Panik in mir auf. „Raf? Geht’s dir gut?“


  „Merda… mein Kopf.“ Er bewegte sich nicht.


  Eine Woge der Erleichterung beruhigte meine Hände und ich stieß ein schwaches Lachen aus. Wenn er die Kraft hatte zu fluchen, würde er wohl überleben. Sanft löste ich Rafs Hand von seinem Kopf. Die böse, rote Beule auf seiner Stirn wechselte ins Lila, während sich Blut unter der Haut sammelte.


  „Du hast da ‘ne echt heftige Beule, Raf.“ Das sichtbare Zeichen seiner Verletzung war seltsam beruhigend. Er zuckte, als er die wachsende Schwellung ertastete. „Was zur… wie bin ich auf dem Boden gelandet?“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tut mir leid, Raf, ich hab dich fast mit meiner unglaublichen Gedankenkraft umgebracht. Es war lächerlich. Nein, halt dich an die Fakten. „Tja, du bist Kopf voraus auf den Tisch gerauscht.“ Ich gestikulierte zu dem verlassenen Hausaufgaben-Arbeitsplatz hinter uns. „Dann bist du vom Hocker gerutscht und ich hab sozusagen deinen Sturz gebremst.“ Mein rechter Knöchel pochte, aber das ignorierte ich.


  „Hast du irgendwas gesagt, kurz bevor…“ Umständlich rappelte er sich auf seine Ellbogen hoch. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. „Ich glaub, ich hab dich gehört, Kira. In meinem Kopf. Du hast was gesagt, aber ich weiß, dass sich deine Lippen nicht bewegt haben, weil…“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln. „Weil ich dem Moment ziemlich fest auf deine Lippen geschaut habe.“


  „Wa…“, meine Stimme versagte. „Was hab ich gesagt?“


  „Das ist es ja, ich kann mich nicht erinnern.“ Er runzelte die Stirn. „Vielleicht liegt‘s an meiner Beule.“


  „Ja“, stimmte ich schnell zu. „Also ich meine, jetzt gerade kannst du ja nicht hören, was ich denke, oder?“


  Er sah mich prüfend an. „Denkst du gerade, dass ich ein komischer Trottel bin, der während der Hausaufgaben in Ohnmacht fällt?“


  Ich lachte, aber es klang etwas gekünstelt. Meine Hände zitterten wieder. „Ja, genau das hab gedacht. Das, und dass wir dich ins Krankenhaus bringen sollten. Komm.“ Ich stand auf und mein geprellter Knöchel schrie sein Leid heraus. Ein Schwindelanfall ließ mich wanken.


  „Alles in Ordnung?“ Er versuchte, die Ursache meines Schmerzes ausfindig zu machen.


  „Ja, aber vielleicht solltest du ‘ne Weile auf Mama Santos‘ Nachtisch verzichten.“ Ich ächzte dramatisch, als ich ihn hochzog. Meinen verletzten Fuß vorsichtig belastend, tat ich so, als untersuchte ich seine starke, schlaksige Figur. „Ich weiß nicht, wo du das hin packst, aber du wiegst so viel wie Seamus.“


  Kurz leuchtete ein Lächeln auf seinem Gesicht, dann wurde er ernst, als er sah, wie ich meinen rechten Fuß schonte. „Vielleicht solltest du mich ins Krankenzimmer begleiten.“


  „Oh, ich komme auf jeden Fall mit. Irgendwer muss dich ja davor bewahren, mit dem Kopf in den Asphalt einzutauchen.“ Ich humpelte zum Tisch und stopfte hastig unseren Kram in die Rucksäcke. Er nahm mir beide Taschen ab und warf sie sich über die Schulter. Ich ließ meine Hand um seinen angebotenen Ellbogen gleiten, um meinen tückischen Knöchel zu entlasten, froh, Raf warm und lebend zu spüren. Alle anderen waren noch im Unterricht, also blieb unsere sichtbare, unbedeckte Armberührung unbeobachtet, während wir zum Büro der Krankenschwester humpelten.


  Meine freie Hand hatte ich den ganzen Weg fest zusammengeballt, um das Zittern zu verbergen.
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  Ich glaube, Rafs Mom bereitete ihm mehr Schmerzen als die Beule.


  Ana Amaro Santos kam nur Minuten nach dem Anruf der Schulschwester auf High Heels in deren Büro gestöckelt. Mrs. Santos wuselte um Raf herum, strich ihm mit ihren manikürten Händen durchs Haar und sprach in Gedanken zu ihm auf eine Art, welche die Krankenschwester grinsen und Rafs Gesicht tiefrot anlaufen ließ.


  Wie immer konnte ich keinen ihrer Gedanken hören. Ich verzog mich in eine Ecke des vollgestopften Büros der Krankenschwester und wahrte Abstand. Ich versuchte an positive Sachen zu denken, für den Fall, dass meine Gedanken wieder zum Leben erwachen würden – als ob ein alptraumhafter Wunsch auf einmal Wirklichkeit würde. Vielleicht war es nur Zufall gewesen. Vielleicht war Raf einfach genau in dem Moment ohnmächtig geworden, in dem mein Verstand ihm befohlen hatte, aufzuhören. Doch es hatte sich ein flaues Gefühl in meinem Magen breit gemacht und ich wusste, dass es eben kein purer Zufall gewesen war. Dieser elektrische Sturm in meinem Kopf hatte Raf irgendwas angetan. Alle sagten, dass sie sich bei ihrer Veränderung anders im Gehirn gefühlt hätten. Ich wusste, dass sich irgendetwas in mir verschoben hatte, aber es war nicht die Art Veränderung auf die ich all die Jahre gewartet hatte. Stattdessen hatte ich mich in etwas Gefährliches verwandelt.


  Ich fürchtete, jeder könnte die Schuld in meinem Gesicht sehen. Aber niemand schien etwas zu bemerken.


  Mama Santos brachte Raf ins Krankenhaus um sicher zu gehen, dass sich hinter der Beule keine Gehirnerschütterung verbarg. Seine Mutter würde die Ärzte zwar so lange Tests durchführen lassen, bis sie sicher war, dass er keinen Hirntumor haben würde, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sich Raf von seiner Begegnung mit der Tischplatte erholen würde. Die Krankenschwester bestand darauf, meinen Knöchel zu bandagieren bis ich ihn kaum noch in meinen Schuh gezwängt bekam.


  Ich humpelte durch die Hitze nach Hause und versuchte mein Glück lieber mit meinem Knöchel, als mit einer Fahrt im Schulbus. Mom war nicht da, wahrscheinlich brachte sie Dad gerade zum Stützpunkt, obwohl er auch das Autotaxi hätte nehmen können. Ich war dankbar, dass sie sich in sicherem Abstand zu dem befand, was auch immer mit meinem Hirn nicht stimmte. Sobald ich zu Hause war, befreite ich mich von meinem Verband, in der Hoffnung so unangenehme Fragen vermeiden zu können. Er verstopfte den Müllschlucker in der Küche und ich musste den Knopf dreimal drücken, bis er vollständig runtergespült war.


  Meine Hände zitterten immer noch von dem traumatischen Erlebnis mit Raf und mein Magen grummelte aufgrund des verpassten Mittagessens. Ich sehnte mich nach etwas Warmen und blickte düster auf die Mindware-Bedienfläche des Schnellofens, wobei ich mich fragte, warum ich mir nie die Mühe gemacht hatte, die manuelle Bedienung dieses Dings zu lernen. Sich durch die Instruktionen des Touchpad-Handbuchs zu navigieren, war wie Latein übersetzen. Nach einer Minute gab ich auf und schlug frustriert mit der Hand auf die steinerne Arbeitsplatte. Das befriedigend laute Klatschen fühlte sich so an, als würde es einen blauen Fleck hinterlassen.


  „Kira?“ Die Stimme meiner Mutter überraschte mich so sehr, dass ich beinahe über meinen schwachen Knöchel gestolpert wäre. Ich hatte sie nicht die Treppen hochkommen hören, aber soeben schwebte sie durch die Küchentür, mit zerknittertem weißen Rock und gehetzter Miene, als ob sie sich beeilt hätte schnell zurück zu kommen, damit ich bloß nicht alleine zu Hause war.


  Dabei war es für alle sicherer, wenn ich alleine wäre.


  „Du bist aber früh zu Hause.“ Sie hatte wieder diesen Bombenentschärfer-Blick drauf, als ob sie glaubte, ich würde beim leichtesten Schubser in die Luft gehen. Nur diesmal ließ es mich schaudern. Denk positive Gedanken. Ich konnte meinem Hirn nicht noch ein Fehlverhalten erlauben.


  „Ja, ich hab die Bandprobe ausfallen lassen.“ Ich schob mich die Arbeitsplatte entlang von ihr fort. Nur zur Sicherheit.


  Sie verharrte weiter ihm Türrahmen. „Wieso?“


  Ich griff nach einer Schachtel Käsecracker, damit meine Hände nicht wieder anfingen zu zittern. „Naja, ehm, Raf ist hingefallen, hat sich den Kopf angeschlagen und musste ins Krankenhaus.“


  Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Besorgnis machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Das ist ja schrecklich.“ Sie schien entschieden zu haben, dass es sicher war, den Raum zu betreten. Auf ihren mentalen Befehl hin sprang die Kühlschranktür auf.


  „Geht es ihm gut?“ Sie nahm eine Packung Milch heraus.


  „Ich denke schon. Seine Mom ist in die Schule gekommen und hat ihn abgeholt. Ich hab ihm gesagt, er soll mir schreiben, wenn er mit allen Tests durch ist.“


  „Gut.“ Sie schüttete ein Glas Milch ein. „Ich habe deinen Vater zum Stützpunkt gebracht. Ich soll dir von ihm einen lieben Gruß ausrichten – und dass du ihn anrufen kannst, solltest du irgendetwas brauchen.“


  Ein nervöses Kichern drohte mir zu entweichen und ich presste die Zähne aufeinander. Normalerweise war mein Dad während seiner Einsätze komplett isoliert. Wenn er mir Telefonprivilegien eingeräumt hatte, musste er sich wirklich Sorgen machen, dass ich das Schuljahr als bestätigte Null begann. Wenn er nur wüsste. Eine Null zu sein war gerade mein kleinstes Problem.


  Meine Mom starrte vor sich hin, immer noch das Glas Milch in der Hand. Es war wahrscheinlich für mich gedacht, aber ich wollte nicht, dass sie mir näher kam. Ich stopfte mir eine Handvoll trockener Cracker in den Mund.


  „Ich gehe später zum Arzt um mir die Hörgeräte anzugucken.“ Sie sah mich an, dann nahm sie einen Schluck Milch.


  „Super“, sagte ich etwas zu schnell, froh, dass ich ihr gestern bereits vorgeschlagen hatte, das ohne mich zu erledigen. Das letzte was ich jetzt gebrauchen konnte, war von einem Arzt durchleuchtet zu werden. Ich schluckte die trockenen Cracker runter und glitt am Rande des Raumes Richtung Tür.


  Ich entkam der Küche und hastete die Treppen hoch, bevor mich Mom zu meinem seltsamen Verhalten befragen konnte. Mein Zimmer sah aus, als hätte eine wütende Märchenprinzessin es geplündert, um ihre Sachen zurück zu holen. Ich rollte mich unter der pinken Steppdecke zusammen, dem einzig mädchenhaften, was noch übrig geblieben war. Erst gestern Abend hatte ich mich entschieden, härter zu werden, eine Kämpferin mit der sich keiner anlegen würde. Jetzt schien es, als wäre ich eine Waffe, die jeden Moment losgehen könnte.


  Das machte mir Angst.


  Morgen wieder zur Schule zu gehen schien wie eine tragisch schlechte Idee. Wer wusste schon, was noch passieren konnte? Was, wenn Haijunge mich alleine im Flur abfangen würde? Würde ich ihn bei einem Angstanfall niederstrecken? Mom machte sich heute Abend auf den Weg um mir das Hörgerät zu besorgen. Was, wenn mich die Kleingeister des himmlischen Zorns deswegen mobben und ich die ganze Bande in einem Wutausbruch niedermähen würde?


  Ein Bild formte sich vor meinem inneren Auge – Schüler hingen reglos und mit leeren Augen über ihren Tischen in Mr. Chances Klassenraum. Ich presste meine Augen zusammen und versuchte an etwas anderes zu denken, irgendwas anderes. Ich durfte nicht glauben, dass ich alle umbringen würde, nur indem ich zur Schule ging. Immerhin hatte ich ja auch die Krankenschwester, Mama Santos oder meine Mom nicht umgehauen. Es hatte das beinahe schon epische Ereignis von Rafs Fast-Kuss benötigt, um diese Gehirnkatastrophe zu verursachen, also konnte ein ganz normaler Schultag nicht so gefährlich sein.


  Oder doch?


  Das Zittern meiner Hand machte mir diesbezüglich nicht viel Mut.
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  Die Mittagspause war bereits vorbei und noch war keiner gestorben, was ich als gutes Zeichen wertete.


  Raf fehlte zwar in Mr. Chances Unterricht, würde aber bald zurück kommen. Wenn Mama Santos ihn weiter so verhätschelte, würde er wohl nicht länger als nötig zu Hause bleiben. Seine Textnachricht aus dem Krankhaus bestätigte, dass er die Sache überleben würde: Mein Dickkopf scheint mich geschützt zu haben. Mir geht’s gut.


  Es kam mir ganz gelegen, dass er nicht in der Schule war, so musste ich mir nicht auch noch um ihn Sorgen machen, während ich mich darauf konzentrierte, niemanden mit meiner unheimlichen Gedankenkraft auszuknocken.


  Meine Lehrer flüsterten mir durch die neuen Mini-Mikros zu, die mit dem Hörgerät kamen, was die hallende Stille in der Schule etwas linderte. Manche von ihnen konnten kaum flüstern und gleichzeitig denken, aber Mr. Barkley in Mathe ging sehr cool damit um. Er nahm das Mikro-Patch und klebte es sich in einer schnellen, fließenden Bewegung hinters Ohr. Vielleicht hatte er in einer früheren Klasse schon einmal eine Null gehabt.


  Wir testeten es, während die anderen Schüler langsam hereintröpfelten und ihre Plätze einnahmen.


  „Test… Test…“, flüsterte er, während er drei Meter von mir entfernt an der Tafel stand. Ich lächelte, um ihm zu zeigen, dass es funktionierte. „Ich bin froh, dass du dir so eins zugelegt hast, Kira.“ Seine Lippen bewegten sich kaum und ich hörte ihn nur durch das Mikro. „Ich erwarte von dir, dass du dieses Jahr bei den Klausuren noch besser abschneidest.“ Die anderen Schüler waren alle in Reichweite um seine Gedanken zu hören, selbst wenn sie sein Flüstern nicht verstanden hatten. Meine Wangen wurden heiß, aber wenn Mr. Barkley alles, was er während des Unterrichts dachte, auch flüstern würde, hätte ich endlich gleiche Voraussetzungen und die Chance, seinen Kurs zu bestehen.


  Der Glanz von Mr. Barkleys Lob trug mich durch die Stuhlreihen. Der Klassenraum hatte sich gefüllt und den einzig freien Sitz gab es nur noch direkt vor Simon Zagan. Seine grüblerischen Augen hatten mich schon wieder in ihrem Traktorstrahl gefangen. Denk positive Gedanken. Simon hatte es nicht verdient, das nächste Opfer meiner unkontrollierbaren Gedankenwellen zu werden, obwohl er und Haijunge zusammen einen Club der Ekel aufmachen konnten.


  Während ich meine Beine zwang, sich weiter auf ihn zuzubewegen, verkniff er das Gesicht. Wahrscheinlich fragte er sich, warum ich seinen Blick nicht erwiderte. Als ich mich in den Sitz vor ihm fallen ließ, brannte sein Starren einen heißen Fleck in meinen Hinterkopf.


  Mr. Barkleys Stimme flüsterte mir ins Ohr und sobald der Unterricht im Gange war, vergaß ich die drohende Feindseligkeit hinter mir. Ich hatte die letzten zwei Tage einiges verpasst und dankte meiner Mutter im Stillen für ihre Beflissenheit. Der winzige Knopf war kaum sichtbar, nachdem ich ihn mir ins Ohr geklemmt hatte, obwohl die ganze Klasse wissen musste, dass die Null eine neue Krücke hatte. Aber diese Bedenken waren unter meiner Bemühung, den Unterrichtsstoff aufzuholen, und der Sorge, alle vor meinen Gedanken zu schützen, begraben.


  Gegen Ende der Stunde sickerte die Berührung einer warmen Fingerspitze durch mein T-Shirt. Die musste von Simon kommen. Ich überlegte ernsthaft, ob ich ihn einfach ignorieren sollte, aber dann fiel sein Atem auf mein Ohr. „Ich hab was, das ich dir zeigen will.“ Ein Schauer lief mir den Rücken herab. Bevor mir etwas nicht-feindliches als Antwort eingefallen war, war er aus seinem Sitz und auf halbem Weg zur Tür.


  Ein kleiner Papierzettel war auf meinem Tisch aufgetaucht. Während ich die Notiz auffaltete, machte sich ein Frösteln in mir breit. In schlampiger Handschrift stand da: Triff mich in der nächsten Stunde im Chemielabor.


  Ich wusste nicht, was Simon sich dabei dachte, aber auf keinen Fall würde ich mich in einem leeren Chemielabor mit ihm treffen. Woher wusste er überhaupt, dass ich als nächstes eine Freistunde hatte? Vielleicht spionierte er mir nach? Vielleicht war er wie Haijunge und wollte mich allein in einem leeren, dunklen Klassenzimmer erwischen. Naja, die Gedanken an meine neue, unheimliche Mentalkraft verstörten mich zwar, aber verblödet war ich deswegen noch nicht. Simon konnte sich jemand anderen zum Spielen suchen.


  Ich verbrachte meine Freistunde in der Bibliothek und studierte die umfangreichen Aufzeichnungen, die ich den Tag über gemacht hatte. Als die Arbeitsstation mit dem manuellen Bedienfeld frei wurde, lud ich mir ein paar wissenschaftliche Artikel für meinen Geschichtsaufsatz herunter. Wenn ich Arbeit zu erledigen hatte, störte mich die Stille bei Weitem nicht so. Wie konnte ich eine Woche im Stoff zurückhinken, wenn die Schule erst vor drei Tagen wieder begonnen hatte?


  Als die Schlussglocke ertönte, strömten die Schüler durch die Flure Richtung Schulausgang und ihrem freien Nachmittag entgegen. Ich hielt mich am Rand und kämpfte gegen die Strömung, um zu meinem Spind zu kommen. Wenigstens hatte ich den Tag überlebt und niemanden verletzt. Dazu hatte ich eine echte Chance dieses Schuljahr gut abzuschneiden.


  Ich kramte in meinem Spind rum und entschied mich, meine Laufsachen zurück zu lassen, da ich mein Tablet und alle meine Scribepads mit nach Hause nehmen musste. Zufrieden, dass ich alles zusammen hatte, schlug ich die Spindtür zu. Mein Herz machte einen Satz, als ich Simon keinen halben Meter entfernt an die Wand aus rauen Metalltüren gelehnt sah.


  Ich stieß einen kläglichen Ton aus.


  „Hab ich dich erschreckt?“ Es schien ihm schwer zu fallen, ein ernstes Gesicht zu bewahren.


  „Nein.“ Das klang selbst in meinen eigenen Ohren nicht überzeugend. „Du hast mich nur überrascht.“ Es gab keine Geräusche um uns herum, kein Anzeichen dafür, dass jemand in der Nähe war. Die anderen Schüler mussten bereits alle das Gebäude verlassen haben, während ich in meinem Spind rumgelärmt hatte.


  Er legte den Kopf schräg und blickte mich prüfend durch Wimpern an, die genauso tiefschwarz wie sein Haar waren. „Ich hatte gehofft, du würdest ins Chemielabor kommen.“ Seine Lippen kräuselten sich zu einem leichten Lächeln.


  Krämpfe zogen an meinem Magen. „Ich… Ich muss nach Hause, also mach ich mich mal auf den Weg, okay?“ Ich drehte mich langsam um, entschlossen, nicht loszurennen. Ich würde einfach ruhigen Ganges den schnellsten Weg zu einem sicheren Ort suchen. Irgendwo, wo er mich nicht so sehr erschrecken konnte, dass ich etwas Furchtbares anstellen würde. Aber bevor ich einen Schritt machen konnte, hielt er mich am Ellbogen fest.


  „Lass los!“ Ich wand mich aus seinem Griff und unterdrückte das Verlangen, ihm eine zu scheuern.


  Er warf die Hände hoch. „Okay!“ Dass er unverhohlen meinen nackten Arm anfasste, bekräftigte meine schlimmsten Befürchtungen. Vielleicht könnte ich ihm davonrennen, zumindest bis zum Lehrerzimmer. Aber ein seltsam besorgter Blick auf seinem Gesicht hob all den gesunden Menschenverstand auf, der mir riet, schnell und weit wegzulaufen.


  „Ich verstehe, warum du nervös bist.“ Er senkte seine Stimme. „Warum du Angst hast.“


  „I… Ich hab keine Angst.“ Ich fluchte innerlich und wünschte mir, ich hätte lieber gar nichts gesagt. Ich war mir nicht sicher, ob ich mehr Angst vor Simon, oder vor dem, was mein Hirn ihm antun könnte, hatte.


  „Ich weiß, dass du Angst hast.“ Er lehnte sich zu mir und flüsterte. „Weil ich genau so bin wie du, Kira. Und ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hat.“


  Seine Worte rissen mich aus meinem tranceartigen Terror.


  „Was meinst du damit?“ Ich musterte ihn von oben bis unten, in seinem Cantos Syn T-Shirt und den Nove-Faser Jeans. Er spielte mit mir. „Hast du dich plötzlich in eine Null verwandelt?“ Die Säure in meiner Stimme war ätzend genug, um ihm Verbrennungen dritten Grades zuzufügen.


  Seine Lippen zogen sich zu einer dünnen Linie zusammen, fast wirkte es wie eine Grimasse. „Ich bin immer eine gewesen.“


  Ich blinzelte und trat einen Schritt zurück. Die Worte fielen mir aus dem Mund: „Du kannst keine Null sein. Wieso erzählst du sowas?“ Simon war nicht so beliebt wie Raf, aber er hatte eine Clique von Freunden und eine Reihe Mädels, die auf seine draufgängerische Art standen. Es war unmöglich, dass er eine Null war.


  Er suchte mein Gesicht ab, nach was genau war mir nicht klar. Als er es anscheinend gefunden hatte, weichten seine harten Gesichtszüge etwas auf. „Komm mit mir.“ Er nickte in Richtung des Hinterausgangs der Schule. „Ich zeig‘ dir was ich meine.“ Er faltete die Hände hinter seinem Rücken und wartete auf meine Antwort.


  Ich konnte sehen, dass, sollte ich noch einen Versuch starten wegzulaufen, er mich nicht aufhalten würde. Irgendwie machte das den Unterschied für mich aus. Ich musste dement sein, mit Simon Zagan irgendwo hin zu gehen, aber in mir brannte die Neugier und das Angebot funkelte wie ein Elixier in seinen dunklen, durchdringenden Augen.


  „Okay.“
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  Simon hielt mir die Tür auf und ich schlüpfte hinaus in die erbarmungslose Hitze.


  Schweigend überquerten wir den Parkplatz und knirschten über das tote, raue Gras zu den Tribünen der Sportplätze rüber. Simon sah mich immer wieder verstohlen an, als wären wir auf einer Art geheimer Mission. Diese bübischen Blicke ließen ihn jünger wirken, kein fast achtzehnjähriger Oberstufenschüler, sondern ein Junge der dabei war, die Regeln zu brechen und sich sicher war, damit durchzukommen.


  Meine Shorts und Sandalen ließen meine Haut ungeschützt gegenüber den Wellen von brennender, metallischer Hitze, die von den Tribünen ausgingen. Grüppchen von Schülern sahen entweder den Fußballspielern beim Training in der extremen Schwüle zu oder führten untereinander Gedankengespräche. Aus Gewohnheit suchte ich das Feld nach Raf ab, konnte ihn in der verschwommenen Menge von Trikots, die geübt in und außer Reichweite voneinander sprinteten, natürlich nicht ausmachen.


  Natürlich fiel ich niemandem auf den Rängen auf. Aber Simon hatte normalerweise den gleichen Vakuum-Effekt wie Raf, der jede weibliche Aufmerksamkeit in Lesereichweite auf sich zog. Doch heute waren wir beide unsichtbar, während wir die Tribünen hochschlichen. Schaltete sich Simons Nullstatus ein und aus? Wie funktionierte das?


  Als wir oben angekommen waren, deutete er mir, mich zu seiner Rechten zu setzen. Zwei Schüler saßen ein paar Reihen unter uns, ignorierten uns aber. Das Mädchen las eines von Mr. Chances alten Papierbüchern und der Junge gab vor, dem Fußballgerangel zuzusehen, linste aber öfters heimlich zu ihr herüber.


  Simon rutschte näher an mich heran, seine schlanken, bloßen Beine berührten beinahe meine. Er legte einen Arm auf das Geländer hinter uns und flüsterte: „Siehst du das Pärchen da unten?“ Ich nickte zustimmend, die Augen fest auf sie gerichtet, da Simon viel zu nah war.


  „Er mag sie, aber sie ist nicht an ihm interessiert. Sie denkt an jemand anderen, obwohl sie versucht, das zu unterdrücken. Sie weiß, dass es ihn nervt.“


  Ich lehnte mich weg und sah ihn skeptisch an. „Also liest du doch ihre Gedanken.“ Ich sprach den Vorwurf leise aus, damit es nicht über das Pfeifen und männliche Grunzen vom Spielfeld unten zu hören war.


  „Nein.“ Sein verschmitztes Lächeln war zurück. „Jetzt pass auf. Ich werde ihm sagen, dass er ihr Buch nehmen soll.“ Das Paar schien zu weit weg, um seine Flüsterstimme zu hören, aber der Junge schnappte sich augenblicklich das Buch und hielt es außerhalb ihrer Reichweite in die Luft. Sie schlug ihm auf die T-Shirt-bedeckte Schulter.


  Ich zuckte die Achseln. „Tolle Nummer. Also hat er deine Gedanken gelesen. Das beweist nur, dass du keine Null bist.“ Ich fragte mich, warum wir dieses dumme Spiel spielten.


  „Er hat meine Gedanken nicht gelesen“, sagte er. „Ich habe mich in seine gejacked.“ Bei dem Klang von jack fror mein Körper ein. Als ich Raf sagte, er solle sofort aufhören und wie eine abgeschnittene Marionette zu Boden fallen, hatte es sich angefühlt, als würde er meinem Befehl gehorchen.


  „Gejacked?“, sagte ich vorsichtig. „Du meinst wie beim Hijacking von einem Flugzeug?“


  Simon beugte sich noch weiter rüber und flüsterte mir ins Ohr: „Genau. Nur dass man hier mind – also den Verstand – jacked, beziehungsweise übernimmt. Du bist ein Mindjacker, Kira. Versuch es. Ich weiß, dass du es kannst.“


  Keine Chance, dass ich das nochmal schaffen würde. Ich klammerte mich mit den Händen an die glühend heiße Tribünenbank und zwang mich, sitzen zu bleiben, während Alarmsirenen durch meinen Körper hallten.


  „Das ist nichts Schlimmes“, sagte er. „Ist sogar irgendwie spaßig…“


  Spaßig? Simons Auffassung von Spaß ließ meinen Puls so schnell hämmern, als wäre ich die Tribüne hochgesprintet. Was, wenn ich ihnen weh tat? Das war doch Wahnsinn.


  Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, flüsterte er: „Ist schon okay. Du wirst ihnen nicht weh tun, nicht wenn du es langsam machst. Greif mit deinen Gedanken nach ihnen.“ Mein Kopf zuckte vor und zurück.


  Das Mädchen unten eroberte ihr Buch zurück und warf dem Jungen einen finsteren Blick zu. Ihre Gedanken konnte ich nicht hören, wie an jedem anderen Tag meines Lebens als Null auch.


  Aber ich wollte.


  Ich beugte mich vor, als könnte ich meinen Verstand beschützen, indem ich mich auf ihren einschoss.


  Simon ermutigte mich. „Mach schon. Sag dem Mädchen, sie soll ihm das Buch geben.“


  Meine Gedanken knisterten, wie ein Kurzschluss, der durch mein Gehirn pulsierte, nur weniger stark als zuvor bei Raf. Es schwammen keine Phantomsterne vor meinen Augen, aber der Raum zwischen mir und dem Mädchen schien zusammenzuschmelzen, als ob sich ein Vakuum geformt und die Luft zwischen uns abgesaugt hätte. Als ich näher kam, wurde das Knistern stärker und dann berührte ich sie, drücke mich durch eine Barriere in ihren Verstand.


  Ich konnte ihre Gedanken hören. Denkst du bist so witzig. Du machst mein Leben nur unnötig kompliziert, Jeremy. Ich dachte: Gib ihm das Buch. Gib ihm das Buch, kam ihr Echo augenblicklich zurück. Ihre Hand schoss nach vorne und drückte ihm das Buch an die Brust. Er prallte zurück und ich hörte seine überraschten Gedanken als leichtes Echo in den Gedankenwellen, die ihr Verstand von seinem Hirn aufnahm. Weil ich nicht in seinem Kopf war, sondern in ihrem. Ihre Gedanken hallten weiter zu mir, wie in einer Höhle, aus der unzählige Tunnel abgingen, jeder mit unterschiedlicher Länge. Gib ihm das Buch, ihm das Buch, das Buch, Buch.


  Ein intensiver, blumiger Geruch bildete sich hinten in meinem Rachen und ließ mich würgen. Ich sog einen scharfen Atemzug ein und schmiss meinen Kopf in den Nacken. Mein ganzer Körper zitterte.


  Ich hatte ihren Verstand gejacked. Und niemand war verletzt worden.


  Das Pärchen stritt sich nun weiter über das Buch. Simon grinste übers ganze Gesicht, wartete aber, bis ich zu reden begann.


  „Die ganze Zeit über… hast du sowas gemacht?“ Die Antwort bestand aus einem neuerlichen Grinsen. „Weiß sie, dass ich ––“


  „Shhh!“, ermahnte er mich. „Sie weiß es nicht. Ich mache das schon seit Jahren, niemand weiß es. Bis auf du.“ Die Vorstellung, dass Simon schon seit Jahren die Gedanken anderer kontrollierte, ließ sich mir den Magen umdrehen. Die Tribüne schien zu wanken und die Hitze malte mir Schweißperlen ins Gesicht. Simon fing mich gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich nach vorne über kippte.


  Seine dunklen Augenbrauen hatten sich zu einer besorgten Linie zusammengezogen. „Alles in Ordnung? Vielleicht ist die Hitze zu viel…“


  Ich nickte. Ich konnte beim besten Willen keinen geraden Satz formulieren. Vielleicht hatte ich meinem Hirn einen Elektroschock verpasst. Vielleicht hatte ich das Mädchen übernommen und gleichzeitig war bei mir ‘ne Sicherung durchgeknallt. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, aber ich versuchte es abzustellen, in der Sorge, wie eine Idiotin auszusehen. Simons besorgtes Stirnrunzeln wurde noch tiefer. Er schlang einen Arm unter meinen, zog mich in den Stand hoch und trug mich fast die Tribüne hinab. Mein Kopf fühlte sich an, als schwebte er über mir, wie ein festgebundener Ballon, den Simon immer wieder runter zog, Ruck für Ruck, bis wir unten an den Stufen angekommen waren.


  Wir humpelten über das Gras und den Parkplatz, da meine Beine immer noch nicht so wollten, wie ich. Ständig blieben sie am Boden hängen. Simon wurde schneller und als er die Tür zum Schulgebäude aufriss, fegte eine Welle eisiger Luft über uns hinweg. Der klimatisierte Flur war wie ein Gefrierschrank und ein Ganzkörper-Frösteln ließ meinen Kopf wieder auf meine Schultern schnappen. Ich stolperte, schaffte es dann aber gerade zu stehen, indem ich mich mit den Händen an Simons Brust abstützte.


  „Geht’s dir gut?“ Er hielt mich wie ein kleines Kind, das jeden Moment hinfallen könnte.


  „J-Ja.“ Mein Kiefer klapperte vor Kälte. „Danke.“


  Er lächelte – und raubte mir den Atem. Es war nicht dieses nervige, überhebliche Grinsen, sondern ein Glanz von Fröhlichkeit. Und er war verdammt gutaussehend wenn er lächelte und seine langen Wimpern den Blick auf seine dunklen, funkelnden Augen frei gaben.


  Ich schluckte und sah weg – ich musste mich hinsetzen. Er half mir einen Platz zu finden, schließlich kauerte ich mich auf den Boden, mit dem Rücken an die kalten Metallspinde gelehnt. Mein Kopf war vollkommen leer, als ob ich ein Computer wäre, der gerade von einem kompletten Neustart hochfuhr.


  „Ich brauche etwas Zeit“, sagte ich endlich, „um über das alles nachzudenken.“


  Er sagte nichts, aber es gab da ein Flackern in seinen Augen.


  „Woher wusstest du das?“, fragte ich. „Dass ich in die Köpfe anderer kann?“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wusste ich nicht“, sagte er. „Aber du warst die einzige Person, die ich nicht jacken konnte, also hab ich mir gedacht, dass an dir was Besonderes sein muss. So eine Barriere wie in deinem Verstand habe ich noch nie zuvor gespürt.“


  Ich schrumpfte vor ihm zusammen. Natürlich hatte er versucht, meinen Verstand zu kontrollieren. Genau wie bei dem Jungen auf der Tribüne. Wie er es bei allen anderen getan hatte. Jahrelang.


  Ein Adrenalinstoß ließ meine Hand zucken. Ich rappelte mich vom schmuddeligen Industrieteppich hoch und ein Schatten legte sich auf Simons Gesicht, als er ebenfalls aufstand.


  „Hast du keine Angst“, sagte ich langsam, während ich überlegte, wie ich ihm im Ernstfall entkommen könnte, wenn ich musste, „dass ich das irgendwem erzähle?“


  Simon baute sich drohend über mir auf, sein düsterer Blick verfestigte sich zu einer eisigen Maske. „Niemand würde dir glauben, Kira.“


  Ich schluckte. Er hatte recht; niemand würde eine Sim wie diese glauben, schon gar nicht von einer Null. Ich konnte es ja selber kaum glauben und ich hatte mich gerade in den Verstand eines anderen Mädchens gejacked.


  „Damit du’s weißt, werde ich nicht“, sagte ich. „Also, es jemandem erzählen.“


  Meine Worte schienen Simons düsteren Blick so schnell wegzuradieren, wie er gekommen war. „Ich weiß.“ Er nahm mein Haar und strich es mir aus dem Gesicht. „Wir sind gleich, Kira. Jetzt, wo wir uns gefunden haben, hängen wir da zusammen drin. Nur du und ich.“ Er strich mir sanft mit dem Daumen über die Stirn. Wir waren keine Leser, also gab es keine Welle von Emotionen zwischen uns, als er meine nackte Haut berührte. Trotzdem schickte die Berührung ein Schaudern durch meinen Körper.


  Er trat einen Schritt zurück, ich schwankte, nicht sicher, ob ich wegrennen oder stehen bleiben sollte. „Nimm dir etwas Zeit, um über alles nachzudenken“, sagte er. „Wir sehen uns morgen.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging den Flur hinunter.
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  Ich taumelte nach Hause, meine Haut glitschig vor Schweiß.


  Ich redete mir ein, dass das nur an der Hitze lag, und nicht an den traumatischen Erlebnissen, die mir nach der Schule mit Simon widerfahren waren, aber ich war so verstört von meiner neu gefundenen Fähigkeit des Mindjacking, dass ich fast gegen das Garagentor gelaufen wäre. Ich schob den Passkey ins Schloss und das Tor gab den Blick auf unser rotes Hydroauto frei. Mom war schon zu Hause und ich zerbrach mir den Kopf nach einer plausiblen Ausrede, warum ich so spät dran war.


  Die kalte Luft des Hauses kribbelte auf meiner Haut, während ich vom Erdgeschoss aus die Treppen nach oben erklomm. Meine Mutter wirbelte geschäftig zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her, verfolgt von dem beißenden Geruch des Glasreinigers. Sie holte Großmutter O’Donnells Kristallgeschirr hervor, die Teller, von denen Oma behauptet hatte, unsere Vorfahren aus County Kerry hätten sie während der großen irischen Hungersnot handgefertigt. Sie hatte allerdings auch behauptet, dass BigFoot die Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag ruiniert hätte.


  Oma konnte sich solche Geschichten ausdenken und keiner wusste, ob es wahre Erinnerungen oder Simulationen waren, da sie eine Null war – und Nullen waren Lügner. Selbst ein Wahrheitsrichter konnte ihre Gedanken nicht lesen, trotz einer Haut-zu-Haut Befragung.


  Ich wünschte, Oma würde immer noch in unserm Haus umherwandern. Angesichts dessen, was sie erlitten hatte – eine Null zu sein, ihren Vater in den Camps zu haben – hätte sie vielleicht verstanden, was ich gerade durchmachte. Aber meine Mutter… sie versuchte immer, wie alle anderen zu sein, selbst mit ihrem Lebensstil als Semi-Einsiedlerin.


  Ich dagegen war so weit davon entfernt, in die Gesellschaft zu passen, wie nur irgend möglich.


  Mom kam aus dem Wohnzimmer zurück gerauscht und stapelte einen weiteren Kristallteller vorsichtig auf den Stapel auf dem Küchentisch. „Wie war’s in der Schule?“


  „Ehm, okay“, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. „Das, äh, Hörgerät funktioniert klasse.“ Ihr Gesicht schmolz zu einem Bild der Erleichterung. Sie musste eine schreckliche Geschichte bezüglich des kleinen Knopfs erwartet haben, der noch immer in meinem Ohr saß. Ich knibbelte ihn heraus. „Siehst du, hab sogar vergessen, es raus zu nehmen. Man merkt es kaum.“ Das brachte mir ein Lächeln ein. Ich schob mich in Richtung Treppe. „Ich muss noch ‘nen Haufen Hausaufgaben erledigen, da sollte ich mich direkt dran machen.“


  „Warum arbeitest du nicht hier unten in der Küche?“, fragte sie. „Ich habe dir eine Kleinigkeit zu Naschen hingestellt.“


  Zimtplätzchen winkten mir von einem von Großmutters Kristalltellern zu. Jedes Mal, wenn mein Dad auf einem Einsatz war, mutierte meine Mutter zur Küchenhexe, als ob sie die Leere mit Backwaren füllen könnte. Ich sehnte mich danach, Kekse zu essen und Mom von meinem Tag zu erzählen, damit sie mir helfen konnte, den Sinn meines Lebens zu verstehen. Aber ich konnte ihr nicht erzählen, dass ich in der Schule die Gedanken eines Mädchens kontrolliert hatte. Dass ich zu einem Freak, noch schlimmer als eine Null, geworden war. Ich wandte meine Augen von der kleinen Aufmunterung ab, die mir meine Mutter hingelegt hatte.


  „Ich bin total geschafft“, sagte ich. „Ich geh zum Lernen lieber in mein Zimmer.“ Ich schulterte meinen Rucksack und schlurfte zur Treppe. Ich warf einen letzten, wehmütigen Blick auf die Plätzchen.


  Es klappte.


  „Na komm, dann nimm dir eins“, sagte sie. „Du kannst es oben essen.“ Ich schnappte mir zwei Plätzchen und schenkte ihr ein Lächeln, bevor ich die Stufen hochstapfte.


  Ich schmiss den Rucksack aufs Bett. Mein Magen begann zu flattern und mein Appetit auf die Kekse verschwand. Nachdem ich sie auf meinem Nachttisch abgelegt hatte, suchte ich unter meine Steppdecke Zuflucht. Irgendwann hatte sich das Flattern beruhigt und zu einem leichten Zittern abgeschwächt. Ich hatte mich heute in den Kopf eines Mädchens gebohrt und ihr gesagt, was sie tun soll. Und sie hat’s gemacht.


  Ich dachte an mein ramponiertes, silbernes Handy, das ich in eine der Rucksacktaschen gestopft hatte. Ich könnte Seamus anrufen, aber dann würde er mich fragen: wieso bist du so an Gedankenkontrolle interessiert, Kira? Und ich würde lügen müssen, da ich ihm unmöglich erzählen konnte, was auf der Tribüne passiert war. Oder im Chemielabor.


  Außerdem würde er darauf bestehen, dass ich Mom davon erzählte und sie könnte mich zu einem Arzt schleppen, wie dem, der damals als ich vierzehn war, ein Abbild von meinem Gehirn erstellen wollte. Mom hatte darauf bestanden, die Standard-Gedankenwellenkappe zu nehmen, aber der Cerebrus 3D Imager hatte bedrohlich in der Ecke gehangen, wie eine riesiger Kugel, die drohte, in fetten, farbenfrohen Bildern aufzuzeigen, was genau mit mir nicht stimmte.


  Ich zitterte unter der Decke und schickte einen Schimmer von rosa Wellen darauf entlang. Wenn irgendwer herausfinden würde, dass ich Gedanken kontrollieren konnte, würden sie mich bestimmt in ein Labor sperren. Experimente machen. Mein Hirn sezieren. Mir wurde klar, warum Simon darauf bestand, dass dies ein Geheimnis blieb. Simon, mit seinen dunklen Haaren und dem abfälligen Grinsen. Er war jahrelang als Leser durchgegangen und niemand hatte die Wahrheit gewusst.


  Weil er alle so kontrolliert hat, dass sie die Lüge glaubten.


  Das Bild von Raf, der wie eine leblose Puppe zusammenklappte, erschien vor meinem inneren Auge und ich zog mir die Decke noch fester über den Kopf. Ich war eine gefährliche, möglicherweise tödliche, Waffe. Die Wellen des Horrors krachten bei diesem Gedanken gegen einen Felsen der Hoffnung: Vielleicht war ich doch nicht zu einem Leben als Null verdammt. Vielleicht konnte ich dieses Ding genauso kontrollieren und als Leser durchgehen wie Simon es tat. Ich spürte wieder Simons Daumen auf meiner Stirn. Er wusste, wie das alles funktionierte.


  Morgen würde ich ihn bitten, es mir beizubringen.
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  Ich ging früh zu Hause los, in der Hoffnung Simon noch vor der Schule abzufangen.


  Das Tauwasser der letzten Nacht stieg dampfend von der Straße auf und als ich an der Schule ankam, war mein T-Shirt klamm. Schüler liefen in synchronisierten Gruppen durch die Pausenhalle und wehten an mir vorbei, nicht wissend was für eine Gefahr direkt neben ihnen stand.


  Ich sah ihnen zu, angezogen von der Verbindung, die zwischen uns bestand. Jederzeit konnte ich mit meinem Verstand nach ihnen greifen und sie berühren… Ich drückte mich enger an die Spinde, um mehr Distanz zwischen mich und die geschäftige Menge zu bringen. Nur zur Sicherheit.


  Es gab nur eine Person, mit der ich reden wollte, aber in den Schulfluren war er nicht zu finden. In der ersten Stunde setzte ich mich ganz nach hinten, so weit von den anderen Schülern weg, wie möglich. Zwischen den Unterrichtsstunden spähte ich durch die Mengen, auf der Suche nach Simon. Ich kramte durch die Sachen in meinem Spind und griff mir das Papierbuch für Englisch. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Raf sollte heute wieder in die Schule kommen und obwohl er meine Gedanken nicht lesen konnte, hatte er eine fast unheimliche Fähigkeit zu wissen, was ich dachte. Würde er die Veränderung sehen, die für jeden anderen unsichtbar schien?


  Mir fiel auf, dass die Klingel bereits geläutet hatte und ich beeilte mich, mit den Nachzüglern zum Unterricht zu flitzen. Ich blieb aber wie angewurzelt stehen, als ich Raf entdeckte, der mir einen Platz freigehalten hatte. Er lächelte, aber alles was ich sah, war diese hässliche, lila Beule auf seiner Stirn, die sich ausgebreitet und in der Mitte zu einem kränklichen Gelb verfärbt hatte. Die physische Erinnerung an meine abnorme neue Kraft, drehte mir den Magen um. Ich nahm vor ihm Platz und beschäftigte meine Hände, indem ich in meinem Rucksack wühlte.


  „Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.


  „Ich werd’s überleben.“ Unwillkürlich warf ich ihm einen Blick zu, nur um mich dann schnell wieder nach vorne zu drehen, damit Raf nicht die Schuldgefühle in meinen Augen sehen konnte. Mr. Chance hatte daran gedacht, sein Mini-Mikro zu tragen, aber es übertrug wie eine schlechte Telefonverbindung, da er nur die Hälfte seiner Gedanken murmelte.


  Raf klopfte mir auf die Schulter. „Geht’s dir gut?“


  Mir ging es alles andere als gut, aber ich konnte Raf keine Fragen stellen lassen, damit er die Puzzlestücke nicht zusammensetzte. Dass ich ihn fast umgebracht hätte. Ich nickte ihm kurz zu und gab vor, mich fasziniert auf Mr. Chances abgehackten Monolog zu konzentrieren. Raf redete nicht mehr, bis es Zeit war sich in Gruppen aufzuteilen. Natürlich wollte wieder niemand in einer Diskussionsrunde mit einer Null sitzen. Außer Raf.


  Sein unwiderstehliches Lächeln war zurück. Ich erwägte, Übelkeit vorzutäuschen, damit ich ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüber sitzen musste und er vielleicht die Veränderung in mir bemerkte. So wie sich mein Magen hin und her wandte, würde Übelkeit vortäuschen sogar sehr nah an die Wahrheit herankommen. Wir stellten unsere Tische zusammen und er durchsuchte mein Gesicht. Ich fokussierte mich auf das Papierbuch und versuchte Mr. Chances stockende Aufgabenstellungen zu interpretieren.


  „Kira.“ Rafs Stimme klang äußerst geduldig.


  Ich fragte mich, wie lange ich es wohl vermeiden konnte, ihn direkt anzusehen. „Ja?“


  „Kira, was ist los?“


  „Nichts. Ich bin nur…“ Ich versuchte das Lächeln aufzubringen, das ich sonst immer für ihn hatte. „Was sollen wir hier nochmal diskutieren? Bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ich nichts über Hester Prynnes Leben weiß.“


  Raf runzelte die Stirn um zu zeigen, dass er mein Ausweichen nicht sehr schätzte.


  Mr. Chances Stimme drang als Stakkato-Nachricht zu mir, „… Hester… die Frauen….“ Raf sah nach vorne. „Wir sollen diskutieren, welche Strafen die Frauen zu Hesters Zeit ihr auferlegt hätten.“


  Ein treffendes Thema. Was war die angemessene Bestrafung dafür, beinahe seinen besten Freund getötet zu haben? Die Kratzgeräusche der verschobenen Tische schwanden und die Schüler vertieften sich still in ihre literarischen Gedankengespräche.


  „Warte mal.“ Rafs Augen richteten sich wieder auf mich. „Hast du nicht ein Hörgerät bekommen?“


  „Woher weißt du das?“


  „Sowas spricht sich rum.“


  Natürlich, die Gedankengeschwindigkeits-Gerüchteküche an der Warren Township High brodelte wahrscheinlich gerade vor Gesprächen über meine Hörhilfe. „Nun ja, habe ich.“ Ich schielte über meine Schulter zu unserem glücklosen Englischlehrer. „Aber Mr. Chance weiß nicht, wie man damit umgeht.“


  „Dann ist es ja gut, dass du noch mich zum Übersetzen hast.“ Sein Blick hielt meinen fest.


  „Ja, das ist gut.“ Ich brach den Blickkontakt ab und gab vor, mich auf das Buch zu konzentrieren. „Also, was denkst du, wäre eine gerechte Strafe für Hester gewesen?“


  „Ich denke nicht, dass Hester irgendeine Bestrafung verdient hat“, sagte er.


  Ich widerstand dem Drang, ihn anzusehen. „Ich glaube, das wird Mr. Chance als Antwort nicht ausreichen.“


  Er seufzte und ich begann, nervös durch die Seiten des Buchs zu blättern. Dann griff er über meinen Tisch, um seine Hand auf meine zu legen. Das Kichern, das wir in der Umgebung auslösten ließ mich erröten und ich fühlte mich ins Chemielabor zurückversetzt. Ich riss meine Hand weg. Langsam zog er seine zurück.


  „Hat das was mit dem zu tun, was… neulich passiert ist?“, fragte er. Mein Herz war kurz davor, aus meiner Brust zu springen und tot auf den Boden zu fallen. Weiß er es? Ich linste zu ihm rüber, außer Frustration konnte ich aber nichts in seinem Gesicht lesen.


  „W-was soll denn neulich passiert sein?“ Ich zwang mich zu einem Grinsen. „Leute kippen doch ständig beim Hausaufgaben machen um. Ich brauch nur an den ganze Schulkram denken, den ich noch zu tun habe und ich werde ohnmächtig.“


  Er hatte diesen sturen Blick, denn ich nur allzu gut kannte. Der Blick, den er aufsetzte wenn er darauf bestand, dass ich Mama Santos Arroz Doce probierte oder mir seine Lieblingsband anhörte. Er würde nicht locker lassen, bis er das bekam, was er wollte. „Darüber rede ich nicht. Ich meinte, was davor war…“ Dann verstand ich endlich: der Beinahe-Kuss.


  Der ja überhaupt erst der Grund war, weshalb mein Gehirn fast explodiert wäre.


  Wieso hatten wir die Dinge nicht so lassen können, wie sie waren? Warten, bis ich mich verändert hätte? Dann wäre das alles vielleicht nicht passiert. Und wieso überhaupt brachte er das genau jetzt zur Sprache, mitten im Englischunterricht, wo jeder seine Gedanken hören konnte? Jeder außer mir.


  Ich starrte Raf an, unfähig zu sprechen.


  „Bitte, sag was Kira.“


  Ich packte mein Papierbuch fester. „Es ist nichts passiert, okay?“, sagte ich. „Einfach… nichts. Ich denke wir sollten jetzt unsere Arbeit erledigen.“


  Rafs Gesichtszüge entgleisten.


  Ich war sehr versucht, mich in seinen Verstand zu jacken, um diesen Blick zu löschen, der mein Herz gerade in Stücke riss. Aber diese Idee verbannte ich augenblicklich aus meinem Kopf. Auf keinen Fall würde ich Raf jemals wieder mindjacken. Selbst wenn ich es tun könnte, ohne ihm weh zu tun, der Gedanke, Raf zu irgendetwas gegen seinen Willen zu zwingen, machte mir Angst. Es war falsch. Und krank.


  Wir konzentrierten uns auf unsere Aufgabe und bastelten irgendeine lahme Antwort zusammen. Am Ende des Unterrichts hatte sich Rafs Gesicht in eine Maske aus Stein verwandelt, eine schlechte Kopie des echten Raf.


  Mein Herz schrumpfte zusammen, als er den Englischunterricht verließ, ohne sich zu verabschieden.



  


  [image: chapterELEVENinGerman]



  


  


  Wieder ließ ich das Mittagessen sausen und ging stattdessen in der Augusthitze eine Runde laufen.


  Ich sagte mir, ich müsste Abstand zu den neugierigen Blicken und den Lauffeuer-Gerüchten bekommen, aber in Wirklichkeit wollte ich Raf und seinen steinernen Augen ausweichen. Nach der achten Runde über die Tartanbahn, war ich schweißgebadet. Ich machte mich auf den Weg zu den Duschen und hoffte, in Mathe eine Möglichkeit zu haben, mit Simon zu reden.


  Ich war früh da und fand Simon zwei Klassenräume weiter den Flur runter stehen, wo er gerade eine angeregte Gedankenkonversation mit einem glatzköpfigen, beleibten Mann führte, den ich vage als Mr. Gerek, den Lehrer für Werkunterricht, erkannte. Ich lehnte mich gegen die vom abgeriebenen Graffiti vernarbte Wand und wartete auf Simon. Mr. Gerek entdeckte mich und Simon drehte sich um. Wie am Tag zuvor hatte er seine modische Nove-Faser Jeans an, aber heute trug er dazu ein T-Shirt einer Band namens Melders. Es klang wie etwas, das Raf gefallen würde.


  Simon verabschiedete sich von Mr. Gerek und kam schnell den Gang entlang geschritten. „Hey“, flüsterte er, als er näher kam.


  „Hi“, sagte ich. „Wusste gar nicht, dass du Werken belegst.“


  Er schien verdutzt. „Mach ich nicht.“


  Ich hob die Augenbrauen, aber Mr. Gerek war bereits verschwunden. Dann versuchte ich, mich an die Fragen zu erinnern, die mir unter den Nägeln brannten, aber Simon war schneller.


  „Hast du geübt?“ Er strich mir eine Haarlocke aus dem Gesicht und seine Fingerspitzen fuhren über die Oberseite meines Ohres. Diese kleine Berührung reichte aus, um mein Ohr in Flammen zu setzen. Ich wich vor ihm zurück und sah mich um, ob uns jemand beobachtet hatte. Die Schüler auf dem Flur schienen allesamt ihre Augen abzuwenden.


  Wie machte er das nur?


  Simons Kopf-Wegdrehen-Trick ließ all meine Fragen wieder hervorsprudeln, die sich dann aber in meiner Kehle verfingen und nur als Quietschen raus kamen. „Geübt?“


  „Brauchst keine Angst haben, Kira.“ Seine Hand schwebte neben meinem Gesicht. „Ich helf dir. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache drin, erinnerst du dich? Wir üben im Unterricht. Ich will sehen, was du schon drauf hast.“


  „Ich weiß nicht, was ich kann“, protestierte ich. Er sollte mir doch helfen.


  „Zeit, es herauszufinden“, sagte er. „Keine Panik. Wenn irgendwas passieren sollte, bring ich’s wieder in Ordnung.“


  Meine Augen wurden groß. Wenn irgendwas passieren sollte? Er grinste nur und trat zurück. Ein paar Schüler gingen an uns vorbei in Mr. Barkleys Klasse. Simon nickte in Richtung Tür. Ich knirschte mit den Zähnen und betrat zusammen mit den anderen den Raum.


  Cool wie er war, begrüßte mich Mr. Barkley über das Mikro. „Guten Tag, Ms. Moore.“ Ich lächelte meine Zustimmung. Zwar versuchte ich, mich auf seine Einführung über Tangenten zu konzentrieren, aber ich war extrem gewahr, dass Simon hinter mir saß.


  Ein paar Minuten später flüsterte Simon: „Ich warte.“


  Der Junge vor mir war so groß wie ein Basketballspieler und musste sich weit über sein Scribepad beugen. Die sanft gesprochenen Mathe-Instruktionen in meinem Ohr ignorierend, beugte ich mich vor und streckte meinen Verstand in seine Richtung. Die Distanz zwischen uns schrumpfte, bis ich mich in seinen Verstand gedrückt hatte.


  Es war wie Wackelpudding, der sich noch nicht ganz gesetzt hatte – fest, aber pampig und auf der Schwelle, mit ein paar mal schnellem Umrühren wieder flüssig zu werden. Ich schauderte. Seine Gedanken und ein Echo von Mr. Barkley spielten zur selben Zeit, wie im Einklang. Die Tangente ist das Verhältnis von Cosinus zu Sinus…


  Nathan – sein Name tauchte auf wie ein Namensschild auf der Rückseite seines Kopfes – übertrug Mr. Barkleys Unterricht in magnetische Tinte auf sein Scribepad. Der Geruch von frisch gemähtem Gras kitzelte mir im Rachen und ich erinnerte mich an den aufdringlichen Blumenduft des Mädchens auf den Sporttribünen. Ich fragte mich, ob jeder Mensch seinen eigenen Geruch hatte.


  Ohne bestimmten Grund entschied ich, Nathan einen Smilie malen zu lassen. Bevor ich die Worte in meinem Kopf formen konnte, erschien bereits ein schiefes Gesicht in der Mitte seiner Notizen, wie ein unheimlicher Schluckauf. Ich zog mich aus seinem Verstand zurück, was die Verbindung abreißen ließ, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  Simon lachte still. „Mehr hast du nicht drauf?“ Seine Worte waren leise, damit sie nicht über die Geräusche des allgemeinen Kramens des Raumes zu hören waren. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, wandte mich wieder nach vorne und jackte mich erneut in Nathans Verstand. Einen Moment später standen die ersten beiden Strophen von Schlaf, Kindlein, Schlaf auf seinem Scribepad. Während ich noch in Nathans Kopf war, griff ich zu der Schülerin vor ihm. Janice. Kurz darauf kritzelte auch sie Kinderreime. Dann bemerkte ich im Verstand beider etwas, eine harte Präsenz, wie eine Murmel. Ich drückte gegen die Murmel, aber eine unsichtbare Kraft hielt diese fest in der Gelatinemasse ihrer Hirne eingebettet.


  Simon.


  Ich sah nochmals zurück und bemerkte, dass seine Miene todernst geworden war. Ich hielt seinen Blick fest, während ich der Murmel einen weiteren Stoß versetzte. Sie bewegte sich nicht. Ein hauchdünnes Lächeln zerteilte Simons Lippen. Ich verlor die Konzentration und Nathan und Janice fuhren fort, die Unterrichtstunde zu kopieren.


  Simon grinste und mein Gesicht wurde heiß.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und griff nacheinander in jeden Verstand der Schüler um mich herum. In einem Umkreis von 5 Metern hatte jeder von ihnen den kalten, harten Punkt von Simons Infiltrierung im Kopf.


  Er musste sie alle kontrollieren. Gleichzeitig.


  Endlich fand ich ganz vorne in der Klasse ein Mädchen, welches keine harte Murmel in ihrem Verstand hängen hatte. Sie hörte Mr. Barkley und den Echos der anderen Schüler nur halb zu, ihre übrigen Gedanken beschäftigten sich mit einem dunkelhaarigen Jungen. In ihrer Vorstellung ließ sie gerade die Finger durch sein lockiges Haar fahren. Ich war kurz davor, mich zurückzuziehen, da ich mir wie eine Voyeurin vorkam, als ich den Jungen erkannte… Raf!


  Taylor. Rafs Pekinesen-Freundin. Ich biss die Zähne zusammen und wollte ihr diese Gedanken am liebsten aus dem Kopf reißen, aber ihre nächsten ließen mich erstarren. Ich wünschte, er würde aufhören mit dieser erbärmlichen Null abzuhängen. Er sollte mit dem kleinen Pflegefall einfach das anstellen, was er will und es hinter sich bringen…


  Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Ein Tornado fegte alle anderen Gedanken aus meinem Kopf und trieb sie in Richtung des weichen Gelees von Taylors Gehirn. Ihr Kopf knickte nach vorne und eine plötzliche Kraft stieß mich aus ihrem Verstand. Ihr Kopf schoss wieder hoch und schüttelte sich, als wäre sie gerade aus einem Sekundenschlaf aufgewacht.


  Gleichzeit schoss Simon von seinem Stuhl hoch, ergriff mich beim Arm und hebelte mich aus meinem Sitz. Ich stotterte, konnte aber keine ganzen Worte herausbekommen, während er mich weiter zog, an Mr. Barkley vorbei in Richtung Tür. Kurz bevor wir den Klassenraum verließen, flüsterte Mr. Barkley mir ein „Ich hoffe, Sie fühlen sich bald wieder besser, Ms. Moore“ ins Ohr.


  Auf dem Flur kam mir endlich in den Sinn, mich zu widersetzen. Ich versuchte, meinen Oberarm aus Simons eisernem Griff zu reißen, aber ich verlangsamte ihn nicht einmal, während er mich weiter schleifte. Erst, als wir um die Ecke gebogen waren, ließ er mich los. Ich drückte mich gegen die Spinde, während eine Welle von Horror über mich hinweg wusch. Fast hätte ich Taylor ausgeknockt. Es war genau wie bei Raf, nur dass diesmal Simon dagewesen war um sie zu retten, bevor ich sie zu Boden geschickt hätte.


  „Ich… Ich…“ Ich konnte nicht atmen. „Ich wollte nicht…“ Aber das war eine Lüge. Ich wollte. Ich wollte sie ruhig stellen; ich wollte ihr nur nicht weh tun.


  Simon lehnte sich an den Spind neben mir, die Arme verschränkt. „Tja, war wohl eine gute Sache, dass ich dabei war. Nächstes Mal müssen wir etwas vorsichtiger sein.“


  Nein. Das war doch verrückt. Ich war gefährlich. Ich konnte das nicht weiter machen…


  Simon lockerte die Arme und sah mich an. „Hey, ist schon ok. Jetzt ist ja alles in Ordnung.“ Er beugte sich zu mir. „Ich hab mich drum gekümmert.“


  „Wie…“ Ich hielt inne um meine bebende Stimme unter Kontrolle zu bekommen. „Wie hast du mich aufgehalten?“


  „Ich hab dich aus ihrem Verstand gedrückt.“ Er ließ einen Finger über meine Wange streichen. „Du hast es gespürt, oder?“


  Niemand sonst war im Flur und selbst wenn, hätte Simon sie dazu gebracht, woanders hinzusehen. Seine Berührung beruhigte mein klopfendes Herz.


  „Aber was ist, wenn beim nächsten Mal…“


  „Auch nächstes Mal werde ich dabei sein“, sagte er. „Wir können noch etwas üben, bevor wir es nochmal im Matheunterricht probieren. Du musst nur etwas an deiner Selbstbeherrschung arbeiten.“


  Ein Schauer lief mir die Arme rauf und runter. Ich hatte definitiv nicht die volle Kontrolle. Nicht wie Simon, den der ganze Vorfall anscheinend vollkommen unbeeindruckt ließ. Er hatte recht – ich sollte mich in seiner Nähe aufhalten, bis ich dieses Jacking-Ding meistern würde.


  Mein zögerliches Nicken brachte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  „Komm mit. Ich bring dich besser zur Krankenschwester, da du dich ja in Algebra so schlecht gefühlt hast, dass du den Unterricht verlassen musstest.“ Er nahm meine Hand und zog mich von den Spinden fort. „Bleib bei mir Kira, und alles wird gut.“


  Ich war mir nicht so sicher.
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  Simon manipulierte das Hirn der Krankenschwester so, dass sie glaubte, ich hätte in Mathe eine Panikattacke erlitten und sie entließ mich mit ein paar Tipps zu Meditationsübungen.


  Als wir die Bibliothek erreichten, hatte sich mein Zittern auf gelegentliche nervöse Zuckungen reduziert. Simon schien zu denken, dass die Bibliothek der perfekte Ort sei, um meine aufkeimenden Gedankenkontrollfähigkeiten weiter zu trainieren. Natürlich wollte er wissen, was Taylor getan hatte, um so eine Wut in mir auszulösen – er war nicht in ihrem Kopf gewesen, als sie in den Sinkflug abtauchte. Ich sagte ihm nur, dass sie abfällig über Nullen gedacht hatte. Er berührte meine Wange und sagte mir, dass meine Tage als Null bald vorüber sein würden. Das beruhigte auch meine restlichen Nerven.


  Ich wollte, dass das hier klappte.


  Im Schneidersitz setzten wir uns auf den steinharten Fliesenboden in Nähe des Bibliothekseingangs, während die Schüler aus ihren Klassenzimmern strömten und die Flure bevölkerten. Simon erzählte mir, dass er regelmäßig die letzte Stunde Biologie schwänzte und den Lehrer glauben ließ, er wäre früher gegangen weil er zu seiner nachmittäglichen Chemotherapie müsste.


  Ich war mir nicht sicher, ob er einen Witz machte oder nicht.


  Ich hielt meine Beine angewinkelt, um sie nicht in den Schülerstrom zu legen, während Simon jedermann so manipulierte, dass sie uns ignorierten. Bei ihm sah es so leicht aus, wie jeder tat was er von ihm wollte und gleichzeitig dachte er wäre ein Leser genau wie sie. Als die Glocke zur nächsten Unterrichtsstunde ertönte, war ich bereit, mit dem Training weiter zu machen.


  Meine Ausgelassenheit ließ Simon grinsen. „Ganz ruhig, Wandlerin. Wir wollen ja nicht, dass du die gesamten Bibliotheksbesucher umbringst.“


  Ich zog eine Grimasse und griff an der abblätternden Farbe der Bibliothekswände vorbei, nach dem nächsten Verstand, den ich erreichen konnte. Mein Ziel nicht direkt zu sehen erschwerte die Sache, wie im Dunklen nach etwas zu tasten – bis meine Hand in eine Schüssel voller Gelee abtauchte. Irgendwie eklig, aber nicht zu dramatisch, sobald man einmal wusste, was einen erwartete. Natürlich war der harte Klumpen von Simon schon längst da.


  „Das ist, ehm“, ich fischte nach dem Namen und er schoss mir durch den Kopf. „Anthony. Fußballspieler, Zehntklässler.“ Anthonys Gedanken konzentrierten sich gerade auf eine Zusammenfassung einer Geschichts-Recherche auf der Mindware-Bedienfläche seiner Arbeitsstation. Der Geruch seines Verstands erinnerte leicht an frisch gehobelte Holzspäne.


  „Was würdest du Anthony denn gerne anstellen lassen?“, fragte Simon.


  „Ich denke mal, der Ententanz wäre zu störend?“


  Meine Augen waren geschlossen, damit ich mich besser konzentrieren konnte, aber ich hörte das Lächeln in Simons Stimme. „Etwas protzig.“


  „Wie wäre es, wenn ich ihn die Bücher in den Regalen neu sortieren lassen?“


  „Subtil, aber umtrieben. Gefällt mir.“


  Anthony sprang auf, entschlossen die Anweisung auszuführen, die ich ihm in den Kopf gepflanzt hatte. Er ging an der Multi-Media-Station und dem Literaturlabor vorbei zum Schalter der Bibliothekarin. Sie gab ihm den Passkey zu dem kontrolliert-klimatisierten Papierbuchraum, der sich im hinteren Teil der Bibliothek befand. Nachdem er sich auf den Weg gemacht hatte, suchte ich mir weiteres Gelee zum Umformen. Simon war selbstverständlich bereits drin.


  „Okay, sie ist, eh…“ Namen waren wesentlich und kamen ganz von selbst, aber mit etwas Bohren konnte ich eine Menge mehr abrufen. Name? Stufe? Seriennummer? Sie leuchteten auf, wie Displays auf einer Konsole. „Sheila, Elftklässlerin, hat eine seltsame Vorliebe für Kaugummi mit Fruchtgeschmack. Was soll Sheila tun?“


  „Anthony ist bei den Regalen, richtig?“


  „Jap. Er bringt gerade das Dewey-System, nach dem die Bücher geordnet sind, durcheinander. Hat eben den Goldfisch zu den Geranien gestellt.“


  „Vielleicht können er und Sheila zusammen umtriebig werden.“


  Beim gesenkten Ton seiner Stimme riss ich überrascht die Augen auf. „Was sagst du denn da, Simon Zagan?“


  „Ich sage, niemand wird es bemerken, wenn die beiden im Papierbuchraum rumknutschen.“


  Ich lehnte mich zurück. „Das meinst du nicht ernst.“ Zwei Fremde dazu zu bringen, in der Bücherei rumzumachen, übte keinen großen Reiz auf mich aus.


  „Meine ich.“ Seine Augen funkelten wie Obsidian und ich kniff die meinen zusammen.


  „Komm schon“, sagte Simon. „Zwei Leute jacken und sie Kinderreime schreiben zu lassen ist keine große Herausforderung. Eine wahre Interaktion zwischen zwei Psychen benötigt schon mehr Kontrolle. Ich will sehen, ob du das drauf hast.“


  „Kann ich sie nicht einfach Händchen halten lassen?“ Angesichts dessen, wie intim Berührungen für Leser waren, schien mir selbst das schon ein bisschen zu heftig.


  Simon schnaubte. „Na gut.“


  Ich brachte Sheila dazu, im Papierbuchraum nachzusehen. Nachdem sie einen weiteren Passkey und ein Stirnrunzeln von der Bibliothekarin erhalten hatte, trat Sheila in den winzigen Raum. Sie zögerte, als die Tür sich hinter ihr schloss. Ich zwang sie, Augenkontakt mit Anthony herzustellen. Er wurde rot, da er dabei erwischt wurde, wie er die antiken Bücher umsortierte und fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, so etwas zu tun.


  Beide auf einmal zu jacken war, als würde man doppelt sehen. Außerdem hallten die Anweisungen in ihren Köpfen wider. Mit einiger Anstrengung verwandelte ich Anthonys Verlegenheit in Attraktion, während ich gleichzeitig Sheila dazu brachte, seine Fußballerstatur zu bewundern. Sobald sich ihre gegenseitige Anziehungskraft festigte, fanden sie den Weg zueinander. Es brauchte noch etwas zusätzliches Jacking, damit sie ihre persönliche Distanzzone verließen und Händchen hielten. Als sie sich berührten, verflochten sich ihre Gedanken, was mit dem doppelten Sehen half.


  „Siehst du? Nichts dabei.“ Dann bemerkte ich, wie sehr die Emotionen zwischen Anthony und Sheila harmonisierten und außer Kontrolle gerieten. Sie würden sich küssen, wenn ich sie nicht aufhielt. Ich befahl beiden zurück zu ihren Arbeitsplätzen zu gehen.


  „Ja. Wie ein Profi.“ Simon schaffte es kaum, sein Lachen zu unterdrücken. Als ich mit meinen Gedankenkontroll-Experimenten fortfuhr, hielt ich mich an weniger aufdringliche Dinge, wie einen Stylus fallen zu lassen oder unnötige Ausflüge zu anderen Lernstationen zu unternehmen.


  Nach einer Weile unterbrach Simons Stimme meine Anstrengungen. „Kira.“ Seine Berührung an meiner Schulter ließ meine Augen wieder auffliegen. „Es geht nicht nur darum, sie machen zu lassen, was du willst. Du musst deine Gedanken mit ihren verbinden.“


  „Häh?“


  Wieder strich er mir mit den Fingerkuppen über die Wange, was mich vollkommen zerstreute. „Der einzige Weg, dem Dasein einer Null zu entkommen, ist sie zu überzeugen, dass sie deine Gedanken lesen können.“


  „Aber das können sie nicht, oder?“


  „Nein.“


  „Also, wie schaffst du…?“ Das war die eine Sache, die ich nicht verstand. Ich wusste, Simon konnte die Gedanken anderer kontrollieren. Aber die Leute um ihn herum waren ja nicht alle Marionetten an seinen Fäden. Oder doch? Wie schaffte er es, ihnen vorzugaukeln, dass er ein Leser war?


  „Anstatt in ihr Denken einzudringen, um sie zu kontrollieren, musst du dich mit ihnen verbinden und ihnen deine Gedanken mitteilen“, sagte er. „Ist ein kleiner Unterschied. Du kannst das schaffen, du musst nur üben.“


  „Aber wie?“ Die Schüler in der Bibliothek packten gerade zusammen um abzuhauen.


  „Übung“, sagte er, und stand auf um zu gehen. Ich rappelte mich hoch und fragte mich, warum er so plötzlich aufbrach. „Ich seh dich morgen“, sagte er leise. Lässig an die Spindwand gelehnt sah er den Gang hinunter, als hätten wir nie die letzte Stunde zusammen auf dem Boden gehockt.


  Die Schlussglocke läutete und die Schüler rauschten die Flure entlang, ein stiller Strom von Gesichtern, die froh waren, das Ende des Schultages erreicht zu haben. Ich drückte mich flach an die Wand und versuchte, nicht allzu niedergeschlagen zu sein, nur weil Simon sich benahm, als würde ich nicht existieren. Ein dunkelhaariger Junge grüßte ihn mit einem Kopfnicken und Simon ging, um ihn ein Stück zu begleiten. Zwei Schritte weiter gesellte sich ein hübsches blondes Mädchen zu Simon. Nahe bei ihm, aber ohne ihn zu berühren, genau wie Rafs Pekinesen-Groupie. Simon ließ mich vor der Bib stehen ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Tränen kribbelten mir in den Augen und ich befahl mir, mich nicht wie eine Idiotin aufzuführen. Selbstverständlich konnte Simon nicht zugeben, dass wir Zeit miteinander verbracht hatten. Soweit es den Rest betraf, war ich eine Null und er ein Leser aus der Zwölften, viel zu cool um mit jemanden wie mir rumzuhängen. Ich stolperte gegen den Strom des menschlichen Flusses, um zum Musikraum für die Bandprobe zu gelangen. Bandprobe. Genau das brauchte ich, um meinen Status einer Null hinter mir zu lassen.


  Ich bog um eine Ecke und krachte direkt in Haijunge hinein.


  Er schien genauso überrascht wie ich, dass wir uns hier im Flur über den Weg liefen. Was ihn aber nicht davon abhielt, seine Hände über meine nackten Unterarme wandern zu lassen.


  „Was haben wir denn hier?“


  Seine Finger gruben sich in mein Fleisch und er zog mich hart gegen seine Brust. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Umklammerung wurde einfach noch schmerzhafter. Ich jackte mich fest in seinen Verstand. Lass mich los!


  Er ließ meine Arme los, als wären sie glühende Schürhaken und trat einen Schritt zurück. Er wankte unsicher und seine hasserfüllten Gedanken hinterließen ein brennendes Gefühl in meiner Kehle.


  Geh zum Rektor! befahl ich ihm. Gesteh ihm, dass du… Ich überlegte, wie ich es Haijunge heimzahlen konnte, ohne dass ich dabei Erwähnung finden musste. Gestehe, dass du am ersten Schultag eine Wandlerin belästigt hast!


  Haijunge wirbelte herum und schritt geradewegs zum Lehrerzimmer, mein Befehl hallte durch seinen Verstand. Als ich mich gerade zurückzog, erfuhr ich seinen Namen. David. Übelkeit wallte in mir auf. Vielleicht kam er wieder zu Sinnen, bevor er das Lehrerzimmer erreichte? Vielleicht würde mein Befehl abklingen. Wenn nicht, verdiente er, was immer ihn dort erwartete.


  Ich schaffte es nicht, zu bereuen was ich gerade getan hatte.


  Meine wackeligen Beine trugen mich weiter durch den Flur und ich schaffte es noch vor dem Läuten der Glocke zur Bandprobe. Der satte Sound unserer Instrumente vibrierte durch mich und löste die Verspannungen. Meine Finger fanden die Noten auf dem Saxophon, während die anderen Schüler mit den Füßen mitklopften oder sich zu der Musik wiegten, die unsere Ohren füllte.


  Hier war ich immer noch eine Null. Alle ignorierten mich, wie üblich.


  Übung. Simons Anweisung klingelte in meinem Kopf. Die erste Saxophonistin hatte ihre Augen fest auf den Kapellmeister gerichtet und ihre Finger flogen in perfektem Timing über ihr Instrument. Es war Janice aus Mathe, die ich hatte Kindereime schreiben lassen. Ich griff nach ihrem Verstand. Ich könnte sie jacken, damit sie ihre perfekten Noten verfehlte. Sie für den Rest der Probe jeden Song verhauen lassen.


  Ich schrumpfte in mich zurück. Was für ein Mensch würde so etwas tun?


  Ich fokussierte meine Augen wieder auf das Notenpapier, das vor mir schwamm und gab vor, eine Null zu sein, anstatt eines gefährlichen Freaks, der auf dem Sitz des dritten Saxophons lauerte.
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  Ich schleppte mich nach Hause, während sich meine Innereien wanden und die Säure der Tagesereignisse mich von innen aufzufressen schien. Ich stapfte die Treppen hoch und fand Mom in der Küche. Sie grub in einem der unteren Schränke herum und hatte Töpfe, Pfannen und seltsame Küchengeräte ausgeräumt und über den halben Küchenboden verteilt. Sie kroch rückwärts aus dem lange vernachlässigten Küchenschrank, ihr Haar war getüpfelt mit flauschigen Staubflusen.


  Ein ersticktes Lachen brach aus mir hervor.


  „Hey“, sagte sie. „Guter Tag in der Schule?“


  „Ehm, ja.“ Ein Teil von mir wollte ihr alles erzählen – Haijunge, das Jacking, Simon. Simon. Er würde wollen, dass ich mich in den Verstand meiner Mutter jackte und sie kontrollierte, wie die Schüler in der Bibliothek, aber der Gedanke, meine Mom zu manipulieren ließ mich innerlich auf die gleiche Art und Weise erschauern, wie es sich bei Raf angefühlt hatte.


  „Wie geht es Raf?“, fragte sie, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  „Raf?“, wiederholte ich. „Eh, joa, dem geht’s gut. Super.“


  Sie lächelte und strich sich eine Strähne ihres staubigen Haares zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ich könnte so üben wie Simon es wollte, mich mit ihr verbinden, meine Gedanken mitteilen und sie glauben lassen, ich hätte mich endlich verändert. Aber dann würde ich das ständig machen müssen, oder sie würde wissen, dass etwas nicht stimmt, und ich war mir nicht sicher, ob ich das durchziehen konnte.


  Oder es überhaupt wollte.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, was die schlimmere Lüge war – dass ich immer noch eine Null war, oder dass ich auf die gleiche Weise Gedanken lesen konnte wie alle anderen. Beides davon war besser als die Wahrheit – dass ich ein Gedankenkontroll-Freak war.


  „Ich muss lernen“, sagte ich und floh in mein Zimmer bevor sie mich sonst noch etwas fragen konnte. Eine Vision von Raf und seiner steinernen Miene jagte mich die Treppen hoch.
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  Am nächsten Morgen verließ ich das Haus, bevor Mom mich richtig ausfragen konnte und nutzte bis dahin einen Mund voll Frühstück und einen gespielt finsteren Blick, um mir ihre Fragen vom Leib zu halten. Die leeren Flure der Schule rochen noch nach der nächtlichen Arbeit der Putzkolonne. Ich bog um die Ecke und entdeckte Simon, der an meinen Spind gelehnt wartete. Er trug ein Tactus Dura T-Shirt, ich begann zu denken, dass er eine Sammlung besaß.


  „Gute Morgen“, sagte ich vorsichtig und öffnete meinen Spind.


  Er bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. „Guten Morgen. Wie läuft dein Training? Hast du deine Gedanken mit irgendwem verbunden?“


  Ich biss mir auf die Lippe. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm nicht von Haijunge erzählen wollte. „Ehm, nein.“


  Er lehnte sich wieder an den Spind und musterte mich. „Was ist mit deinen Eltern?“


  „Ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht richtig an, du weißt schon, den Verstand meiner Mutter zu manipulieren.“


  Er stieß einen übertrieben Seufzer aus. „Kira, du musst dich in den Verstand von allen jacken.“


  „Ich… Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.“ Ich wich seinem enttäuschten Blick aus.


  „Hey.“ Mit einer Hand hob er mein Kinn. „Ich weiß, es ist schwer, aber du wirst hier eine Entscheidung fällen müssen, Kira. Willst du dein ganzes Leben lang eine Null sein?“ Ich schüttelte den Kopf, wobei mein Kinn sanft über seine Finger rieb. „Dann wirst du lernen müssen, wie du alles und jeden kontrollierst. Selbst deine Mutter. Es wird sie glücklich machen, wenn sie glaubt, du könntest jetzt auch wie jeder andere Gedanken lesen, das versprech ich dir.“


  Ich nickte, aber die Unsicherheit schien mir ins Gesicht geschrieben. Simon ließ die Hand sinken. „Es gibt nur alles oder nichts, Kira. Denn wenn du zu wählerisch vorgehst, wird früher oder später jemand dahinter kommen. Und du bist hier nicht die einzige, die ein Geheimnis zu bewahren hat.“ Ich nickte energischer. Was würde Simon tun, wenn jemand unser Geheimnis entdecken sollte? Ich mochte das mulmige Gefühl nicht, das mit diesem Gedanken kam.


  Seine Stimme wechselte wieder zu sanft und zärtlich: „Wir stecken da zusammen drin, richtig?“


  „Richtig.“ Es klang etwas schwach, daher untermauerte ich es mit einem zaghaften Lächeln. Ich wollte, dass Simon mir vertraute, und nicht nur, weil seine Stimmungsschwankungen an meinen Nerven zerrten. Ich brauchte seine Hilfe.


  Er strich mir mit den Fingern übers Haar. „Ich seh dich beim Mittagessen, okay?“


  Als weitere Schüler eintrafen, wandte er sich ab – bevor irgendjemand uns zusammen sehen konnte. Ich ignorierte das Stechen in meiner Brust und machte mich mit neuen Vorsätzen auf den Weg zur Lateinstunde.


  Als ich dort eintraf, realisierte ich die Schwierigkeit dessen, was ich mir vorgenommen hatte. Bis jetzt hatte ich nur zwei Personen gleichzeitig gejacked. Wie sollte ich dreißig Menschen auf einmal jonglieren? Ich blieb also doch bei meinem Hörgerät und hörte zu, wie Mr. Amando das Verb “lehren“ konjugierte: doceō, docēre, docuī, doctus. Simon musste mich unbedingt doce, wie man einen gesamten Klassenraum übernahm, bevor ich es auf eigene Faust probierte.


  Latein verging wie im Flug, was bedeutete, dass jetzt Englisch mit Raf anstand. Der Klassenraum war erst halb gefüllt und Raf nirgends zu sehen, was in mir ein verstörendes Gefühl der Erleichterung hervorrief. Ich nahm mir einen leeren Platz zwischen zwei Schülern, sodass er sich nicht zu mir setzen konnte. Einen Moment später erschien Raf in der Tür und drehte sich kurz zurück, um sich von jemandem im Flur zu verabschieden. An der Haltung seiner Schultern konnte ich sehen, dass er bereits sauer war, aber sein Kiefer schien sich zu verkrampfen, als er merkte, dass ich ihm keinen Platz freigehalten hatte. Ohne ein Wort zu sagen ging er an mir vorbei und setzte sich weiter hinten hin.


  Ich rieb mir das Gesicht und starrte nach vorne zu Mr. Chance. Seine Unfähigkeit mit dem Mini-Mikro umzugehen, verursachte ein nervendes Knacken in meinem Ohr. Ich kroch in seinen Kopf, langsam und vorsichtig. Ich wollte ihn nicht versehentlich ganz übernehmen, also verweilte ich am Rand und hörte, wie mein Ohrknopf ein stockendes Echo seiner Gedanken wiedergab. Ich nahm ihn raus, stopfte ihn in meine Hosentasche und konzentrierte mich auf meinen Aufsatz über Hesters Gedanken auf dem Schafott. Am Ende der Stunde packte ich meine Sachen zusammen und bemerkte Raf erst, als er direkt in mein Sichtfeld trat, mit diesen übergroßen Sneakern, die unter portugiesischen Fußballgöttern anscheinend angesagt waren.


  Gefühle kämpften in meinem Gesicht. „Warum trägst du dein Hörgerät nicht?“, fragte er. Raf war gefährlich aufmerksam. Hatte er gesehen, dass ich mir auch ohne Hörgerät Notizen gemacht hatte?


  Ich stand auf und fischte den kleinen Knopf aus meiner Tasche, um ihn Raf zu zeigen. „Die Batterie ist leer.“ Ich fragte mich, wie viele Lügen ich heute wohl erzählen müsste. Und jeden weiteren Tag.


  „Oh.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Naja, du kannst in der Freistunde gerne meine Notizen abschreiben.“


  Ich brauchte seine Aufzeichnungen nicht, aber jetzt musste ich vorgeben, dass ich das doch tat. „Äh, das passt schon. Ich komm auch so dahinter.“


  „Dann lass uns wenigstens zusammen mittagessen. Ich will nur mit dir reden.“


  Mittagessen? Da sollte ich doch Simon treffen. „Ich, ehm, wollte in der Mittagspause eigentlich joggen gehen.“


  „Kira.“ Er sagte meinen Namen, als würde er mich wegen etwas tadeln. „Du kannst mir nicht ewig ausweichen.“


  Ich erkannte seine sture Portugiesenstimme und verspürte dasselbe Verlangen wie bei meiner Mom. Ich wollte Raf alles erzählen, alle Geheimnisse los werden. Mir von ihm helfen lassen, diese verrückte Geschichte zu verstehen, bevor es noch schlimmer wurde.


  „Okay, wir sehen uns beim Mittagessen.“


  Ich hatte keinen Plan, wie ich diese Sache regeln sollte. Vielleicht konnte ich Simon vorher noch erwischen und unsere Verabredung verschieben. Ich schlurfte aus Englisch heraus und erblickte Simon am anderen Ende des Flurs, wo er sich gerade mit zwei Jungs und dem blonden Mädchen von gestern unterhielt. Während ich mich näherte, ignorierte er mich beharrlich.


  Mir schoss eine Überlegung durch den Kopf. Wenn ich mich im Kopf seiner Freunde einnisten würde, könnte er nicht so tun, als existierte ich nicht. Aber da waren drei von ihnen und ich müsste in alle gleichzeitig eindringen. Ich starrte zu Simon. Die Last meines Null-Status lastete schwer auf mir, als er sich weiterhin weigerte, zu mir herüber zu sehen.


  Ich wirbelte herum und stakste in die andere Richtung davon.


  Der Morgen flog auf angstvollen Schwingen dahin. Ich lungerte in einer Ecke der Mensa herum und überwachte den Raum, in der Hoffnung Simon abgreifen zu können, bevor Raf mich entdeckte. Simon ließ sich nicht blicken, aber Raf winkte mir von seinem Sitz in der Mitte der Mensa zu. Ich würde Simon später erklären müssen, warum ich ihn abserviert hatte, aber hier im Pausenraum würde er bestimmt eh nicht zusammen mit mir gesehen werden wollen.


  Der große, runde Mittagstisch bot Platz für zehn, mit Stühlen die immer noch klebrig von der letzten Pause waren. Zwei Schüler auf der anderen Seite taten so, als würde sie uns nicht sehen, nachdem ich mich auf den Sitz neben Raf gleiten ließ. Ich sah mich ein letztes Mal suchend nach Simon um und überlegte, was um Himmels Willen ich Raf erzählen konnte, das irgendeinen Sinn machte. Rate mal, Raf! Ich kann Gedanken kontrollieren!


  Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. Vielleicht sollte ich ihm das Reden überlassen. „Du wolltest reden?“ Sein gequälter Gesichtsausdruck machte mich nur noch nervöser. „Was?“


  Er griff sich an die Knie. „Kira, es tut mir leid.“


  „Häh?“, sagte ich. „Was tut dir leid?“


  Er senkte die Stimme, damit er nicht über dem leisen Geraschel der Mensa zu hören war. „Es tut mir leid, dass ich im Chemielabor versucht habe, dich zu küssen. Ich dachte, vielleicht… naja, ich wusste es ja nicht genau. Ich denke mal, du wolltest es nicht.“ Er biss sich auf die Lippe und sein Schmerz zerriss mir fast das Herz.


  „Raf, es ist nicht so, dass ich nicht…“ Seine tintenblauen Augen füllten sich mit Hoffnung. Ich malte das Anti-rutsch-Muster auf dem Tisch nach. „Es ist nicht so, als würde ich nicht wollen, dass du…“ Das war unmöglich zu sagen. Er beugte sich zu mir, also beeilte ich mich die Worte herauszubekommen. „Wenn die Dinge anders wären, meine ich.“


  „Anders?“ Er lehnte sich wieder zurück, seine dunklen Augenbrauen unterstrichen sein Stirnrunzeln. „Wie, anders?“


  Ich sah von Raf weg und entdeckte Simon, der gegen die Wandmalerei des Blue Devil Maskottchens gelehnt auf der anderen Seite der Mensa stand. Die verschränkten Arme und sein wütender Blick brachten die Erinnerung an seine eisigen Worte zurück. Du bist hier nicht die einzige, die ein Geheimnis zu bewahren hat.


  Alle Überlegungen, Raf vielleicht die Wahrheit zu erzählen, verflüchtigten sich, wie Vögel die von einer ankommenden Katze davonstoben. Was würde Simon dann wohl machen? Ich konnte es nicht riskieren, das herauszufinden. Ich ballte abwechselnd eine Faust auf dem Tisch und streckte dann die Hand flach aus, während ich überlegte, welche Lüge ich Raf auftischen sollte. Die, bei der ich eine Null war? Oder die, in der ich Gedanken lesen konnte? Die Wahrheit war keine Option, Lügen waren alles was ich hatte. Ich sah Raf in die Augen und sagte ihm die einzige Wahrheit, die ich ihm erzählen konnte. „Wenn ich anders wäre, Raf.“


  Entrüstet zog er die Nase kraus. „Darum geht es hier also? Weil du dich nicht verwandelt hast? Das ist mir sowas von egal, Kira!“ Sein ungläubiger Ton zog die Aufmerksamkeit von Schülern zwei Tische weiter an, und seine Gedanken musste ebenfalls durch ihre Köpfe gerattert sein. Ich redete leise weiter, konnte meine Stimme aber nicht davon abhalten, harsch zu klingen. „Tja, solltest du aber! Ich bin nicht wie du.“ Sein Mund stand offen. Ich ballte die Fäuste und war versucht, ihm die Wahrheit einzuprügeln. Denn das war die Wahrheit und das sollte er wissen, so sehr er auch versuchte, sich etwas anderes einzureden. Stattdessen grub ich die Finger in meine Oberschenkel. „Du wirst auf die Uni gehen, die zukünftige Mrs. Lobos Santos treffen und glücklich bis an dein Lebensende mit ihr zusammen sein. Und ich nicht. Ich bin nicht normal wie du. Das werde ich nie sein.“ Die nackte Wahrheit dessen brannte mir ein Loch in die Brust und Tränen stachen mir in die Augen.


  Ich versuchte sie wegzublinzeln. Simon stand jetzt kerzengerade, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Panik kroch mir den Rücken hoch.


  „Du kannst dich immer noch wandeln, Kira“, sagte Raf gerade. „Und sowieso würde das keinen Unterschied machen!“ Ein plötzliches Verlangen abzuhauen überkam mich. Ich musste von Raf weg, bevor Simon etwas Übleres anstellen konnte, als uns nur böse anzustarren. Ich stand so schnell auf, dass ich über meinen Stuhl stolperte.


  Raf stand auf, um mich davon abzuhalten, wegzugehen. Er kam nahe heran und schwebte über mir, als könnte er mich mit seiner Größe oder Aufrichtigkeit beeindrucken, aber alles was ich sah, waren die Marionettenschnüre, die Simon in einem Sekundenbruchteil durchschneiden konnte.


  Rafs Stimme zitterte. „Du bist meine beste Freundin, Kira.“


  Ich wich von ihm. „Du warst immer mein bester Freund, Raf.“ Angst ließ meine Stimme scharf klingen. „Aber das ist alles, was wir je sein können.“ Der gebrochene Ausdruck in Rafs Gesicht war mehr, als ich ertragen konnte.


  Ich ließ ihn allein in der Mitte der Mensa zurück.
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  Ich preschte durch die Mensatüren und stolperte blindlings den Flur entlang.


  Ich versuchte, nicht an den wenigen herumhängenden Schülern vorbei zu rennen, aber meine Beine zitterten so vor Anspannung, dass ich problemlos von hier bis nach Hause hätte sprinten können. Ich bog um eine Ecke, aber Simon hatte mich eingeholt. Ein plötzlicher Ruck an meinem Ellbogen wirbelte mich herum und ich stand ihm Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  „So so.“ Der finstere Blick schien in seine Miene eingemeißelt. „Jetzt verstehe ich die Sache etwas besser.“


  „Was verstehen?“ Ich reckte das Kinn nach vorne und weigerte mich, eingeschüchtert zu sein.


  „Warum du so große Angst hast, in den Verstand deines Freundes einzudringen.“


  Mein Magen schlug Purzelbäume. „Wir sind nur befreundet, er ist nicht mein fester Freund.“


  „Daran, dass er es zu wenig versucht hat, liegt das bestimmt nicht.“ Seine Worte waren beißend, sein Lächeln grausam. „Aber du hast ihn beinah umgebracht, als du in seinem Kopf warst, nicht wahr?“


  Gänsehaut lief mir über die Arme. Woher wusste er das? „Du warst in Rafs Kopf.“ Die Anschuldigung hing wie ein vergifteter Dolch zwischen uns.


  „Natürlich.“ Das klang zwar nicht besonders höhnisch von ihm, trotzdem fühlte es sich wie eine Ohrfeige an.


  Ich unterdrückte meine Wut. Er war in Rafs Kopf. Vom anderen Ende der Mensa aus. Gedankenlesen konnte niemand auf so eine Entfernung. „Du hast nicht… hast du ihn gejacked?“ Im Geiste spielte ich nochmal Rafs Worte ab. Es machte keinen Sinn, dass Simon Raf gezwungen hatte, diese Dinge zu sagen.


  „Nein.“ Simons finsterer Bick war zurück. „Ich habe darauf gewartet, dass du es machst.“


  Meine Schultern sackten herab und die Kampflust strömte aus mir raus. „Ich konnte nicht.“


  Die Härte in seinem Gesicht löste sich und er stieß einen schweren Seufzer aus. „Du bist nicht wie er, Kira. Du wirst nie sein wie er. Wir sind anders. Schlussendlich wirst du auch in seinen Kopf eindringen und ihn kontrollieren müssen, wie jeden anderen auch. Das sind wir.“


  Ich kniff die Augen zu. Was brachten mir abgefahrene Geisteskräfte, wenn sie mich dazu zwangen, die Leute die ich liebte, zu belügen oder zu kontrollieren?


  Simon berührte mich an der Wange. „Ich weiß, dass es hart ist“, sagte er. „Aber du musst das akzeptieren.“ Seine Finger waren warm unter meinem Kinn. „Du bist eine Mindjackerin und das wird sich nicht ändern. Jacking ist deine Bestimmung.“


  Ich nahm einen tiefen Atemzug. Ich verstand die Richtigkeit von Simons Worten, selbst wenn sich dabei mein Innerstes umdrehte. All die Jahre des Wünschens hatten mich nicht zu einer Gedankenleserin gemacht. Und Raf würde sich nie in einen Jacker verwandeln. Wir waren in unseren Rollen gefangen.


  Schüler strömten aus der Mensa heraus und machten sich auf den Weg in ihre Klassenzimmer. Sie hatten normale Leben und eine rosige Zukunft, wie Raf. Simple Probleme, wie mit wem sie ausgehen sollten oder ob sie ihre Kurse bestehen würden.


  Ich werde nie wie sie sein. Mir stockte der Atem bei dem Gedanken, alle von ihnen kontrollieren zu müssen. Jeden Tag.


  Simon sah den Flur hinunter. „Es ist Zeit für den Unterricht. Versprich mir, dass du es versuchst. Mit allen.“


  Ich zögerte. Das letzte Mal im Matheunterricht war nicht gerade gut ausgegangen. „Was ist mit Taylor?“


  „Wenn sie wieder anfängt, Müll über dich zu denken, blas ich ihr höchstpersönlich die Lichter aus.“


  Ich lachte kurz auf. „Alles klar. Dann versuch ich’s.“


  „Das ist mein Mädchen.“ Sein strahlendes Lächeln gab mir neuen Auftrieb. Zusammen gingen wir zur Klasse, Simon blieb die ganze Zeit dicht bei mir. Wir setzten uns zusammen in die hinterste Reihe und ich wusste, was er von mir erwartete.


  Mr. Barkley stand in seinem gestärkten, weißen Hemd an der Tafel. Ich kroch in seinen Verstand, gerade weit genug, um seine Gedanken hören zu können. Einklinken nannte Simon das. Mr. Barkleys Verstand roch nach frischen Äpfeln an einem Herbsttag und seine Flüsterstimme in meinem Ohrknopf war ein perfektes Echo seiner Gedanken.


  Ich hatte immer gewusst, dass er mich fair behandelte.


  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich als nächstes tun sollte. Sie können meine Gedanken hören, sagte ich ihm. Ich sage Hallo. Mr. Barkley ließ seinen Blick auf der Suche nach meinem Gesicht durch die Klasse schweifen. Als er es gefunden hatte, lächelte ich. Guten Tag, Mr. Barkley.


  Er riss die Augen auf und hätte beinahe laut gesprochen. Dann erleuchtete ein Lächeln sein Gesicht und füllte seine Gedanken. Guten Tag, Ms. Moore. Er setzte die Stunde ohne weitere Flüsterkommentare fort. Ich nahm das Hörgerät heraus und ließ es in meine Tasche gleiten.


  Ich musste mich eh um wichtigere Dinge als Tangenten kümmern. Vorsichtig klinkte ich mich in jeden Verstand der Klasse ein, erst in die in meiner Nähe, dann in den Rest, wobei ich aber Taylor weiterhin vermied. Ich verlinkte ein leichtes Echo von Mr. Barkley, damit jeder Schüler glaubte, er höre meine Gedanken. Nicht länger ein mentaler, weißer Fleck, war ich jetzt Teil des Hintergrundchorus der den Klassenraum mit Gedankenrauschen füllte.


  Mir wurde klar, warum die Stille, die mir immer so unter der Haut gejuckt hatte, essentiell war. Die Kakofonie der Stimmen war fast zu viel, um es auszuhalten. Jedes hörbare Geräusch wäre wie ein Becken, das jemand zusätzlich zu der diskordanten Symphonie schlug, die durch meinen Kopf hallte. Wie viel hatte ich verpasst, wie viel Leben war an mir vorbei geflossen während ich eine unwissende Null gewesen war?


  Ich erntete einige kurze Blicke. Eine Gedankenwelle rollte durch die Klasse, die meinen Namen pulsierte, während nach und nach jeder bemerkte, dass ich mich verändert hatte. Sie denken, ich bin eine Leserin. Ein Hochgefühl fegte durch meinen Körper, fast fühlte ich mich, als würde ich über meinem Stuhl schweben.


  Ich war sichtbar.


  Simon lächelte mir anerkennend zu, nickte dann aber mit dem Kopf zu Taylor. Sie spähte umher zu den anderen Schülern und versuchte die Ursache für das Gerede ausfindig zu machen. Ich atmete tief durch und klinkte mich in ihren Verstand. Sie hielt mich für eine Art seltsames Mysterium. Wenn sie nur wüsste. Ich stupste ihren Verstand an und ließ sie das Flüstern meiner Gedanken hören.


  Ich dachte, du wärst… dachte sie.


  Ich hab mich gewandelt.


  Gedanken über mich und Raf flitzten ihr durch den Kopf, dann begann sie schnell im Geiste ein Lied zu summen. Das brachte ihr Stirnrunzeln und irritierte Gedanken ihrer Nachbarn ein, die näher bei ihr waren und es daher lauter hörten. Ich warf Simon einen fragenden Blick zu.


  Er flüsterte: „Sie kann dich nicht draußen halten, wenn du komplett in sie eindringst.“


  Ich hatte kein Interesse daran, noch tiefer in Taylors Verstand einzutauchen. Ich schüttelte den Kopf und er zuckte mit den Schultern.


  Endlich bemerkte Mr. Barkley Taylors Summen. Ohne sich umzudrehen, hatte er einen Gedanken, der die gesamte Aufmerksamkeit der Klasse auf sie richtete. Gibt es ein Problem, Ms. Sampson?


  Augenblicklich beendete sie den Song. Nein, Sir.


  Mr. Barkleys Unterricht hallte in jedermanns Kopf wieder, aber verstreute Gedanken flogen ebenso herum. Zufällige Ideen über das Mittagessen oder Hausaufgaben und erstaunlich viele Fantasien wie die Taylors, in denen der Denker und sein oder ihr momentaner Schwarm die Hauptrollen spielten.


  Jedermanns Geist stand mir offen, bis auf der von Simon. Seine verlinkten Gedanken tauchten in den Köpfen der anderen auf, aber es waren einfach nur Wiederholungen von denen Mr. Barkleys.


  Die Gedankengerüche der Klasse vermischten sich zu einem wilden, ländlichen Potpourri.


  Den Rest des Unterrichts verbrachte ich damit, so zu tun, als würde ich mir Notizen machen, während ich versuchte, ein ganzes Klassenzimmer voller Gedanken zu jonglieren. Als die Klingel endlich läutete, schmerzte mein Körper von der Anstrengung, die Illusion, dass ich eine Leserin war, aufrecht zu erhalten. Ich streckte meine Muskeln, während wir unsere Rucksäcke zusammen packten.


  Simon begleitete mich in den Flur hinaus. Ich zog mich aus den Köpfen der Matheschüler zurück, während sie davon schwärmten und in der Masse der Leute untergingen. Simon blieb stehen und zog mich zur Seite. Erstaunt riss ich die Augen auf, dass er mich öffentlich einfach so anfasste. Er ließ die Hand sinken.


  „Das war perfekt.“ Mit einem durchdringenden Blick ging er auf mich zu, was mich zwei Schritte bis an die Spindwand zurückweichen ließ. „Zeit, aufs Ganze zu gehen, Kira.“


  Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, aber seine Hände waren bereits an meinen Wangen und er presste seine Lippen auf meine. Mein gesamter Körper erstarrte, jeder Sinn fokussierte sich nur auf den Kontakt zwischen uns. Ich fragte mich, ob sich Rafs Lippen so angefühlt hätten, wenn unser Beinahe-Kuss im Chemielabor nicht in einer Katastrophe geendet hätte. Ich ließ den Rucksack fallen, der an einem meiner Arme gebaumelt hatte, während Simon meinen Körper an die kalten, vernieteten Spinde schweißte. Als er sich zurück zog, war ich fasziniert, dass ein Kuss einem das Atmen so schwer machen konnte.


  Ich wusste nichts über erste Küsse – sie gehörten zusammen mit festen Freunden und der Uni in die Kategorie der Dinge, die ich als Null nie gehabt hätte. Aber Simons Kuss ließ mein Gesicht brennen, und das schien mir nicht richtig.


  Ich nahm einen stotternden Atemzug. Im Flur war es mucksmäuschenstill, alle starrten uns an.


  „Die gucken“, flüsterte ich. Meine Lippen waren immer noch gezeichnet von unserer unverhohlenen Darbietung.


  „Das liegt daran, dass ich ihnen gesagt habe, du wärst eine Wandlerin.“, flüsterte er zurück.


  „Du hast was?“ Als ich das aussprach, drehten sich die Schüler im Einklang ab, als würden sie sich auf Befehl bewegen. Was wahrscheinlich auch genau das war, was Simon ihnen befohlen hatte. Der normale Fluss war in den Flur zurückgekehrt, als hätte er nie aufgehört. Ich stotterte, nicht wissend was ich sagen, geschweige denn denken sollte. Die Menge wurde dünner, die Schüler waren jetzt auf ihrem Weg zur letzten Stunde des Schultages.


  „Willkommen im richtigen Leben, Kira“, sagte Simon. „Komm mit, ich hab ein paar Freunde, die du unbedingt treffen solltest.“
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  Ein Sturm der Gefühle wirbelte in mir, wie bei einem Wandler, der in die Demenz getrieben wurde. Wut, dass Simon mich als Wandlerin geoutet hatte. Erniedrigung, dass er mich so schamlos in der Öffentlichkeit geküsst hatte und ein Gefühl, welches ich lieber nicht benennen wollte, bei dem mein Körper nach diesem Kuss immer noch brannte.


  Simon führte mich an der Hand zu den Tribünen. Ein paar Schüler hatten sich auf den oberen Bänken zusammengesetzt, die vermeintlichen Freunde, von denen er wollte, dass ich sie kennenlernte. Alle anderen schienen im Unterricht zu sein.


  Ich entschied mich für aufgebrachte Empörung. „Du hattest kein Recht, das zu tun!“ Ich riss meine Hand aus seiner und blieb stehen.


  Er sah mich belustigt an. „Hat aber hervorragend geklappt.“


  „Was soll das denn heißen?“ Hitze strahlte vom kiesigen Untergrund des Parkplatzes aus, aber das war nicht der Grund für meine glühenden Ohren. Er könnte wenigstens zugeben, dass es ein Fehler von ihm war, meine vermeintliche Verwandlung an die gesamte Schule zu funken, geschweige denn mich vor versammelter Menge zu küssen.


  „Das heißt, du kannst dich nicht bei einem nach dem andern als Wandlerin vorstellen, nicht mal in einer Klasse nach der anderen. Wenn du wirklich eine Wandlerin wärst, Kira, würde das jeder wissen.“ Sein herablassender Tonfall ließ mich die Fäuste ballen. Zum zweiten Mal heute war ich versucht, einen großen, dummen Jungen zu verprügeln, der auf mich herabsah. Stattdessen machte ich auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück zum Schulgebäude. Dass er recht hatte, schürte das wütende Feuer in mir nur weiter.


  „Kira, warte!“ Schnell war er wieder neben mir, aber ich wurde nicht langsamer. „Tut mir leid, okay?“


  „Du hattest kein Recht.“ Ich hielt meine Augen auf den Hinterausgang gerichtet. Simon zog an meinem Ellbogen und ich stellte mich ihm mit geballten Fäusten gegenüber.


  „Du hast recht, das hatte ich nicht“, sagte er. „Aber es war der einzige Weg. Wenn du dreißig Kinder jackst und sonst keinen anderen, könnte jemand misstrauisch werden. Wie dein Freund zum Beispiel.“


  „Er ist nicht mein Freund.“ Das Feuer in mir loderte erneut auf, jetzt wo ich diese Worte schon zum zweiten Mal sagen musste.


  „Das behauptest du immerhin.“


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick, sah dann wieder zur Tür und wägte meine Optionen ab. Ich konnte ihn hier auf dem Parkplatz stehen lassen und ihm zeigen, wie wenig ich von ihm und seinen blöden Kommentaren hielt. Aber dann würde ich mich den anderen Schülern im Innern des Schulgebäudes gegenübersehen und die Kunde über meinen Status dürfte sich mittlerweile wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Oder ich könnte mit Simon mitgehen und seine Freunde treffen. Wer auch immer die sein mochten.


  Oder ich könnte nach Hause gehen, mich unter meiner Bettdecke verkriechen und nie wieder hervorkommen.


  Simon strich mir eine Haarsträhne zurück, die in der heißen Brise vor meinem Gesicht herum wehte. „Irgendwie hoffe ich, dass du das ernst meinst.“


  Ich wich vor ihm zurück. „Was ernst meinen?“


  „Dass er nicht dein Freund ist.“ Er kam näher. „Ich hatte gehofft, die Position sei noch offen.“


  Mein Mund klappte auf, aber es kam kein Ton heraus, wie ein Fisch aus dem Wasser, der an der Luft ertrank. Simon lächelte, er schien es zu genießen, mich durcheinander zu bringen. Noch bevor ich ein scharfes Comeback parat hatte, sagte er: „Darüber musst du dir aber jetzt keine Sorgen machen.“ Er biss sich auf eine Art auf die Lippen, bei der ich ihn gleichzeitig küssen und ihm das Grinsen aus dem Gesicht klatschen wollte. „Kommst du mit und triffst meine Leute?“


  Ich sah zu den Schülern, die oben auf der Tribüne rumhingen.


  „Nein, danke.“ Ich drehte mich um und marschierte vor seinen wartenden Freunden davon. Mein Ärger sickerte mit jedem heißblütigen Schritt über den Asphalt langsam aus mir heraus, aber die Schamesröte ließ meine Wangen weiter glühen. Auf meinem Weg zur Vorderseite der Schule, fädelte ich mich zwischen den Autos der Lehrer hindurch. Simon holte mich auf Höhe eines sportlichen, schwarzen Hydroautos ein. „Kira, warte.“


  Ich hielt an, um ihm einen vernichtenden Blick zuzuschießen.


  Abwehrend hielt er die Arme hoch. „Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren.“


  Eine Sekunde starrte ich ihn verständnislos an, dann wurden meine Augen groß. „Der gehört dir?“


  Er trat näher an das Auto heran und warf mir ein verlegenes Lächeln zu, als die Entriegelung mit einem Piepen aufsprang. Ich kannte keinen Schüler, der selbst zur Schule fuhr, geschweige denn sein eigenes Auto hatte. Meine Familie teilte sich unser Hydroauto, aber mein Dad würde sich totlachen, sollte ich ihn fragen, ob ich damit zur Schule fahren dürfte.


  Langsam umrundete ich den Wagen. „Ist deine Familie aus Geld gemacht?“


  Er lachte auf. „Nein.“


  Er hielt mir die Beifahrertür auf und ich entschied, dass mich nach Hause zu fahren das mindeste war, was Simon tun konnte. Ich kletterte auf den niedrigen Sitz, der sich zu einer sanften Umarmung verstellte. Ein frostiger Wind aus der Klimaanlage blies die heiße Außenluft davon und Simon rannte ums Auto herum, um auf den Fahrersitz zu gleiten.


  „Wie kannst du dir sowas leisten?“, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. „Hab ‘nen guten Preis rausgeschlagen.“


  Ich stellte mir Simon vor, der einen Autohändler manipulierte, um ihm diesen Luxusschlitten für Peanuts zu verkaufen. Simon stupste den Joystick an und sein Flitzer bog aus der Parklücke wie ein leise, schwarze Katze.


  Ein leeres Gefühl höhlte meine Brust aus.


  Ich beschrieb Simon den Weg und er parkte seinen auffällig teuren Sportwagen direkt vor meinem Haus. Die Fenster im zweiten Stock waren gegen das helle Nachmittagslicht abgetönt.


  Durch die Fahrt war ich früher zu Hause als gewöhnlich, Mom sollte mich also noch nicht erwarten. Wie verrückt hoffte ich, dass sie nicht gerade heute entschied, die Fenster zu putzen.


  „Gib mir dein Smartphone“, sagte Simon. Ich zögerte, dann fischte ich es aus meinem Rucksack und tauschte mit ihm. Sein Handy war glänzend schwarz, mit einem 3D-Abbild der Mindware-Bedienung, die über der Oberfläche zu schweben schien. Ich starrte darauf, während er sich an meinem zu schaffen machte.


  Er sah hoch. „Es hat Mindware. Jack einfach rein und programmier deine Nummer ein.“


  Meine Augenbrauen kletterten die Stirn hoch. Ich konnte in Mindware jacken? Ich griff nach vorne und ein metallischer Geschmack kitzelte meine Zunge. Die holographische Matrix die schwebend über dem Handy dargestellt wurde, bewegte sich mit meiner mentalen Berührung. Flott navigierte ich durch die Software und gab meine Telefonnummer ein.


  Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als wir die Smartphones zurücktauschten.


  „Ich schreib dir später?“ Er schien um Erlaubnis zu fragen. Ich antwortete mit einem Schulterzucken, damit er nicht dachte, ich hätte ihm schon vollkommen verziehen.


  Simons unverschämtes und wahrscheinlich illegal erworbenes Auto raste davon, bevor ich die Haustür erreicht hatte. Ich erwartete, meine Mutter in der Küche vorzufinden, aber die war leer, also klaute ich mir eine Banane von der Anrichte und ging in mein Zimmer.


  Ich hatte die Banane halb geschält, betrat gerade mein Zimmer und wollte den ersten Bissen nehmen, als ich wie angewurzelt stehen blieb. Mom stand bei meinen Regalen und wirbelte herum, als sie mich hörte. Mein Bett war ordentlich gemacht, anders als ich es zurückgelassen hatte, und der süße, beißende Geruch von Möbelpolitur lag in der Luft. Meine Lauf-Trophäen aus der Mittelstufe schienen glatter als zuvor und die Flotte kleiner Souvenir-Segelschiffchen, von den Überseereisen meines Vaters, hatte einen neuen Glanz. Mir fiel nichts Schlimmes ein, was sie beim Herumschnüffeln in meinem Zimmer hätte finden können, ich warf ihr aber trotzdem einen finsteren Blick zu.


  „Ich habe nur… geputzt“, sagte sie mit schuldbewusstem Gesicht. „Du bist aber früh zu Hause.“ Sie sagte dies, als wäre es eine Entschuldigung dafür, dass ich sie in meinem Zimmer vorgefunden hatte. Was es nicht war.


  Langsam setzte ich meinen Rucksack auf dem Bett ab. Ich könnte in ihren Kopf eindringen und herausfinden, was sie vorhatte, aber mein Magen zog sich bei dieser Idee immer noch zusammen. In erster Linie wollte ich sie hier raus haben, damit ich mich unter der Decke verkriechen und diesen Tag vergessen konnte.


  „Irgendwas Interessantes in meinem Zimmer gefunden?“, fragte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  Sie ignorierte den Köder und nahm ein Bild aus dem Regal. Ein Foto von mir und meinem Bruder vor einem Schneemann blitze auf. „Hast du in letzter Zeit mit Seamus gesprochen?“, fragte sie.


  Ich blinzelte überrascht, ob dieses Themenwechsels. „Ehm, nein. Hat er angerufen?“


  „Nein, er fehlt mir einfach, weißt du? Kannst du ihm das sagen, wenn du das nächste Mal mit ihm redest?“


  Ah. Das war Mom-Code für was immer dich gerade beschäftigt, ruf Seamus an und er wird dir helfen, es zu bewältigen. Mom konnte recht trickreich sein, wenn sie wollte.


  „Ja, okay.“


  Sie stellte das Bild zurück in das leer geräumte Regal, in dem es nur noch ein paar weitere Bilderrahmen und Rafs grünes Stoffmonster gab. Ich fragte mich, ob ihr der Unterschied aufgefallen war. Auf ihrem Weg nach draußen machte sie einen weiten Bogen um mich und rief mir aus dem Flur zu: „Es gibt noch Snacks unten, wenn du willst.“


  Sobald sie weg war, schmiss ich mich aufs Bett.


  Mein Handy vibrierte in meinem Rucksack und ich grub es hervor. Vielleicht hatte Simon sich entschieden, mit einer echten Entschuldigung rüber zu kommen.


  Es war Raf.


  Oh Nein. Ich ließ das Handy fallen, als könnte es mich beißen.


  Raf musste davon gehört haben, wie Simon mich im Flur geoutet hatte. Wie der Rest der Schule würde er jetzt denken, dass ich eine Wandlerin war, direkt nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich anders wäre als er und sich das nie ändern würde. Das Smartphone vibrierte sich einen Krater in meine pinke Steppdecke. Als es aufhörte, hob ich es behutsam auf. Raf hatte keine Nachricht hinterlassen.


  Ich wünschte mir, ich könnte Seamus anrufen, so wie Mom es in ihrer raffinierten Art angedeutet hatte, und ihm erzählen, was alles passiert war. Aber ich wusste, dass dies nur ein noch größeres Desaster kreieren würde, als eh schon vorlag.


  Stattdessen schrieb ich Seamus. Mom vermisst dich. Sag ihr, wir haben geredet und es ist alles gut. Hoffentlich würde Seamus Mom anrufen und mir den Rücken decken, anstatt auszuflippen und mich zurück zu rufen. Eine Minute später texte er zurück. Alles in Ordnung?


  Ich brauch nur etwas Backup.


  Kannst auf mich zählen, Sis.


  Seamus war so cool wie ein großer Bruder nur sein konnte, aber ich war trotzdem froh, dass er tausende von Meilen entfernt an der West Point war. Wenn er hier wäre, würde er vielleicht versuchen, Simon zu verprügeln.


  Und das wäre für niemanden gut.
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  Raf wartete noch bis Samstagnachmittag, um mich aufzusuchen.


  Ich lümmelte auf meinem Bett herum und versuchte zufälligerweise gerade den Text für Englisch fertig zu lesen, als ich hörte, wie Mom an die Haustür ging. Ich wusste, dass es Raf war, als ich seine Schritte hörte, die langsam die Treppen erklommen.


  Ich hatte gehofft, er habe es vergessen, aber ich hätte wissen sollen, dass sein brodelndes portugiesisches Temperament ihn nicht fern halten würde. Damals in der Siebten hatte sich Lenny Johnson Rafs Zorn zugezogen, als er mir ein Spuckebällchen in die Haare schoss. Raf brauchte drei Tage, um die Kombination für Lennys Spind herauszufinden und nur einen Tag später hatte er alles darin mit einem lila Schleim überzogen, den er in Chemie zusammengekocht hatte. Ich hoffte nur, dass Rafs Wut diesmal nicht in einem Spind voller ekligem Zeug enden würde. Obwohl ich es wahrscheinlich verdient hätte.


  Rafs Fußballer-Schritte polterten die letzten paar Treppenstufen mit erhöhtem Tempo hoch. Mittendrin wurde er nochmal langsamer, was mir ein paar Sekunden mehr Zeit gab, nervös darüber nachzudenken, was er wohl sagen würde. Kira, warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Wandlerin bist? Kira, warum hast du mich angelogen?


  Ich könnte mich in seinen Kopf klinken und mir eine Vorschau seiner Fragen ansehen. Oder ich könnte ihn einfach komplett übernehmen und ihm sagen, er solle wieder weg gehen. Meine Schultern zitterten bei dem Gedanken. Ich war eine aus der Not heraus geborene Lügnerin. Aber ich müsste nicht auch noch zur Betrügerin werde. Außerdem traute ich mir selbst nicht in Rafs Kopf.


  Er füllte meinen Türrahmen mit seinen breiten Schultern aus. Seine Brust hob und senkte sich unter seinem Blue Devil Fußballtrikot, als atme er sich den Mut an, zu sprechen.


  „Wieso?“, fragte er.


  Ich versuchte unschuldig drein zu schauen – und versagte kläglich. „Wieso was?“


  „Wieso ihn?“


  Oh. Meine Augen wurden etwas größer. Er hatte nicht nur von meinem öffentlichen Wandlerinnen-Status gehört. Irgendwie hatte Raf den Kuss mit Simon mitbekommen. Natürlich. Wie jeder andere Leser in der Warren Township High, musste er es in den Köpfen ihrer Gerüchte-schleudernden Bevölkerung gesehen haben.


  Mein Herz schrumpfte unter Rafs betrogenem Blick. Ich hatte ihm gesagt, wir könnten nie mehr als Freunde sein, weil ich anders war und jetzt hatte Simon alle wissen lassen, dass ich gleich war. Und Simon zu küssen hatte diesen Betrug hundertmal schlimmer gemacht.


  Raf wollte eine Erklärung, aber dieses Mal hatte ich mich selbst in einem Netz aus Lügen gefangen. Von Rafs Standpunkt aus gab es nichts, was mein bizarres Verhalten rechtfertigen würde. Ich konnte nicht erklären, was Raf niemals erfahren wissen durfte – dass Simon und ich Mindjacking-Freaks waren. Sollte Raf unser Geheimnis herausfinden, war es unmöglich zu sagen, was Simon dann tun würde.


  Raf im Dunkeln zu lassen, bedeutete ihn in Sicherheit zu wiegen, trotzdem riss es mir das Herz in Stücke. Während ich darum kämpfte, die richtigen Worte zu finden, tropfte der Ärger von Rafs Gesicht wie die Tränen von meinen Wangen. Er schien ins Zimmer treten zu wollen, entschied sich aber in letzter Sekunde um. Er verschränkte die Arme und blieb im Türrahmen stehen und gab trotz meines kläglichen Anblicks nicht klein bei.


  „Warum hast du’s mir nicht erzählt?“, fragte er. „Von deinem Wandel“, fügte er erklärend hinzu.


  „Ich… ich…“ Es gab kein Entkommen aus diesem selbstgeschaufelten Loch. „Ich war mir nicht sicher, ob es echt war. Ich hatte nicht erwartet, dass Simon allen davon erzählen würde.“ Wenigstens das entsprach der Wahrheit. Ich wischte Tränen weg, von denen ich kein Recht hatte, sie zu vergießen.


  Raf zog seine dicken, schwarzen Augenbrauen zusammen und warf frustriert die Arme hoch. „Jeder ist unsicher wenn es passiert, Kira! Wenn du mit mir geredet hättest, hätte ich dir das sagen können.“


  „Ich… Ich…“ Stottern war schlimmer als überhaupt nicht zu reden. „Ich wollte warten, bis ich wirklich sicher war.“


  Rafs Miene verdunkelte sich. „Warte mal. Warum kann ich dich nicht lesen?“


  Ich atmete scharf ein. „Äh, es, ehm… funktioniert noch nicht durchgehend. Ich kann deine Gedanken gerade auch nicht hören.“ Ich sprang vom Bett auf, die Unruhe in meinen Beinen ließ sich nicht länger zurückhalten. Ich presste die Fäuste auf meinen Schreibtisch, während ich vorgab, aus dem Fenster auf die dünnen Streifen von Gras vor unserem Haus zu sehen. Sollte ich ihn jacken, damit er aufhörte, Fragen zu stellen? Mich einklinken? Könnte ich mein Geheimnis behalten, wenn ich das tat?


  Ich bemerkte nicht, dass Raf das Zimmer durchquert hatte, bis er eine meiner Hände mit seiner bedeckte. Ich schloss die Augen. Ich konnte die Sanftheit seiner Hand auf meiner kaum ertragen, wenn ich im Gegenzug nur Lügen für ihn hatte.


  „So ist das manchmal“, sagte er sanft. „Wandler-Fähigkeiten springen eine Weile an und aus. Das ist nichts, weswegen man sich schämen müsste.“ Er zog an meiner Hand, damit ich mich umdrehte. Es war schon schwer genug, ihn aus der Entfernung anzulügen. Ich öffnete die Augen, zog meine Hand aus seiner und machte einen Schritt nach hinten.


  Er knirschte mit den Zähnen. „Wieso lässt du dir nicht von mir helfen?“, fragte er. „Ich bin dein Freund, aber du wendest dich an diesen Typ Simon, während du diese Veränderung durchmachst? Wieso?“


  Es gab nichts, was ich sagen konnte, ohne Raf dabei weiter zu verletzen.


  Er trat näher und ich behielt den Abstand durch einen weiteren Schritt zurück bei. Er stemmte die Fäuste in die Seite. „Es ist mir egal, ob du dich verwandelt hast oder nicht“, sagte er. „Wenn du nicht – wie auch immer – mehr als Freunde sein willst, na gut. Aber lass mich dir wenigstens dabei helfen. Und halt dich von Simon fern.“


  Meine Lügen und Frustration schürten ein Feuer in mir. „Ich kann mich treffen mit wem ich will!“


  „Kira, ich habe Seamus versprochen, dass ich auf dich aufpasse. Typen wie Simon bedeuten nur Ärger.“


  „Was?“, fuhr ich ihn an. „Du und Seamus haben nicht zu entscheiden, mit wem ich ausgehe!“


  „Du gehst mit ihm?“


  „Was wäre wenn?“


  Rafs portugiesischer Akzent folterte seine nächsten Worte. „Also nutzt er dich aus!“


  „Und wie unterscheidet sich das von dem, was du machst?“


  Sein Gesicht bekam rote Flecken und sein Kiefer arbeitete, aber kein Ton kam über seine Lippen. Er entspannte die Fäuste und stapfte aus dem Zimmer. In der Tür blieb er stehen, hielt sich am Rahmen fest und schwankte leicht. Er drehte den Kopf zur Seite. „Ich lass dich in Ruhe, Kira. Scheint ja das zu sein, was du willst.“


  Und dann war er weg.


  Ich sank auf den Boden. Als die Haustür zuknallte, schlang ich die Arme um meine Brust, damit mein Schluchzen mich nicht zerriss. Meine Mutter tauchte auf und hob mich hoch, als wäre ich ein kleines Kind. Fast musste sie mich zum Bett tragen, wo ich in ihre Arme sank und heulte, bis meine Tränen schließlich versiegten. Danach zitterte ich nur noch. Mom hielt mich einfach fest und stellte keine Fragen, was gut so war.


  Ich hatte keine Lügen mehr in mir.
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  Irgendwann wurde es Nacht.


  Ich war die schlimmste Freundin, die es je gegeben hatte. Alles was Raf von mir bekommen hatte, waren Lügen und Beleidigungen gewesen. Ich war wie dieser Matsch, dieses grüne Zeug, das eine schleimige Schicht auf Käse bildete, wenn er so alt war, dass er als Sondermüll klassifiziert werden konnte.


  Das war ich: Giftiger, grüner Schleim.


  Mit so einem Käse konnte man nichts anfangen, außer ihn wegzuschmeißen. Und genau das hatte Raf getan. Gut für ihn. Er hatte besseres verdient, als das, was ich ihm heute gegeben hatte.


  Vielleicht würde er jetzt ein anständiges Mädchen finden, eins wie Taylor. Klar, sie war ein kläffendes Hündchen, aber wenigstens waren Hunde loyal. Man konnte sich auf sie verlassen. Sie logen nicht und leckten dir übers Gesicht, weil sie sich freuten, dich zu sehen.


  Ich drückte das Gesicht in mein Kissen. Mir war zum Kotzen zumute.


  Raf sollte jemand besseres als Taylor finden. Vielleicht fand er jetzt, wo ich ihn weggestoßen hatte, ein Mädchen das weder log, noch kläffte. Eines, das ihm zur Seite stehen und keine Beleidigungen ins Gesicht werfen würde. Die Tränen kamen zurück, liefen meine Nase entlang und tropften von der Spitze herab, was den Flecken auf meinem Kissen weiter wachsen ließ.


  Irgendwann versiegte die Quelle meines lächerlichen Selbstmitleids. Ich lag begraben unter meinen Decken, immer noch angezogen. Irgendwann später machte Mom das Licht bei mir aus. Ich wünschte mir, ich könnte Seamus anrufen, aber ich müsste ihm weitere Lügen erzählen und allein der Gedanke war zu viel für mich.


  Ein nervöser Brummton erklang und starb wieder ab. Ich fragte mich, ob sich vielleicht eine Fliege in mein Zimmer verirrt hatte. Mein Kopf klarte so weit auf, dass ich begriff, dass es sich um mein Smartphone handelte. Ich rollte mich aus dem Bett und befreite das tanzende Handy aus meinem Rucksack. Sein blaues Leuchten erhellte den Raum. Simon.


  Sieh aus dem Fenster.


  Mein Kopf schnellte zum dunklen Fenster über meinem Schreibtisch herum. Ich stolperte durchs Zimmer und ließ das Fenster per Fernbedienung aufklaren. Simon stand auf dem grassbedeckten Fleck zwischen unserem und dem Nachbarhaus hinter uns.


  Was machst du da? schrieb ich ihm.


  Komm runter und finde es heraus.


  Ich erwähnte gerade eine nette, schlagfertige Antwort, als mir das Quietschen der Bodendielen über mir eine großartige Ausrede lieferte. Meine Mom ist noch wach.


  Dann bring sie dazu, es nicht zu merken.


  Das war eine Mutprobe. Ich starrte auf die dunkle Gestalt herunter, sein Gesicht wurde von dem blauen Schein seines Handys beleuchtet. Ich wollte Simon nicht wissen lassen, dass ich noch nicht im Kopf meiner Mutter gewesen war. Er wirkte wie ein wildes Ding, das ich so weit wie möglich von meiner Familie fern halten sollte.


  Ich könnte wahrscheinlich auch rausschleichen, ohne dass Mom es mitbekam. Das hatte ich zwar noch nie gemacht, aber in dieser Woche passierten so einige Dinge zum ersten Mal. Außerdem machten in meinem Zimmer hocken und über Raf heulen mein Leben auch nicht gerade besser.


  Auf Zehenspitzen huschte ich an den Treppen vorbei, die zum Schlafzimmer meiner Eltern hochführten und stahl mich die beiden Stockwerke zum Erdgeschoss hinunter. Auf dem Weg meine Schuhe aufhebend, schlich ich zur Haustür heraus. Simons schwarzer Panther von einem Auto wartete am Bürgersteig. Die Innenbeleuchtung ging an und ich ließ mich wortlos auf den Beifahrersitz fallen. Während die Beleuchtung schwächer wurde, zogen sich Simons Augenbrauen zusammen.


  „Was ist los?“, fragte er. Meine Augen mussten immer noch rot von der ganzen Heulerei sein.


  „Ich will nicht drüber reden.“ Er bohrte nicht weiter nach, sondern fuhr das Mindware-Bedienfeld des Wagens hoch und programmierte eine automatische Route ein. Geräuschlos glitten wir vom Bürgersteig weg. Einen Block von meinem Haus entfernt ließ Simon per Gedankenbefehl die Scheinwerfer anspringen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte ich.


  „Wir treffen meine Leute, aber ich muss erst noch einen Zwischenstopp einlegen.“


  Wir fuhren eine Weile in Schweigen, die Straßenlaternen pulsierten an uns vorbei. Ich ging davon aus, dass wir Gurnee mittlerweile verlassen hatten. In Chicago New Metro war das immer schwer zu sagen. Eine Stadt sah wie die nächste aus, ein nahtloser Fluss aus dünnen Häusern, so eng nebeneinander gepackt wie es der verfügbare Platz zuließ. Wir passierten den Great Lakes Flottenstützpunkt, auf dem mein Vater arbeitete und hielten vor einem Mini-Markt. Die Gegend wirkte definitiv zwielichtig, wenn nicht sogar gefährlich.


  Simon stieg aus dem Wagen und zwang mich so, zwischen ihm folgen und alleine zurück blieben zu entscheiden. Es schien sicherer, in seiner Nähe zu bleiben. Plasmaleuchten erhellten das Innere des Ladens mit rauem Licht. Als wir durch die Tür traten, klinkte ich mich in den Kopf des Verkäufers hinter dem Tresen ein. Obwohl wir uns nach der Sperrstunde im Schänder-Teil der Stadt herumtrieben, registrierte er uns kaum, stattdessen sah er eine Late-Night Show, die ihm vom Bildschirm eines Handgerätes entgegen flüsterte.


  Simon legte den Arm auf meine Schulter und steuerte uns durch die Reihen voll altem Knabberzeug und staubigen Paketen von Windeln. Die einzigen Sachen, die nicht mit Staub überzogen waren, waren die Notfall-Druckkanister mit Wasserstoff, für leergefahrene Hydroautos und ein beeindruckendes Regal mit Beef Jerky. Wir hielten an einem Kühlschrank. Simon nutze einen mentalen Befehl, um die Glastür zu öffnen und zog ein Viererpack grüner Bierflaschen heraus.


  „Was machst du?“, zischte ich ihn leise an und checkte die Gedanken des Verkäufers. Er sah Magnum Magistrate, der zwei Nachbarn bezüglich ihres Streits über eine Reichweiten-Übertretung befragte.


  „Keine Sorge, hier gibt es keine Sicherheitskameras“, sagte Simon.


  „Du machst wohl Witze“, sagte ich. Die vereiste Glastür schwang wieder zu. Simon steuerte uns zur Vorderseite und stellte die Biere mit einem Glas-auf-Glastresen Klirren ab. Der Verkäufer hielt den kleinen Bildschirm immer noch fest in seinen knorrigen Händen. Er ließ einen kunstvollen Seufzer hören, stellte das Gerät auf stumm und legte es zur Seite, während Magnum Magistrate eine Pause machte, um sein Urteil zu fällen.


  Simons Befehl hallte durch den Verstand des Verkäufers. Wir kaufen das hier.


  Ja, natürlich kauft ihr das, aber dafür werdet ihr etwas Geld brauchen, mein Freund.


  Der gelangweilte Ton seiner Gedanken ließ erahnen, dass Simon ihn nicht das erste Mal dazu manipuliert hatte, ihm illegalerweise Bier zu verkaufen. Nervös warf ich einen Blick raus auf den Parkplatz. Bei meinem Glück würde gleich einer der Navy-Kumpel meines Vaters hereinspazieren und die Tochter seines Freundes dabei erwischen, wie sie Alkohol kaufte.


  Simon überreichte dem Mann zwei weiße Plastikkarten, beide klein und quadratisch. Der Verkäufer hielt eine davon hoch und untersuchte sie, als wären sie nicht komplett leer. In seinem Verstand schien die Karte ein Führerschein mit Simons Bild darauf zu sein. Diese Karte gab er Simon zurück und scannte die andere – die ihm wie eine Kreditkarte schien – an seiner Kasse ein. Diese beschwerte sich piepend, dass er ein nutzloses Stück Plastik durch sie gezogen hatte, aber im Kopf des Verkäufers wurde ein Dutzend Unos von Simons Bankkonto abgezogen. Er gab Simon die falsche Kreditkarte zurück.


  Wollt ihr eine Tasche? dachte der Mann.


  Nein, danke. Grinsend nahm Simon das Bier an sich und führte mich aus dem Laden raus.


  Als wir zurück im Auto waren, verschränkte ich die Arme. „Das trinke ich nicht.“ Wenn Simons großartiger Plan darin bestand, mich für eine nächtliche Trinkerei auszuführen, lag er schwer daneben.


  „Ich auch nicht“, sagte er. „Ich hab kein Interesse daran, mir das Hirn mit Bier zu vernebeln.“


  Manchmal war der Junge echt bekloppt. „Du hast also ‘ne Straftat begangen und Bier gekauft, das du nicht mal trinkst?“


  „Das Bier ist für Martin. Wir gehen nur zum Spaß dahin.“


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Simon und ich eine unterschiedliche Auffassung von Spaß hatten.
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  Ich behielt meine Beschwerden für mich, während wir uns durch einen heruntergekommenen Vorort schlängelten, welcher der Innenstadt Chicagos ähnelte. Menschen wanderten draußen vor uralten Wohnhäusern umher, die noch nicht nach den Reichweiten-Bestimmungen umgebaut waren und berauschten sich an Obskura oder Bier, in dem Versuch, ihrer beengten Wohnsituation durch Distanz oder Trunkenheit zu entkommen. Ich atmete etwas leichter, als wir die Slums hinter uns ließen und an einem Waldreservat vorbeifuhren, das die Nacht in Dunkelheit getaucht hatte. Das Reservat war nachts über geschlossen, aber um unseren gesetzesbrecherischen Aktivitäten für heute Abend treu zu bleiben, fuhr Simon in die Auffahrt. Die Lichter des Wagens schnitten weiße Klingen durch die Eschen, welche die Einfahrt des Waldes säumten.


  „Erzählst du mir bald mal, was hier vor sich geht?“ In meinem Zimmer zu leiden wäre immer noch besser gewesen, als heute Nacht noch verhaftet zu werden.


  „Kira, entspann dich mal. Wir treffen nur ein paar Freunde um etwas zu dippen.“


  „Dippen?“


  Er antwortete nicht und hielt am Straßenrand an. Etwa zwanzig Meter von der Straße entfernt tanzten kleine Lichtnadeln über die Wiese. Simon stellte den Motor ab, und das Mondlicht tauchte sein Gesicht in Silber.


  „Dippen ist etwas, das Leser tun“, sagte er. „Eine Person trinkt, während die übrigen in den Rausch eintauchen, indem sie die nackte Haut des Betrunkenen berühren.“ Er demonstrierte es, indem er mir mit den Fingerspitzen auf die Wangen tippte. „Sie alle spüren die Wirkung, ohne selbst eine Vergiftung oder den anschließenden Kater zu erleiden. Außer dem Trinker natürlich. Der ist am nächsten Tag ziemlich im Arsch.“


  „Ich dachte… man könnte sich nicht, du weißt schon, berühren, ohne…“


  Sein Lächeln entfaltete sich zu einem Grinsen. „Ohne sich dabei etwas zu nahe zu kommen?“


  Diese gesamte Situation war mir unbehaglich.


  „Deswegen berühren sie sich nur für eine Sekunde“, sagte er. „Nur lange genug um die Wirkung zu spüren, ohne die unangenehme Nähe. Glaub mir, niemand will so einen Kontakt mit Martin.“


  Jetzt wo sich meine Augen ans Mondlicht gewöhnt hatten, konnte ich die Figuren erkennen, welche die Taschenlampen in dieser tanzenden Lichtshow hielten. „Ich weiß ja nicht.“


  „Keine Angst.“ Er strich mir an der Stelle übers Gesicht, wo er mich gerade angetippt hatte. „Du wirst nichts merken, du bist keine Leserin, schon vergessen?“


  Als ob ich das vergessen könnte.


  „Deswegen musst du schauspielern.“


  Ich sah ihn schief von der Seite an. „Klar. Und warum sind wir nochmal hier?“


  Er lehnte sich zurück. „Du bist jetzt eine Wandlerin. Zeit, Teil der Menge zu werden. Dich einzuordnen lässt dich weniger verdächtig wirken.“ Seine Stimme wurde ernst. „Das Schlimmste was passieren kann, ist dass Leute herausfinden, was wir sind, Kira. Du musst den Kodex der Stille bewahren.“


  Meine Augenbrauen schossen hoch. „Den Kodex der Stille?“


  „Nur meine Art, es auszudrücken. Den Schwur ewigen Stillschweigens“, intonierter er mit gespielter Feierlichkeit. „Vertrau mir, du willst nicht, dass Leute wissen was du drauf hast.“


  Ich traute Simon nicht, aber ich wusste, dass er in dem Punkt recht hatte. Wenn die Leute wüssten, dass wir sie kontrollieren konnten, würden unsere Leben ziemlich unangenehm werden. Und das auf eine Art und Weise, an die ich gar nicht denken mochte.


  Die Lichter im Feld hatten sich auf dem Boden niedergelassen. Vorzugeben, mit Simons Freunden zu feiern, würde nicht meine schlimmste Lüge am heutigen Tag darstellen. Simon nahm die Packung Bier an sich und wir stapften durch das Gras, zirpende Insekte verstummten, während wir weiter in ihr Territorium eindrangen. Simons fröhliche Truppe hatte sich auf einer Decke zusammengedrängt, die sie auf der Wiese ausgebreitet hatten.


  Zögerlich klinkte ich mich bei ihnen ein sobald wir in Reichweite waren. Ihr Gequatsche erwachte brüllend zum Leben und krachte so laut in meinen Kopf, dass ich über einen im Gras versteckten Stein stolperte. Ihre Gedanken und deren Gerüche vermischten sich. Unverhohlene Neugier fuhr durch ihre Köpfe.


  Der mentale Lärm ebbte ab, als Simon mich vorstellte. Das ist Kira. Seine Worte hallten durch ihren Verstand.


  Das Mädchen hielt sich ihre Taschenlampe unters Kinn und zog eine Grimasse. Hi Kira, ich bin Katie. Ihr schwarzes, krauses Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der am Ende zu einer Quaste explodierte.


  Hi, klinkte ich den Gedanken in ihren Kopf. Sie musterte mich von oben bis unten und stellte sich ein Mädchen vor, das nicht glücklich darüber sein würde, wie hübsch ich aussah. Bevor ich eine Chance hatte, darauf zu reagieren, mischte sich der muskelbepackte, blonde Typ, der neben ihr saß ein. Hey, Kira. Sein Name war Zach und seine T-Shirtärmel waren hochgekrempelt um die blasse, von Tattoos verdunkelte Haut dort zu zeigen. Ein dritter Junge, Miguel, lümmelte am äußeren Ende der Decke rum, einen Grashalm im Mund. Er meldete sich mit einem gedämpfte Hey. Ich forschte etwas nach und fand heraus, dass er der Künstler hinter Zachs Tattoos war.


  Genau in der Mitte saß ein Junge bei dem es sich wohl um Martin handeln musste, dem auserwählten Trinker. Seine schlaksigen Arme schienen zu lang für seinen Körper und die Beine hatte er im Schneidersitz zusammengefaltet.


  Seine Augen waren auf Simon gerichtet. Hast du es bekommen?


  Simon reichte ihm das Bier und Martin riss die Pappverpackung auseinander. Die Glasflaschen fielen heraus und rollten klirrend auf die Decke. Er öffnete ein Bier und kippte sich das ganze Ding in einer Serie tiefer Schlucke rein. Simon deutete mir, mich in Martins Nähe niederzulassen und setzte sich dann neben mich. Er rückte nahe heran, sodass unsere Beine sich fast berührten, was ihm eine hochgezogene Augenbraue von Katie einbrachte. Ein Bild von Simon, wie er mich gegen die Spinde in der Schule drückte, blitze durch Katies Kopf und bei mir flackerte das Durcheinander der Gefühle wieder auf. Sie musste die ganze Sache gesehen, oder durch die Gerüchteküche erfahren haben. Das Bild eines blonden Mädchens, welches wütend davon stapfte pulsierte durch ihren Verstand. Ich zählte eins und eins zusammen. Simon wich meinem Blick aus.


  Also Kira, bist du aus der neunten? fragte Zach. Er fand sich witzig.


  Ich klinkte meine Gedanken bei allen anderen gleichzeitig ein. Nein. Und was ist mit dir? Machst du gerade zum zweiten Mal die Zwölfte? Da hörte ich etwas unglaubliches – mentales Lachen. Es klang wie klingelnde Glöckchen, sanftes Knistern und kurzes, gehauchtes Schnaufen. Ich war mir ziemlich sicher, dass letzteres von Miguel kam. Keiner von ihnen lachte laut.


  Ich seh, warum du sie magst, dachte Katie. Dann klang Simons Stimme laut durch jedermanns Kopf. Sie ist in Ordnung. Alle gaben das Echo zurück. Sie ist in Ordnung. In Ordnung. Ordnung.


  Endlich erwiderte Simon meinen Blick und zeigte ein schiefes Grinsen.


  Martin warf die leere Bierflasche in die Dunkelheit, wo sie mit einem Rascheln im Präriegras landete. Er öffnete die nächste und schoss den Kronkorken dem ersten hinterher.


  Wir fünf quatschen in Gedanken über alles und nichts: die Käfer, das gesegnete Ereignis, welches das Wochenende darstellte, das Fehlen wahrer Kunst in der heutigen Art des Tätowierens. Ich hatte Probleme bei der Simultankonversation mit vier Leuten. Ihre Gedanken waren blitzschnell und überlappten sich, wie Gitarrensaiten die zusammen harmonisierten aber jede doch ihr eigenes Lied spielten. Simons eingeklinkte Gedanken spielten mit, unterdrückt in Harmonie und nicht durch ihre Köpfe hallend, wie der gejackte Befehl, den er zuvor gegeben hatte. Es war schwer, da mitzukommen und ich fragte mich, wie Leser das jeden Tag rund um die Uhr schafften.


  Als Martin das zweite Bier auf hatte, rutschten Katie und Zach dichter zu ihm und selbst Miguel kam näher.


  Martin ließ die zweite Flasche ebenfalls durch die Luft segeln und machte direkt die dritte auf, begleitet von einem donnernden Rülpser, der Gezwitscher von mentalen Lachern auf der gesamten Decke erklingen ließ. Während er die Flasche exte, lehnte ich mich von ihm weg. Wenn Martins Magen anfing, gegen die Flut von Alkohol zu rebellieren, wollte ich nicht in Spuckdistanz sitzen. Allerdings machte sich niemand sonst Sorgen, also versuchte ich mich zu entspannen.


  Martin fing an, in seinem Kopf irgendein schmutziges Lied zu grölen.


  Ach du Scheiße, dachte Miguel. Alter, wenn du jetzt anfängst zu singen, hau ich lieber ab.


  Niemand zwingt dich zu bleiben. Martin ließ die dritte Flasche fliegen. Mit einem Krachen aus Glas traf sie auf ihre zwei Kollegen. Mentales Grummeln wanderte über die Decke aber niemand stand auf um zu gehen. Tatsächlich rückten sie sogar noch näher an Martin heran, welcher die Hände an seine Seiten sinken ließ. Sein Kopf fiel nach vorne und seine Lippen bewegten sich leicht, als hätte er vergessen, dass er sie eigentlich nicht benutzen müsste.


  Gutes Bier, Simon.


  Miguel tippte mit dem Finger auf einen von Martins nackten Füßen, die dieser im Schneidersitz auf der Decke darbot. Martin zuckte kurz zusammen und wurde dann ruhig. Katie und Zach berührten abwechselnd die ausgestreckten Finger einer seiner Hände. Simon zeigte auf Martins andere Hand, die wie ein blasser, silberner Fisch auf der Decke lag. Simon und ich nahmen jeweils einen Finger, Martins Haut war so klamm wie sie aussah. Was die Wirkung des Bieres anging, wusste ich nicht genau, wie ich diese vorspielen sollte. Martin atmete schwer und Miguel hielt die Augen geschlossen. Ihre Gedanken waren durcheinander gewürfelt.


  Ich schielte zu Katie und Zach hinüber und stellte geschockt fest, dass sie Händchen hielten und rumknutschten. Katies dunkle Haut an Zachs blasses Gesicht gedrückt hypnotisierte mich, bis der Hauch von Simons Lippen an meinem Ohr mich aufschreckte.


  „Das ist der spaßige Teil.“ Sein Flüstern schickte ein Schaudern meinen Rücken herunter, bis zu dem Punkt über meinem Po, wo er seine Hand hindrückte. Ich zuckte zurück. Er sah mich abschätzend an, zog mich dann von der Decke hoch und führt mich über die Wiese ein Stück von seinen schwer angesäuselten Freunden fort.


  Auf halbem Weg zum Auto scherte er zu einem glitzernden Felsbrocken aus, der einsam aus dem Gras ragte. Er lehnte sich dagegen und verflocht seine Finger mit meinen. Der Mond beschien eine Hälfte seines Gesichts, sein dunkles Haar bildete einen losen Rahmen aus Dunkelheit.


  „Immer noch sauer auf mich?“, fragte er.


  „Ja.“ Ich zog meine Hand weg und rieb mir die Augen. Ich war noch müder als nach der Mathestunde in der ich dreißig Psychen auf einmal jongliert hatte. Wenigstens hatten im Unterricht nicht alle gleichzeitig mit mir geredet.


  „Ist es immer so schwer?“, fragte ich. „Diese Gedankenkontroll-Sache macht mich echt platt.“


  „Du gewöhnst dich dran.“


  Ich fragte mich, wie lange ich brauchen würde, um problemlos als Leserin durchzugehen, so wie es Simon gelang. Ich blickte zurück zu der Party, wo die Leute immer noch verlinkt waren und knutschten und tranken. „Hab ich mich gut geschlagen?“


  „Du warst klasse.“


  Ich sah hoch in seine dunklen Augen. „Wann hast du es gewusst? Dass du Gedanken kontrollieren kannst?“


  Er beobachtete die Gräser in der Ferne. „Nachdem ich meine Schwester ins Koma geschickte hatte, bei einem Streit über… irgendwas. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern was es war. Ich war zwölf.“


  Ich hielt den Atem an und wusste nicht was ich sagen sollte. „Simon, das tut mir leid…“


  Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an den Fels. „Ich hab drei Wochen gebraucht bis ich gemerkt habe, dass ich sie auch wieder aufwecken konnte.“


  „Du warst ja noch ein Kind.“ Ich erinnerte mich an die Panik am ersten Tag, als ich Raf bewusstlos niederstreckte und dachte, ich könnte die ganze Schule umhauen, wenn ich zum Unterricht ging. Was, wenn ich Raf nicht versehentlich wieder aufgeweckt hätte? Ich legte eine Hand auf Simons Schulter, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Du hattest keinen, der dir helfen konnte“, sagte ich. „Du konntest das nicht wissen.“


  Er zog den Kopf ein und starrte auf das Präriegras zu unseren Füßen. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht und ließ es im Schatten verschwinden. Ich verspürte den Wunsch, es zurück zu streichen.


  „Naja, mittlerweile ist sie auf der Uni“, sagte er. „Also gehe ich mal davon aus, dass es keine bleibenden Schäden gab.“


  Ich schluckte. „Ich hab echt Glück, dass du hier bist um mir zu helfen.“ Er sah auf und der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Er strich einige Strähnen meines Haares glatt, die in der Brise wehten und stoppte mit der Hand in meinem Nacken.


  Er zog mich für einen sanften Kuss zu sich, doch ein Gefühl wie heiße Flüssigkeit ließ meinen Körper trotzdem singen.


  Als er den Kuss beendete, flüsterte er: „Was denkst du?“


  Ich dachte, dass ich lieber küssen als reden wollte, aber sowas würde mir nicht über die Lippen kommen. Ich schüttelte nur den Kopf.


  „Hm, also das ist neu für mich“, fügte er hinzu. Ich verstand nicht. „Normalerweise weiß ich, was ein Mädchen denkt, nachdem ich sie geküsst habe.“


  Oh. Sein Grinsen brachte mich dazu, zurück zu den Partyleuten zu gucken. Simon hatte vor mir vermutlich schon eine ganze Reihe Mädchen geküsst. Mädels, die in Sachen Knutschen wahrscheinlich wussten, was sie taten. Ich befahl dem Blut aus meinen Wangen zu verschwinden. Leider gingen meine Gedankenkräfte nicht so weit, dass ich meine eigenen Körperreaktionen kontrollieren konnte.


  „Hey. Was ist?“ Er neigte den Kopf zur Seite, in dem Versuch meinen Blick einzufangen.


  „Ich denke nicht, dass ich hier gut rein passe.“


  „Du bist nicht wie sie.“ Er berührte mich an der Wange um mein Gesicht zu ihm zu drehen. „Du bist viel besser.“


  Angesichts dessen, dass wir alles und jeden belogen hatten, fühlte ich kein großes Gefühl der Überlegenheit. „Wie schaffst du das nur?“, fragte ich. „Die ganze Zeit zu lügen?“


  Sein Gesicht verhärtete sich zu einer Maske, die mich erschauern ließ. „Du gewöhnst dich dran.“ Er sah zu seinen Leuten, die sich immer noch still antippten um ihren Rausch zu bekommen. „Wir werden nie wie sie sein, Kira. Abgesehen davon treten wir momentan eh nur auf der Stelle. Wir sind zu Größerem bestimmt.“


  „Was meinst du mit ‘Größerem‘?“ Ich hatte einfach auf normal sein gehofft, aber irgendwie schien normal nie eine Option für mich zu sein.


  Er hob den Blick zu den Bäumen in der Ferne. „In zwei Wochen ist mein Geburtstag“, sagte er mit großer Ernsthaftigkeit, als wäre dies eine sagenhafte Verkündung. Der Junge war echt dement.


  „Ehm, Herzlichen Glückwunsch?“


  „Ich werde achtzehn“, führte er weiter aus. Ich hatte keinen blassen Schimmer worauf er hinaus wollte. „Dann werde ich ins Büro des Direktors gehen und mir mein Abschlusszeugnis holen. Ich werde nicht weiter rumsitzen und meine Zeit in der High School verschwenden.“


  Konnte er wirklich seinen Abschluss machen sobald er dieses Alter erreichte? Natürlich. Bis jetzt hatte ich Simon noch nicht übertreiben hören. Ich begann mich zu fragen, ob es irgendetwas gab, was er nicht tun konnte.


  „Was wirst du machen? Dir einen Job besorgen?“


  „Ich hatte schon einige kleinere Jobs. Wenn alles klappt hab ich bis dahin bereits alles Weitere geregelt.“


  Ich wurde wieder argwöhnisch. „Was denn?“


  „Etwas besseres als hier rumzuhängen und vorzugeben, wie alle anderen auch zu sein.“


  „Was denn?“, wiederholte ich, befreite mich aus seiner Umarmung und trat zurück. „Weitere belanglose Diebstähle in kleinen Lebensmittelläden?“


  Er schnaubte und verdrehte die Augen. „Das tue ich, seit ich vierzehn bin, Kira. Das ist Kinderkram. Ich will was Ernsthafteres machen.“


  „Was, etwas Ernsthaftes wie Autodiebstahl?“


  Er verschränkte die Arme. „Ich sehe du hältst nicht besonders viel von mir.“


  „Lass mich einfach aus deinen kriminellen Meisterplänen heraus.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und stand jetzt in einer genauso unnachgiebigen Haltung da wie er.


  Eine einen Meter breite Kluft tat sich zwischen uns auf. „Nach all dem was ich getan habe, um dir zu helfen, bekomme ich das zurück?“, fragte er. „Kriminelles Genie?“ Sein Starren wurde zu einem Eisdolch, der sich in meine Brust bohrte. Das Echo von Rafs letzten Worten hallte mir durch den Kopf. Ich lass dich in Ruhe, Kira. Scheint ja das zu sein, was du willst. Simon war der Einzige, der die bizarre Macht, die in meinem Gehirn entfesselt wurde, verstand. Und ich beleidigte ihn einfach schamlos. Ekelte ihn weg. Genau wie Raf.


  Ich ließ die Hände sinken und senkte den Blick auf das Präriegras, das uns umgab. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Tut mir leid…“, murmelte ich. „Es ist nur… diese ganze Sache mit dem Bier hat mich durcheinander gebracht.“ Die Entschuldigung klang selbst in meinen eigenen Ohren lahm.


  „Ich habe nur versucht, dir dabei zu helfen dazu zu gehören.“


  Der Klang von zersplitterndem Glas erinnerte mich daran, dass Martin immer noch mit Bierflaschen um sich warf. „Hmm“, meinte ich. „Ich hoffe wir sind besser, als dieser Haufen da.“


  Simon lächelte strahlend. „Du siehst zumindest schonmal besser aus.“


  „Naja, du schaust auch nicht so übel aus.“


  Sein Gesicht wurde wieder ernst, sein Kiefer schnitt eine scharfe Kante ins Mondlicht.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte ich. „Also, dass ich dich einen Kriminellen genannt habe.“


  Er studierte mein Gesicht. „Vertraust du mir?“


  Ich vertraute Simon nicht, aber ich wusste, ich brauchte ihn. Ein Gedanke, der mein Gesicht wieder zum Brennen brachte.


  „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde“, flüsterte ich und zog sein Gesicht zu meinem herab. Er packte mach an der Hüfte und zog mich hoch, sodass meine Zehen nur noch das Präriegras küssten. Seine Lippen brannten auf meinen und als er mich schließlich wieder absetzte war ich mir erst nicht sicher, ob ich gerade stehen könnte.


  Mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, oder seine Gefühle spüren wenn wir uns berührten, aber die Art wie sein Herz pochte, ließ vermuten, dass unser Kuss ihn auch berührt hatte.


  „Also, ich hab mich gefragt…“ Seine Worte kullerten unter meinem Ohr davon.


  Ich hob den Kopf. „Ja?“


  „Ob der Posten als dein Freund noch frei ist?“


  „Ich denke, der ist soeben besetzt worden.“
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  Die nächste Woche war ein endloses Rauschen von zu vielen Gedankenströmen.


  Die ersten Tage hielt ich mich an Simons Arm fest, um gegen den Schwindel anzukämpfen, der mich in den Schulfluren überfiel, hervorgerufen durch das ständige Wechseln von Fokus und Verlinkung bei dutzenden von Köpfen. Simon trug daher eine Weile Zweite-Haut Handschuhe, damit wir nicht verdächtig wirkten.


  Die Mensa war am schlimmsten.


  Als Ground Zero der Gedanken-Gerüchteküche, wo die Köpfe der Leute brummten, über die zur Wandlerin gewordene Null und warum ich mit Simon anstatt mit Raf ausging. Unser Drama war besser als der neueste Kinostreifen.


  Ich fing das Geflüster von Rafs Gedanken ein, die von Kopf zu Kopf flogen. Es war wie bei einem Spiel aus unserer Kindheit, bei dem wir vorgaben, Gedankengespräche zu führen, indem wir uns in einen Kreis setzten und Nachrichten weiterflüsterten. Nach einer Runde durch den Kreis war die Nachricht meist vollkommen verdreht, was bei uns für den ein oder anderen Lachanfall gesorgt hatte. Die Gedanken aus Wut und Schmerz von Raf jetzt, waren weit davon entfernt, mich zum Lachen zu bringen.


  Raf hielt sein Versprechen und ließ mich in Ruhe. Er konnte meine Gedanken nicht hören, es sei denn ich schickte sie durch Köpfe anderer Leute herum, so dass jeder im Raum sie hören konnte.


  Die Gedankenkontrolle hielt ich in der Mensa auf ein Minimum reduziert.


  Und außerdem, zu wissen, dass ich ein Jacker war, würde Raf nicht weniger weh tun. Es würde ihn nur zusätzlich in Gefahr bringen. Wenn er mein Geheimnis kannte, würden es die anderen Gedankenleser auch erfahren. Es war für Leser zwar nicht unmöglich, ein Geheimnis zu bewahren – aber sehr, sehr schwierig. Als würde man versuchen, nicht an rosa Elefanten zu denken. Je größer das Geheimnis, desto schwerer war es, seine Gedanken davon fern zu halten.


  Und Simon und ich hatte ein Geheimnis von der Größe eines Mammuts.


  Irgendwie hatten die Gedankengerüchte meine Mom noch nicht erreicht, sie musste isolierter sein, als ich dachte.


  Meine Mom dachte immer noch, ich wäre eine Null, Raf dachte ich wäre eine Wandlerin und Simon dachte, ich würde beide jacken. Es war offiziell: Ich belog alle, die ich kannte.


  Ich hatte kaum eine andere Wahl, als eine Lügnerin zu sein, aber eine Betrügerin musste ich nicht auch noch werden. Im Unterricht hätte ich mit Leichtigkeit die Antworten zu den Tests aus den Köpfen unserer Lehrer herauspicken können, aber ich widerstand der Versuchung. Mogeln würde mir nicht dabei helfen, in einem Rennen zur Normalität aufzuholen, welche plötzlich wieder in Reichweite schien.


  Für Simon aber war es nicht genug, dass ich als Leserin durchging. Er trieb mich auch dazu an, meine Gedankenkontroll-Fähigkeiten weiter zu verbessern. Das tat ich auch, so lange bis ich die Kontrolle hatte – nicht über andere Menschen, sonder über mich selbst.


  Außer wenn Simon mich küsste.


  Dann entglitt mir die Kontrolle auf eine stürmische Art und Weise, die mich dazu brachte, ihn bei jeder Gelegenheit wild zu küssen, was nicht allzu oft war. Leser knutschten im Privaten oder bei Dipp-Parties, wo alle es taten. Selbst vor seinen Freunden rumzumachen würde uns Ärger einhandeln, es sei denn wir brachten sie dazu, wegzusehen. Simon tat dies gelegentlich, wonach ein Grinsen auf meinem Gesicht zurück blieb, das sich selbst dann noch hielt, wenn die Wärme seiner Lippen schon längst wieder verschwunden war.


  Das war alles ziemlich cool, aber am Freitag war ich fix und fertig.


  Simon und ich warteten gerade darauf, dass unsere Clique den Unterricht schwänzte und uns auf den Sporttribünen Gesellschaft leistete. Alle meine Freistunden und die Zeit nach der Schule hatte ich mit Simon oder seinen Leuten verbracht, oder meine Fähigkeiten trainiert. Am Wochenende wollte ich die versäumten Schulaufgaben nachholen. Als Leserin durchzugehen würde mir nicht viel bringen, wenn ich gleichzeitig durch meine Kurse rasselte.


  Simon erwischte mich unvorbereitet, indem er mich zu einem Date einlud.


  „Ich hab ‘ne Tonne Hausaufgaben.“ Ich flüsterte, damit die Handvoll Schüler am unteren Teil der Tribüne uns nicht hören konnten. Simon legte die Hand auf seine Brust und täuschte ein gebrochenes Herz vor.


  „Du wimmelst mich ab wegen Hausaufgaben?“


  „Wie würde ich denn erklären, dass ich Samstagabend raus gehe?“


  Er wurde ernst. „Du hast deiner Mom noch nicht von mir erzählt?“


  Ich rutschte auf meinem Sitz herum. „Nun ja, nein.“


  „Aber du kontrollierst sie schon, oder?“


  „Klar.“ Das Lügen wurde mit jedem Tag einfacher.


  „Also sag ihr einfach, du hast ein Date.“ Seine Augen funkelten. „Außerdem würde ich deine Mutter gerne mal kennen lernen.“


  Warnsirenen heulten in meinem Kopf los. „Nein, äh, also das ist nicht so ‘ne gute Idee.“


  „Wieso nicht?“


  Er kaufte mir diesen Unfug nicht ab. Zeit, einen draufzulegen und im großen Stil zu lügen.


  „Weil meine Familie sehr streng ist. Wir sind katholisch und mein Dad ist durch und durch Navy-Offizier. Er hat immer gesagt, auf Dates könnte ich gehen, wenn ich um die dreißig bin.“


  „Na, dann lass mich doch deinen Vater treffen. Ich bin sicher, ich könnte ihn umstimmen.“


  Das Glimmen in Simons Augen ließ sich mir den Magen zusammenziehen. „Mein Dad ist gerade im Einsatz. Wenn er herausfindet, dass ich meine erste Verabredung hatte, während er unterwegs war, würde er mich bei lebendigem Leibe häuten.“


  Simon warf die Hände in die Luft. „Du hast doch die Kontrolle hier. Übernimm einfach seinen Verstand und sag ihm, es sei in Ordnung. Du musst nicht machen, was sie sagen.“


  „Ich kann doch meinen Dad nicht übers Telefon in 7000 Meilen Entfernung kontrollieren! Oder hast du noch eine weitere geheime Superkraft, von der ich nichts weiß?“


  Seine Augen verengten sich. „Dann schleich dich raus.“ Jetzt forderte er mich heraus. Ich könnte wahrscheinlich wirklich aus dem Haus schleichen, aber ich musste mich auf die Schule konzentrieren oder all das Lügen wäre umsonst gewesen. Außerdem passte mir sein Befehlston nicht.


  „Vielleicht sag ich meiner Mom einfach, dass ich mit Raf ausgehe, damit hätte sie bestimmt kein Problem.“


  „Was?“ Seine Augen wurden groß. „Ich dachte, du hältst dich von ihm fern.“ Zach und Katie kamen gerade die Stufen hochgeklettert. Simon folgte meinem Blick, wandte sich dann aber wieder zu mir, um mich in den Boden zu starren. „Also?“


  Ich senkte die Stimme. „Ich sage ja nur, das wäre eine Möglichkeit, um aus dem Haus zu kommen.“


  Er stieß einen langen Seufzer aus und ich war irgendwie froh, dass ich in diesem Moment seine Gedanken nicht lesen konnte.


  Als sie in Denkreichweite kamen, runzelte Katie die Stirn in Richtung Simon. Ärger im Paradies?


  Alles in Ordnung dröhnte Simons Gedanke in ihrem Kopf.


  Oh, alles in Ordnung, echoten sie und Zach, ruhiges Lächeln entspannte ihre Gesichter. Gefühle zu bestimmen war dasselbe wie Gedanken zu kontrollieren, aber mir drehte sich jedes Mal der Magen um, wenn Simon mich dazu zwang.


  Ich drückte gegen die harte Präsenz von Simon in Katies Kopf, als Warnung. Während sich meine Fähigkeiten im Laufe der Woche verbesserten, merkte ich auch, dass ich diese harte Murmel durchaus wegdrücken konnte. Und ich würde ihn direkt rausstoßen, wenn er Katie weiterhin manipulierte.


  Simons Augen blitzten und er drückte zurück, aber ihr unheimliches Lächeln verschwand.


  Sag Simon, ich muss dieses Wochenende lernen. Mein Befehl klang laut und deutlich in Katies Geist.


  Sag Kira, wenn sie sich schon rausschleicht, trifft sie sich besser mit niemand anderem außer mir. Während Katie Simons Worte wiedergab, warf ich frustriert die Arme hoch.


  Katie, lass die beiden unter sich streiten, mischte sich Zach ein. Das schlägt mir sonst auf die Stimmung.


  Simon zog sein schwarzes Mindware-Handy heraus und beugte sich darüber. Er musste eine Textnachricht geschrieben haben, aber als ich ihn fragend ansah, steckte er das Gerät wieder ein und ignorierte mich.


  Wir vier quatschten im Stillen und taten so, als gäbe es keine Spannung zwischen uns. Kurz vorm letzten Klingeln des Schultages vibrierte Simons Handy erneut, er checkte die Nachricht und packte es wieder weg. Wieder ignorierte er meine fragenden Blicke. Als die anderen aufstanden um zu gehen, schüttelte Simon leicht den Kopf um mir zu bedeuten, sitzen zu bleiben. Ich dachte ernsthaft darüber nach, mit Katie wegzugehen, entschied aber, Simon für einen Tag schon genug geärgert zu haben.


  Als sie außerhalb der Lesereichweite waren, starrte er einen Moment die Tribüne herab, bevor er anfing zu reden. „Leute wie wir befolgen keine Regeln, Kira“, sagte er. „Leute wie wir machen die Regeln.“


  Ich war eine gesamte Woche als Leserin durchgegangen. Ich bekam endlich ein Gefühl dafür, wie es war, normal zu sein, und es gefiel mir. Gefiel mir sehr. Ich wollte nicht daran denken, was für Freaks wir in Wahrheit waren.


  Als ich nicht antwortete, fragte Simon: „Was denkst du gerade?“


  „Dass ich lieber kein Mutant wäre?“ Ich versuchte, das mit einem Lächeln zu sagen, aber es kam bitter heraus.


  „Das sind wir nicht, Kira.“ Er zog mich von meinem Tribünensitz hoch. „Komm mit, es gibt da jemanden, den ich dir vorstellen möchte. Wenn ich dich nicht aus dem Haus kriege, müssen wir ihn eben in der Schule treffen.“


  „Wer ist das?“ Ich folgte ihm die Stufen hinunter.


  „Mr. Gerek.“


  „Der Lehrer für Werkunterricht?“ Ich erinnerte mich dunkel daran, ihn im Flur mit Mr. Gerek reden gesehen zu haben. Aber warum wollte Simon, dass ich mich aus dem Haus schlich, um seinen Kumpel, den Werken-Lehrer, kennenzulernen?


  Simon lachte kurz auf. „Ich war mir nicht sicher, ob du dich an seinen Namen erinnerst.“ Seine Stimme hatte ihre Ernsthaftigkeit verloren. „Du hast Werken nie belegt, oder?“


  „Nein.“ Mr. Gereks Unterricht war unglaublich beliebt, fast so sehr wie der von Mr. Chance mit seinen animierten Sims der Vergangenheit. Leider war ich jeder Arbeit mit Werkzeugen extrem abgeneigt. Stattdessen hatte ich den Fortgeschrittenenkurs für Biologie belegt, was für eine Doktorin eh hilfreicher war.


  „Ich hab mich schon gewundert, dass du ihm bis jetzt noch nicht aufgefallen bist.“ Das Gras knirschte unter unseren Füßen, während Simon mich zum Schulgebäude für unser seltsames, außerschulisches Treffen mit dem Werkunterricht-Lehrer führte.


  „Warte mal, was?“, sagte ich. „Wovon redest du?“


  „Komm bitte einfach mit und triff ihn?“ Seine Stimme wurde weicher. „Er will mit dir reden, dauert auch nicht lange.“


  Ich seufzte, folgte ihm aber weiter ins Gebäude und aus der Hitze heraus. Der Werkraum war im hinteren Teil der Schule, vollgestopft mit Werkzeugkisten und anderen Instrumenten die dazu gemacht schienen, Holz zu foltern. Mr. Gerek wippte gerade auf einem Hocker neben einer riesigen Lasersäge und wischte sich mit den dicken Fingern einer Hand über seine verfrüht eingesetzte Glatze. Er schien zu groß für seinen Sitz. Alles, inklusive Mr. Gerek, war von einer dünnen Schicht Holzspäne übersät.


  Ich griff nach seinem Verstand, in der Hoffnung wenigstens eine kleine Vorschau über unser bizarres Treffen zu bekommen, aber ich wurde weggestoßen, bevor ich mich überhaupt einklinken konnte. Ich wirbelte zu Simon herum und wunderte mich, warum er versuchte, mich aus Mr. Gereks Kopf raus zu halten, aber der war zu beschäftigt damit, einen hohen Hocker herbei zu ziehen. Zögerlich kletterte ich darauf, meine Füße reichten jetzt nicht mehr ganz bis auf den Boden.


  „Mr. Gerek, das ist Kira Moore“, sagte Simon feierlich. Warum sprach er laut, wenn doch jeder an der Schule dachte, ich hätte den Wandel vollzogen?


  „Freut mich, Sie endlich kennen zu lernen, Ms. Moore“, begrüßte mich Mr. Gerek. Ein höfliches Lächeln zierte sein Gesicht, aber sein Blick war intensiv und irgendwie unheimlich, als würde er versuchen, ein Loch in meinen Kopf zu bohren.


  „Hallo“, sagte ich vorsichtig. Irgendwas an dieser gesamten Situation stimmte nicht.


  „Simon hatte einige sehr schmeichelhafte Dinge über dich zu berichten.“ Ich warf Simon einen Blick zu. Er hatte sich bereits zum Eingang des Werkraums zurückgezogen, als würde er nicht planen, Teil des Gesprächs zu sein.


  „Ehm, okay“, sagte ich. „Von Ihnen hat er mir gar nichts erzählt.“


  Mr. Gerek unterbrach sein Starren, um Simon kurz zuzunicken. „Nun, wenn er das getan hätte, wäre ich sehr enttäuscht von ihm gewesen.“


  Es schien, als sollte ich hier die Fragen stellen. „Worum geht es hier genau?“


  „Ich bin ein Jacker, Kira“, sagte er. „Wie Simon. Es gibt mehr von uns, als dir wahrscheinlich klar ist.“


  Mein Kiefer klappte herunter. Simons Miene war ausdruckslos. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass Mr. Gerek ein Jacker war, aber er hatte mich glauben lassen, dass wir beiden die einzigen waren. „Wer noch?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Meine Hände klammerten sich am Hocker fest. „Warum nicht?“ Mr. Gerek schien um die fünfunddreißig zu sein und wenn er ein Jacker war, konnte jeder einer sein. Es könnte hunderte oder gar tausende geben. „Gibt es noch mehr an unserer Schule?“


  „Nein. Zumindest nicht“, er sah zu Simon, „soweit ich weiß. Wir sind selten. Aber es gibt einige von uns in der New Metro Gegend. Mehr kann ich dir nicht sagen, bis du nicht dem Clan beigetreten bist.“


  Clan? Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. „Ist das etwas wie, wie euer Geheimclub?“


  „Der Clan ist wie eine Familie, Kira“, sagte Mr. Gerek. „Wir wissen wie es ist, anders zu sein.“ Er breitete die Hände aus. „Wir wollten dich nur willkommen heißen. Du musst nicht länger allein sein.“


  Der Alarm in meinem Kopf heulte jetzt auf höchster Stufe. Simon hatte mich belogen. Mr. Gerek war ein Jacker, was bedeutete, er war ebenfalls ein Lügner. Ich hatte keine Ahnung, worum es im Clan ging, aber ich bezweifelte, dass sie einfach nur um meine Einsamkeit besorgt waren. Ich glitt vom Hocker und stellte ihn zwischen mich und Mr. Gerek. Ich wusste nicht, ob einer von ihnen vorhatte, mich gehen zu lassen, aber es war definitiv Zeit, zu verschwinden.


  „Okay.“ Ich wich vom Hocker zurück. „Das ist eine sehr nette Einladung und ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich sollte jetzt gehen.“ Ein leichtes Zittern hatte sich in meine Stimme geschlichen.


  Mr. Gerek blieb sitzen, was meine Panik leicht dämpfte. Ich lief rückwärts gegen etwas Festes und stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus.


  „Kira, ist schon in Ordnung“, sagte Simon mit unleserlichem Gesicht. „Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“


  Seine Worte beruhigten mich kein Stück. „Ich gehe!“


  „War nett, dich kennenzulernen, Kira“, rief mir Mr. Gerek von seinem Platz aus hinterher. „Die Einladung steht, wann immer du dich bereit dazu fühlst.“


  Ich schob mich an Simon vorbei und stieß die Tür des Werkraums auf. Simon folgte mir.


  „Kira, warte.“ Er zog an meinem Ellbogen.


  Ich warf mich herum und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. „Du hast mich belogen!“ Er schrumpfte unter meinem Angriff zusammen, der ihm bestimmt nicht sonderlich weh tat. Trotzdem schien er verletzt.


  „Ich hab nicht gelogen“, sagte er barsch. „Ich habe dir nur nicht direkt alles erzählt.“


  „Wo ist da bitte der Unterschied?“ Ich hielt die Fäuste an meine Seiten und widerstand dem Drang, ihn nochmals zu schlagen. Natürlich hatte er mich belogen. Simon war ein Profilügner.


  „Du kennst den Unterschied.“ Sein Gesicht wurde hart. „Außerdem konnte ich dir gar nicht vom Clan erzählen. Den Kodex der Stille gibt es wirklich und der Clan nimmt das sehr ernst. Die lassen nicht einfach jeden rein. Die müssen sehr vorsichtig sein.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Ich hab Mr. Gerek gesagt, dass wir dir vertrauen können. Dass du niemandem etwas erzählen würdest.“


  Ich schluckte. Was würde der Clan tun, wenn ich ihr Angebot ablehnen würde? Wo hatte Simon mich da nur hineingezogen? „Was wollen die denn mit mir?“


  Simon betrachtete einen Moment den Fußboden, dann sah er mir in die Augen. „Es ist, wie Mr. Gerek sagte. Es ist eine Familie. Wir achten aufeinander. Es ist ein Ort, an dem jeder versteht, was du bist.“


  Was ich bin? Ich war nur ein Mädchen, das ein Leser wie alle anderen auch sein wollte. Ich wäre lieber wieder ein Null, als diese Schichten um Schichten von Lügen um mich herum zu haben. Tränen kitzelten in meiner Kehle und ich biss die Zähne zusammen, um sie zurück zu halten. Sie tropften trotzdem heraus.


  Simon streckte eine Hand aus um eine Träne wegzuwischen, die mir die Wange hinunter gelaufen war, aber ich wich vor ihm zurück, bevor er mich berühren konnte. „Alles okay?“, fragte er.


  „Ich will nicht so sein.“ Ich konnte die Worte nicht drin behalten. „Warum sind wir so?“


  „Ich weiß es nicht.“ Seine Stimme war sanft, beinah freundlich. „Ich weiß, dass es dir nicht gefällt. Aber mit der Zeit wirst du schon sehen. Wir müssen zusammen halten. Und du weißt, dass du niemandem über den Clan erzählen kannst, oder?“


  „Kodex der Stille?“ Meine Stimme war bitter.


  Er lächelte grimmig. „Ja.“


  Ich ließ ihn im Flur stehen, unsicher ob ich ihn je wiedersehen wollte.
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  Ich ignorierte etwa ein Dutzend Textnachrichten von Simon.


  Während das Wochenende vor sich hin kroch, begann meine Wut auf Simon und seine Geheimgesellschaft von Gedankenkontrollierern zu versiegen. Natürlich waren Simon und ich nicht die einzigen auf der Welt, die dazu in der Lage waren. Wäre ich nicht so beschäftigt gewesen, mich an alles Neue anzupassen und als Leserin durchzugehen, wäre ich da auch selbst drauf gekommen. Laut Mr. Gerek gab es überall in der Gegend von Chicago New Metro Leute wie uns, was halb Illinois und Millionen von Menschen einschloss. Gab es hunderte von Jackern unter diesen Millionen? Tausende? Unsere High School hatte beinahe 4000 Schüler, trotzdem waren Simon und ich die beiden einzigen Jacker. Waren wir eine eins-zu-zweitausend Mutation? Oder war es reiner Zufall, dass wir zur selben Schule gingen? Ich versuchte die Sache durchzurechnen, aber es war unmöglich zu wissen wie viele Jacker sich unbemerkt in der Öffentlichkeit bewegten, so wie Mr. Gerek und Simon – und ich.


  Was war das überhaupt mit diesem mysteriösen Clan? Simon behauptete, sie wären wie eine Familie, eine Art Selbsthilfegruppe für Freaks. Rekrutierten sie Jacker für ihre Sache, wie eine Gruppe von Superhelden? Werkunterrichts-Lehrer und geheimer Gedankenkontrollierer Mr. Gerek schien nicht gerade das Klischee eines Superhelden zu erfüllen, aber wie ein Superschurke wirkte er wiederum auch nicht.


  Ich wusste nicht mehr was ich tun, oder wem ich glauben sollte.


  Wenn ich als Leserin durchging, waren Uni und das Medizinstudium möglich, selbst wenn ich lügen musste, um dorthin zu gelangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Beitritt zum Clan mir dabei helfen würde.


  Aber dass sie sauer auf mich waren wollte ich auch nicht.


  Am Montag fing Simon mich vor dem Unterricht ab und zog mich in einen leeren Nebenflur, damit wir reden konnten. „Du hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet.“ Er wirkte angespannt, als glaubte er, ich würde die Existenz des Clans über die allmorgendliche Schuldurchsage verkünden.


  „Ich habe darüber nachgedacht, was für ein fantastischer Lügner du bist.“ Anscheinend hatte ich meinen Groll auf ihn doch noch nicht ganz überwunden.


  Er schob das Kinn nach vorn. „Hör zu, das tut mir wirklich leid, okay? Ich konnte dir nichts erzählen, bis ich die Erlaubnis von Mr. Gerek bekommen habe.“


  „Also ist er dein Boss?“ Mein Grinsen schien Simon weiter zu irritieren.


  „Nein.“ Er gab ein frustriertes Stöhnen von sich. „Aber er ist meine Kontaktperson zum Clan, und diese Beziehung versaue ich besser nicht.“


  Die Neugier setzte sich bei mir durch. „Was hat es denn mit diesem Mr. Gerek auf sich? Ich mein, ein Fünfunddreißigjähriger, der Gedanken kontrollieren kann? Bin mir nicht sicher, ob ich da Werkunterricht geben würde.“


  Simon schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Spindwand, von der bereits die Farbe abbröckelte.“Der Typ ist in Ordnung. Er ist schon lange Zeit als Anwerber tätig und hat mir viel beigebracht.“ Er schaffte ein halbes Grinsen. „Es wurmt ihn immer noch, dass ich dich zuerst gefunden habe.“


  „Er wirbt Jacker für den Clan an?“


  „Japp. Er hält ein Auge nach Jacker-Wandlern offen, während sie die Schule absolvieren.“ Er gestikulierte durch den leeren Flur. „Die meisten Kinder belegen seinen Unterricht in der Zeit, in der sie ihre Veränderung durchmachen. Er hätte dich gefunden, aber da hattest du dich noch nicht gewandelt. Und du hast Werken nicht belegt.“


  „Aber dich hat er gefunden?“


  „Genau genommen habe ich ihn gefunden. Ich hab mich schon sehr früh gewandelt, noch bevor ich auf die High School kam. Als ich in seine Klasse kam kontrollierte ich bereits alle um mich herum.“


  „Angeber.“ Ich knuffte ihn gegen die Brust. Vielleicht konnte ich ihm nochmal verzeihen. All die Lügen von Simon wurden ein Stück weit durch meine eigenen Halbwahrheiten abgeschwächt – über meine Mom, über Raf. „Also, was genau tut der Clan?“


  Er sah sich im immer noch leeren Flur um. „Naja, du könntest ja beitreten und es herausfinden.“ Ich sah ihn finster an und er senkte die Stimme. „Es ist ein Ort, an dem du dazugehören kannst. Wo du nicht ständig darüber lügen musst, wer du wirklich bist.“


  Seine Worte übten einen gewissen Reiz auf mich aus. Ich wollte nicht zugeben, wie sehr mich die Lügen belasteten.


  „Wer ist alles in diesem Clan? Neben Werken-Lehrern und ihren Schülern.“ Vielleicht bedeute mein Traum, Ärztin zu werden, nicht unbedingt, dass ich mich vom Clan fern halten musste. Vielleicht ging beides.


  „Da gibt’s alle möglichen Leute.“ Er grinste. „Kommt drauf an, wie gut deine Fähigkeiten sind.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst Kontroll-Fähigkeiten. Ich nehme mal an deine Fähigkeiten diesbezüglich rocken ziemlich.“


  „Ich bin nicht schlecht“, sagte er mit falscher Bescheidenheit. „Molloy hat einen Faible für junge Jacker und will, dass die Rekruten zuerst die High School beenden, ansonsten hätten sie mich schon früher aufgenommen.“ Es war das erste Mal, dass ich Simon über etwas prahlen hörte.


  „Wer ist Molloy?“ Ich rümpfte die Nase. Der Name klang sehr bekannt. „Es gibt dieses große Gebäude an der T-41 Metro-Linie, auf dem Molloy Enterprises steht. Hat er was damit zu tun?“


  Sein Mund klappte auf, aber er schloss ihn schnell wieder. „Darüber darfst du nichts sagen. Hör zu, du musst mir versprechen, dass du den Kodex der Stille einhältst. Das nehmen die wirklich ernst.“


  „Wem sollte ich das schon erzählen?“ Mein skeptischer Blick schien ihn zu entspannen.


  „Gut.“ Er schob sich näher zu mir um zu flüstern. „Kira, du gehörst in den Clan. Du wirst schon sehen, komm einfach zu uns. Dort kannst du tun wozu du bestimmt bist.“


  „Was genau soll das denn bedeuten?“ Wenn es in dem Clan nur darum ging, seine Gedankenkontroll-Fähigkeiten einzusetzen, konnte das doch nichts Gutes geben. Ich bezweifelte, dass sie ihre Energie darauf verwandten, Verbrechen zu bekämpfen oder sich um die Armen zu kümmern. All die Geheimniskrämerei bedeutete wahrscheinlich, dass sie in zwielichtige Sachen verwickelt waren, wie Simons zu schickes Auto oder das gestohlene Bier.


  „Komm einfach mit und sieh’s dir an“, sagte er.


  „Nein, danke.“ Sein Gesicht wurde lang.


  Ich ging davon.


  In der Mittagspause vermied ich Simon und kaute stattdessen die Idee mit dem Clan durch. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er ein Teil von ihnen sein wollte. Nicht lügen zu müssen und bei Leuten zu sein, die einen verstanden. Wenn Simon nicht dagewesen wäre, um mir zu helfen, wäre ich nicht sicher gewesen, was ich machen sollte. Wahrscheinlich wäre ich etwas dement geworden.


  Aber ich gewöhnte mich gerade erst daran, als Leserin anerkannt zu werden und ein normales Leben zu haben.


  Als die Mathestunde anstand, war ich bereit für einen Waffenstillstand. Ich sagte nichts, saß einfach neben ihm im Unterricht. Unsere Freistunde nutzten wir dazu, die aufwallenden Gerüchte über unsere bevorstehende Trennung zu bekämpfen, indem wir zusammen in der Bücherei rumhingen. Danach gab ich Simon einen Luftkuss im Flur und bestand darauf, zur Bandprobe zu müssen. Er sah unsicher drein, versuchte aber nicht, mich aufzuhalten.


  Am Ende der Übungsstunde stand Trina in der Tür des Proberaums. Sie war außer Reichweite, also ignorierte ich sie, aber als ich mein Instrument eingepackt hatte, war sie immer noch da.


  Trina und ich waren mal zusammen in der Band gewesen, vor einer Zillionen Jahren, bis sie aufhörte, weil sowas nicht mehr cool war. Als mit mir rumzuhängen nicht mehr cool war. Seit ich mich verändert hatte, hatten wir noch kein direktes Gedankengespräch gehabt. Als ich in ihre Nähe kam, klinkte ich mich vorsichtig in ihren Kopf. Ihre Gedanken waren durcheinander, als wüsste sie nicht genau, was sie sagen solle. Ich war mir auch nicht sicher, was ich von ihr hören wollte. Vielleicht sowas wie Tut mir leid, dass ich dich sitzen gelassen habe, als du eine Freundin am meisten hättest gebrauchen können? Das wäre ein Anfang. Ich war versucht, eine Entschuldigung von ihr zu erzwingen, aber es würde nicht besonders viel bedeuten, wenn ich sie dazu bringen müsste, es zu sagen.


  Hey Trina, linkte ich so gleichgültig wie möglich zu ihr.


  Ihre Gedanken kristallisierten sich sobald sie meine hören konnte. Nachricht, dachte sie. Gib Kira die Nachricht. Ihre Gedanken hatten diesen hohlen, monotonen Klang eines gejackten Geistes. Ich suchte den Flur nach Simon ab, fand aber stattdessen Mr. Gerek, der mich anstarrte, aber knapp außer Reichweite war.


  Eisige Furcht kribbelte in mir. Ich hielt Augenkontakt mit Mr. Gerek, während ich mich bei ihr einklinkte. Wie lautet die Nachricht, Trina?


  Wir können dein Leben besser machen. Besser, oder viel, viel schlimmer. Dachte Trina ernst, wie ein Papagei, der eine auswendig gelernte Phrase plapperte.


  Mein Mund wurde trocken. Mr. Gerek tippte sich an den Kopf und ging davon.


  Hey, dachte Trina. Du bist ja noch hier. Also noch in der Band, meine ich.


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht mehr unter seiner Kontrolle stand.


  Ich hustete, um die Trockenheit in meiner Kehle loszuwerden. Ja, naja, manche Dinge ändern sich halt nicht.


  Ein paar von uns gehen nach der Schule ins Fuse, dachte sie. Magst du mitkommen?


  Immer noch angespannt von dem Zwischenfall mit Gerek, hätte ich beinah laut aufgelacht. Zum Abhängen in einer Spielhölle eingeladen zu werden, war wahrscheinlich das Letzte, was ich von ihr erwartet hätte.


  Stattdessen lachte ich mental, was nicht einfach war, mit der Menge von Leuten, die sich durch den Flur schoben. Ich habe nicht wirklich viel Erfahrung mit Mindware-Spielen. Eigentlich gar keine.


  Sie lächelte mich fröhlich an. Dann wird es Zeit, dass wir dich auf den Stand der Dinge bringen. Was nützt es schon, sich zu verwandeln, wenn man dann seine Zeit nicht mit sinnlosen Spielen verschwenden kann?


  Sie klang wie die alte Trina. Nur war ich nicht mehr das alte Ich. Nicht annähernd. Aber das war doch das, was ich die ganze Zeit gewollt hatte, oder? Dass es so war wie früher?


  Ich kam spät aus der Schule nach Hause. Der metallische Nachgeschmack der Mindware-Spiele lag mir noch auf der Zunge. Es war eine ganze schöne Herausforderung gewesen, bei den Spielen mitzumachen und gleichzeitig meine Gedanken in die überfüllte Spielhalle zu verlinken, aber unser synchronisiertes Blue Devils Team schlug die gegnerischen Spieler von der Stevenson High vernichtend. Es hatte Spaß gemacht. Wirklich großartigen Spaß.


  Abgesehen von der Furcht, die Gereks Drohung bei mir hinterlassen hatte.


  Offensichtlich hatte er Trina kontrolliert um seine nicht gerade subtile Botschaft zu überbringen. Aber hatte er sie auch dazu gebracht, mich ins Fuse einzuladen? Sie wirkte nicht kontrolliert, aber vielleicht hatte er auch ihre Gefühle durcheinander gebracht. War es das, was er mit ‘mein Leben besser machen‘ meinte?


  Der Gedanke ließ mich frösteln.


  Natürlich kontrollierte Gerek Menschen. Er war ein Jacker. Aber hatte er die Drohung ausgesprochen, weil er dachte, ich würde den Clan auffliegen lassen? Oder wollte er mich wirklich so unbedingt dabei haben? Egal warum, wie bei Simon war es wohl besser, sich mit Mr. Gerek gut zu stellen.


  Am nächsten Tag hatte es meine Spielweise im Fuse endgültig geschafft, meinen Wandler-Status in der Gedanken-Gerüchteküche zu eliminieren. Mittlerweile klinkte ich mich routiniert in jedermanns Kopf und ging ohne Anstrengung als Leserin durch. Am späten Dienstag hätte dies fast zu einem Problem geführt, als ich mich beinahe versehentlich in Rafs Kopf eingeklinkt hätte. Er wartete am Schuleingang auf mich. Simon war bereits mit Martin zusammen abgehauen, um etwas zu erledigen, das er vage als geschäftlich bezeichnet hatte.


  Rafs plötzliches Erscheinen in Simons Abwesenheit konnte kein Zufall sein.


  Ich verlangsamte meine Schritte, als ich in seine Reichweite kam. Ein Teil von mir wollte ihn wie alle anderen auch behandeln. Simon hatte recht – es wäre weniger auffällig, wenn Raf ebenfalls dachte, dass ich ein Leser sei. Aber wenn ich einmal in seinem Kopf war, wusste ich nicht, ob ich verhindern konnte, ihm all meine Geheimnisse zu erzählen. Es war mir schon schwer genug gefallen, ihn zu belügen, als er nur meine Hand gehalten hatte.


  Da kam Mr. Gerek aus dem Verwaltungsbüro zwei Türen vor dem Eingang. Was immer Raf auch dachte, weckte seine Aufmerksamkeit, sein Kopf schwang in unsere Richtung und seine Augen verengten sich. Stolpernd blieb ich stehen, aber es war zu spät – ich war in Rafs Reichweite und er runzelte bereits die Stirn, weil er mich nicht lesen konnte.


  Schnell linkte ich zu Raf.


  Will nur mit dir reden, Kira, ich will nur mit dir reden. Wieso kann ich sie noch nicht hören? platzten Rafs Gedanken in meinen Kopf.


  Ich setzte ein breites Lächeln auf und versuchte, nicht zu seltsam rüber zu kommen. Raf! Da bist du ja! Komm schon, lass uns endlich gehen! Ich wehte an ihm vorbei und betete, er würde mir folgen, ohne dass ich ihn jacken musste.


  Hey Kira, ich wollte nur kurz mit dir reden, dachte er.


  Ich weiß! Ich weiß! Meine Sandalen klapperten auf den Steinstufen, während ich diese herab eilte.


  Du weißt?


  Als ich unten ankam, warf ich einen Blick über die Schulter. Gerek verfolgte uns nicht, also wurde ich langsamer und versuchte, meine Panik zu unterdrücken. Die extreme Luftfeuchtigkeit hatte endlich ihren Griff um Gurnee gelockert, trotzdem brach mir der kalte Schweiß aus.


  Ich zog mich aus Rafs Kopf zurück, bevor ich der Versuchung erlag, ihm zu viel zu erzählen. Er holte mich ein, während ich mich weiter von der Schule entfernte.“Ich kann nicht…“


  „Immer noch eine Wandlerin nehme ich an.“ Ich lachte abgehackt. Das Schulgelände hatte sich schon geleert, also gab es keine Gefahr, beim laut reden erwischt zu werden. Und es war unbeschreiblich gut, seine Stimme zu hören.


  „Kann ich dich nach Hause bringen?“, flüsterte er in dem verschwörerischen Tonfall, den wir immer genutzt hatten, als ich noch eine Null war. Ich ließ ihn weiter neben mir her gehen, unsicher, was ich sagen sollte. Vorher hätte ich alles mit Raf geteilt. Jetzt, da mein Leben ein verschachteltes Labyrinth aus Lügen war, schien als, als gäbe es nichts, das ich teilen könnte.


  Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander.


  „Dir scheint es ganz gut zu gehen. Mit der Veränderung, meine ich“, sagte er. „Naja, mit Ausnahme von jetzt gerade.“ Ich erstickte den Teil von mir, dem es was bedeutete, dass ihm das aufgefallen war.


  „Ja, es ist gut.“


  „Vielleicht können wir ja mal, wenn du gerade lesen kannst, zusammen was machen. Einfach nur ein bisschen Gedankenquatschen.“


  Tja, das würde leider nicht hinhauen. Überhaupt nicht. „Du sagtest doch, du würdest mich in Ruhe lassen.“ Ein Kloß in meinem Hals schnitt alles Weitere ab, was ich hätte sagen können.


  „Ja.“ Er senkte den Blick auf seine übergroßen Sneaker. Ich beschleunigte meine Schritte, um dem Herzschmerz zu entkommen, der sich anbahnte. „Ich hab die ganze Sache versaut“, sagte er. „Ich will nicht der Typ bleiben, der dich als letztes in deinem Zimmer angeschrien hat.“


  Wasser sammelte sich in meinen Augen und verwischte das sonnenverbrannte Gras und den weißen Beton. Rafs Gewissensbisse für ein Schlamassel, das ganz und gar meine Schuld war, brachten mich fast um.


  Als ich nichts weiter sagte, fuhr er fort: „Ich will ein besserer Freund sein als das. Und du hast natürlich recht, du kannst ausgehen mit wem immer du willst.“ Er bemühte sich, den Zorn aus seiner Stimme zu halten, aber ich hörte ihn trotzdem. Raf versuchte der Freund zu sein, von dem er glaubte, dass ich ihn brauchte. Er hätte keinen tödlicheren Weg finden können, um mir das Herz zu brechen. Die Tränenansammlung in meinen Augen erreichte den Scheitelpunkt des Damms.


  „Du bist mein Freund, Raf“, stieß ich aus. „Du bist ein toller Freund. Der Beste.“ Ich biss mir fest auf die Lippen, denn die Geheimnisse in mir drohten, wie meine Tränen, herauszuströmen. Ich bin ein mutierter Jacker, Raf. Es war alles gelogen. Ich biss noch fester, und begrüßte den scharfen Schmerz, der die Worte in mir hielt. Gerek, rief ich mir selbst ins Gedächtnis. Mittlerweile war mein Geheimnis sogar noch gefährlicher für Raf. Ich erwürgte das Bedürfnis, ihm irgendwas zu erzählen, in der Hoffnung, dass es schnell sterben würde.


  „Hey, bist du etwa…“ Er sah mich an. „Weinst du…?“ Ich ging jetzt so schnell, dass ich fast rannte. Ich musste nach Hause kommen, bevor meine Entschlossenheit nachließ. Raf hielt die Geschwindigkeit mit und wich nicht von meiner Seite. Innerhalb einer Minute hatten wir meine Haustür erreicht.


  „Kira.“ Er hielt mich auf, bevor ich in Sicherheit sprinten konnte. „Wenn du über irgendwas reden…“ Ich warf meine Arme um seine breiten Schultern und markierte sein Fußballtrikot mit meinen Tränen. Dann stürmte ich ins Haus und schlug die Tür zu. Dagegen gelehnt sank ich langsam zu Boden.


  „Kira?“, rief meine Mutter. Sie sah die Treppe hinunter, in der Hand eine lange, silberne Schöpfkelle und ein Reinigungstuch. Als sie mich gegen die Tür gekauert sah, kam sie herab geeilt. Ich starrte auf den Boden, unfähig aufzustehen oder mir eine Lüge auszudenken.


  „Raf“, war alles was ich sagte. Mit der Hand, die immer noch die Kelle umklammert hatte, zog sie mich zu sich und ich heulte mich an ihrer Schulter aus.
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  Am nächsten Morgen beschwerte ich mich bei Simon über Gereks Drohung.


  Wir hielten gerade unser tägliches, gedämpftes Morgen-Meeting an meinem Spind. Die Tatsache, dass Gerek mich beinahe erwischt hätte, wie ich mich nicht in Rafs Kopf gejackt hatte, verschwieg ich.


  „Gerek wollte dich nur überzeugen, uns beizutreten“, sagte Simon, aber er schien beunruhigt.


  „Ich hab doch versprochen, das mit dem Clan für mich zu behalten“, sagte ich. „Hast du ihm das nicht gesagt? Warum belästigt er mich?“


  „Er macht sich nur Sorgen“, sagte er. „Es wäre leichter, wenn du einfach zu uns kommen würdest, Kira. Dann wären sie nicht so besorgt, dass du alles auffliegen lässt.“


  „Tja, ich hab aber kein Interesse.“ Obwohl ich das gerade überdachte. Wenn ich dem Clan beitrat, würden sie dann vielleicht aufhören, mich und meine Freunde zu verfolgen. Oder ich konnte sie davon überzeugen, dass ich den Aufwand nicht wert war. „Abgesehen davon sind meine Fähigkeiten nicht ansatzweise so abgefahren wie deine. Warum wollen die mich überhaupt?“


  Seine Augen wurden etwas größer. „Ich hab dir doch gesagt, dass Molloy einen Faible für junge Jacker hat.“


  Mein flüchtiger Eindruck von Gerek war da eher, dass er sich weniger um junge Jacker kümmerte, sondern vor allem daran interessiert war, dass ich nicht aus der Reihe tanzte.


  Für den Rest der Woche wahrte Gerek Distanz und schickte mir keine weiteren kryptischen Nachrichten mit Hilfe meiner alten Freunde. Raf hielt ebenfalls Abstand, aber ich sah ihn überall.


  Er lungerte im Flur rum oder saß in meiner Nähe beim Mittagessen – in Sicht, aber außerhalb Gedankenweite. Auf eine seltsame Art und Weise war es beruhigend, bis auf die permanente Falte, die sich in seine Stirn gegraben hatte. Ich hoffte, sein finsterer Blick galt nur Simon nebenan und nicht mir.


  Die Clique fand sich an unserem üblichen Freitags-Treffpunkt auf den Sporttribünen ein, und plante das Wochenende. Am nächsten Tag war Simons achtzehnter Geburtstag und Katie zog ihn damit auf, dass sie ihn dann verhaften lassen würde, weil er seine Hände an eine Minderjährige legte. Simon erklärte daraufhin alle Aktivitäten, die auch nur im Entferntesten als Küssen ausgelegt werden konnten, für beendet.


  Ich hoffte nur, er machte Spaß. Manchmal war das schwer zu sagen, mit ihm als perfekten Lügner und mir nicht weit dahinter.


  Ich zermarterte mir das Hirn nach einem guten Geschenk für Simon. Was schenkte man einem Jungen, der sich mittels Gedankenkontrolle eh alles holen konnte, was er wollte? Dann wurde mir klar, dass ich das Einzige war, was Simon nicht haben konnte, indem er seine hinterlistigen Kräfte einsetzte. Er konnte mich nicht dazu zwingen, bei ihm zu sein, oder bei seinem Clan und seinen befreundeten Jackern. Den Weg in mein Herz konnte er sich nicht erzwingen.


  Vielleicht konnte ich anfangen, mich wie eine echte Freundin zu benehmen.


  Als Simon mich zuvor um ein Date gebeten hatte, war es nur eine Ausrede, um mich Mr. Gerek vorzustellen. Aber ich konnte spüren, dass die verletzten Gefühle und die Wut echt gewesen waren, als ich Raf zur Sprache brachte. Ein ernsthaftes Date war vielleicht das perfekte Geschenk. Es stimmte, dass ich normalerweise nicht mit Jungs ausging, und mein Dad würde mich vermutlich wirklich bei lebendigem Leib häuten, wenn er es herausfand. Andererseits bekäme er bestimmt schon einen Herzinfarkt, wenn er nur die Hälfte der Dinge erfuhr, die ich in den letzten drei Wochen angestellt hatte. Während ich noch nach einer Möglichkeit suchte, mich für ein Geburtstags-Date mit Simon aus dem Haus zu schleichen, erhoben sich Katie und die Jungs von den Tribünensitzen.


  Haut ihr schon ab? fragte ich Katie.


  Lasst uns allein. wummerte Simons Stimme durch ihre Köpfe und ich zuckte zusammen. Wozu die Eile? Die Schule war noch nicht mal zu Ende. Er legte mir den Arm um die Schulter, darauf bedacht, meinen nackten Arm nicht zu berühren.


  Allein lassen, hallte es von Katie zurück. Ok, wir gehen ja schon, ihr Turteltauben.


  Ich wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor ich flüsterte. „Was sollte das denn?“


  „Tut mir leid.“ Er sah kein Stück so aus, als täte es ihm leid. „Ich konnte nicht länger warten, um dir das zu zeigen.“ Er zog ein zusammengerolltes Blatt Pergament aus seinem Rucksack. Der offizielle Holo-Stempel der High School schwebte über einem kurzen Text, der bestätigte, dass er sein Abschlusszeugnis erhalten habe.


  „Krass!“, sagte ich. „Aber ich dachte, dein Geburtstag wäre erst morgen.“


  Er biss sich auf die Lippe. „Ich bin ungeduldig.“


  Ich verdrehte die Augen. „Wie viele Leute musstest du manipulieren?“


  „Es war recht einfach, nachdem ich Martin überzeugt hab, sich ins Schulsystem zu hacken und alle mein Kurse als bestanden zu markieren. Er kann echt nützlich sein.“


  „Warte mal.“ Die Information über die beendeten Kurse sank ein. „Kommst du ab Montag etwa nicht mehr?“


  Er stopfte sein Zeugnis zurück in den Rucksack, dann fing er meinen Blick mit dem ihm eigenen, intensiven Starren ein. „Nein.“


  Das Wort hing in der Luft. Ich würde ihn weder im Unterricht, noch in den Schulfluren wiedersehen. Keine weiteres Training in der Bibliothek und kein hinter die Tribünen Schleichen, um dort heimlich rumzuhängen und zu knutschen. Mein Magen verknotete sich. „Was wirst du machen?“


  „Weißt du doch“, sagte er. „Ich arbeite jetzt Vollzeit für den Clan. Morgen gebe ich bei Molloy meinen Schwur ab.“


  „Schwur?“, sagte ich. „Klingt ja mehr nach ‘nem Cult als einem Job.“


  Er blicke finster. „Das ist meine Chance, von hier zu verschwinden.“


  „Aber… du verlässt doch Gurnee nicht, oder?“ Meine Stimme kletterte hoch. Würde er wegen seiner Arbeit für den Clan die Stadt verlassen müssen? Würde ich ihn nicht wiedersehen, selbst außerhalb der Schule nicht? Die Panik, die meine Kehle hochkroch, gefiel mir gar nicht.


  Er sah mir in die Augen. „Komm mit mir, Kira.“


  Ich schluckte die Angst runter. „Wohin soll ich mit dir kommen?“


  „Komm einfach mit zur Zeremonie. Sieh’s dir an. Morgen ist ein großes Clantreffen und da lege ich meinen Schwur ab.“ Sanft strich er mir die Haare zurück. „Ich hätte dich gerne dabei.“


  Mein Geburtstagsgeschenk für Simon fiel mir wieder ein. Simon hatte sich den Weg aus der High School gemogelt und ich könnte dabei sein, um seine Aufnahme in den Clan durch die gleichgesinnten Jacker zu feiern. Und wenn ich zu der Zeremonie mitkam, vielleicht vorgab zu überlegen, ob ich nicht doch beitreten wollte, wäre Gerek nicht mehr so misstrauisch. Der Clan ließ mich vielleicht mein Ding machen, bis ich ebenfalls die Schule beendete, und sie würden wohl auch meine Freunde in Ruhe lassen.


  „Okay“, sagte ich. „Ich komme mit und seh mir an, was das mit deinem Clan auf sich hat.“


  Er zog mich zu sich und drückte die Lippen auf meine. „Danke“, flüsterte er zwischen den Küssen. „Danke.“


  „Okay, okay“, lachte ich leicht, während ich die Wärme seiner Lippen genoss.


  Ich hoffte inständig, dass das Küssen ab morgen nicht beendet war.
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  Mom hatte die seltsame Idee eines Mutter-und-Tochter-Abends.


  Der Geruch von Popcorn wehte aus einer Schüssel auf der Couch, während sie durch die Senderauswahl auf dem großen Bildschirm klickte. Mein Zusammenbruch wegen Raf am Dienstag hatte sie zu dem Schluss kommen lassen, dass ich einen Mädelsabend brauchte, welcher zu keinem schlechteren Zeitpunkt hätte stattfinden können. Die Clan-Zeremonie würde in weniger als einer Stunde beginnen und meinen Chancen mich unbemerkt rauszuschleichen sanken rapide.


  „Einer von denen ist eine romantische Komödie“, sagte sie. Die fortlaufende Liste der Programme machte kurz Halt, dann suchte sie weiter. „Da spielt der Schauspieler mit, den du so magst, der gutaussehende.“


  „Die sind alle gutaussehend, Mom.“


  Sie grinste, als würde ich mitspielen. „Hier ist er.“ Sie steuerte das Mindware-Menü, um den Download des Films zu starten. „Siebzehn Tage. Kennst du den?“


  „Nein, aber ich bin mir sicher, jemand verliebt sich und lebt glücklich bis an das Ende seiner Tage.“ Ich verschränkte die Arme, lungerte am Durchgang zum Wohnzimmer rum und weigerte mich, näher zu kommen. „Ich glaube, eine romantische Komödie ist bei meinem Gemütszustand gerade nicht das richtige.“ Ich hoffte, sie würde auf meinen verzweifelten Schachzug hereinfallen. So weit von der Wahrheit war das auch gar nicht entfernt, wenn man meine Sorgen um Simons Schulabgang berücksichtigte.


  „Oh.“ Sie stoppte den Download. „Naja, wir können sehen, was du willst. Komm, wirf mal einen Blick drauf.“ Sie winkte mich zur Couch herüber. Ich bewegte mich nicht vom Fleck und überlegte, ob ich sie dazu manipulieren sollte, einen Film zu gucken, während ich ausging. Mein Inneres krümmte sich zwar bei dem Gedanken, aber ich konnte mich nicht raus schleichen und ich hatte keine einleuchtende Erklärung parat, warum ich gehen musste. Sie ließ die Schultern hängen und warf einen raschen Blick auf die Zeitanzeige des Bildschirms.


  Meine Augen wurden schmaler. „Erwartest du jemanden?“


  „Nun, ehm, Rafal hat vorhin angerufen.“


  Mein Mund klappte auf. Normalerweise war Mom nicht so hinterlistig.


  „Ich habe ihm nur gesagt, wir würden heute Abend einen Film zusammen sehen.“ Sie starrte auf die Schüssel Popcorn, als ob sie darin Vergebung finden könnte. „Er meinte, er käme vielleicht vorbei“, sagte sie leise.


  Röte schoss mir ins Gesicht. Durch den Nebel wurde mir klar, dass Mom mir ungewollt einen Ausweg geliefert hatte. „Ich glaub’s einfach nicht, dass du Raf eingeladen hast!“, schrie ich heftiger, als nötig gewesen wäre. „Also ich bin sowas von weg!“ Meine Schuhe lagen noch neben der Treppe. Überdramatisch zog ich sie an und kontrollierte verstohlen, ob ich mein Handy noch in der Hosentasche hatte. Ich würde Simon schreiben, sobald ich aus dem Haus und frei war.


  „Kira, warte!“ Sie stand so eilig auf, dass sie das Popcorn auf der Couch verschüttete, aber ich wollte ihr keine Chance geben, sich zu entschuldigen.


  „Ich komm zurück, wenn du und Raf einen schönen Abend verbracht habt.“ Ich polterte die Stufen herunter und schlug die Haustür auf meinem Weg nach draußen zu, in der Hoffnung, dass es ausreichend brachial klang, um sie davon abzuhalten, mir zu folgen. Ich wusste, sie würde sich Sorgen machen und entschied, ihr später eine Textnachricht zu schicken. Aber sie hätte es besser wissen müssen, als Raf einzuladen.


  Ich zog mein Handy heraus, um Simon zu schreiben. Auf leisen Sohlen trugen mich meine Laufschuhe die Straße entlang und die spät-nachmittägliche Luft drang durch meine Shorts und T-Shirt. Ich hatte keine Möglichkeit gehabt, mich für Simons große Zeremonie ordentlich anzuziehen, aber ich hatte ja Glück, dass ich es überhaupt aus dem Haus geschafft hatte. Das musste reichen.


  Simons schwarzes Hydroauto wartete schon, als ich beim Schulparkplatz ankam. Der spontane Abgang, den ich zu Hause hingelegt hatte, hatte uns etwas zusätzliche Zeit gegeben, die wir mit Knutschen in seinem Auto verbrachten. Sein gestärktes weißes Hemd knisterte unter meinen Fingern und am Ende sah er für seinen großen Auftritt leicht zerknittert aus. Allerdings war dies nicht allein meine Schuld. Simons Küsse waren auch enthusiastischer als gewöhnlich.


  „Was denkt deine Mom, wo du gerade bist?“, fragte er, während er an meinem Ohrläppchen knabberte.


  „Weiß nicht. Wahrscheinlich denkt sie, ich laufe etwas herum, bis ich mich wieder beruhigt habe.“ Mir fiel mein Plan von vorhin wieder ein. „Vielleicht schreib ich ihr besser, dass ich zu ‘ner Freundin gehe.“


  „Gute Idee. Dann wird sie nicht direkt die Polizei rufen, wenn du in einer Stunde nicht wieder zurück bist.“


  Ich schickte ihr eine vage Nachricht über eine nicht näher bezeichnete Freundin, was mir genug Raum für eine gute Lüge gab, wenn ich wieder zu Hause war, und fuhr fort, mit Simon rumzumachen bis wir los mussten.


  Sobald Simon das Navi auf Autopfad programmiert hatte und das Auto von selbst aus seiner Parklücke glitt, fragte ich etwas verspätet: „Wo ist das Clan-Treffen eigentlich?“


  Er sah mich von der Seite an. „Molloy gehört ein Lagerhaus in Glenview, dort hält der Clan seine größeren Treffen ab.“


  Ich rutschte auf meinem Sitz umher und erinnerte mich an die Glenview Haltestelle, entlang der T-94 Linie, auf einem meiner seltenen Ausflüge in den Süden der Stadt. Mein Dad hatte uns mitgenommen, um das Navy Pier zu besuchen, eines der wenigen übriggebliebenen Museen, nachdem sich die Stadt aufgrund der Reichweiten-Verordnung entvölkerte. Die gewaltigen Wolkenkratzer in der Innenstadt waren zwar tagsüber von dorthin pendelnden Arbeitern erfüllt, aber mein Vater hatte darauf bestanden, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit den Zug aus der Stadt nahmen.


  „Nehmen wir die Metra?“ Ich beobachtete die sinkende Sonne am Himmel und hoffte, dass Glenview nicht zu nah an der Innenstadt lag.


  „Mit dem Auto sind es nur vierzig Minuten.“


  Es war schneller und einfacher, zuerst die Bahn und dann ein Taxi zu nehmen, anstatt sich durch die endlosen Straßen der Vororte zu schlängeln. Vielleicht wollte Simon mit seinem sportlichen Auto vor dem Clan angeben. Oder vielleicht wollte er keine Beweise für unseren Trip zurücklassen.


  „Fahren alle dahin?“, fragte ich.


  „Kein Ahnung. Normalerweise treffen sich nicht alle Clanmitglieder gleichzeitig, aber heute ist ein besonderer Anlass. Ich denke, der Großteil des Clans wird da sein. Nur Molloy kennt alle Mitglieder. Es ist sicherer, wenn wir uns nicht alle untereinander kennen.“


  „Sicherer wovor?“ Vor was könnte eine Gruppe Mindjacker Angst haben? Klar, sie wollten nicht, dass ihre Tarnung aufflog, aber gab es noch mehr als das? „Gibt es noch andere Clans?“


  Er schwieg einen Moment. „Nicht in Chicago New Metro. Clan Molloy ist der einzige hier.“ Ich bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue, aber er ignorierte mich.


  Wir ließen den Wald der Wohngebietssiedlungen hinter uns und bogen in einen heruntergekommenen Industriepark ab, der mich an die Gegend erinnerte, in der Simon den einzigen Mini-Markt Nordamerikas ohne Überwachungskameras gefunden hatte. Lagerhäuser aus grauem Metall säumten die Straße wie Munitionskisten und reflektierten den roten Glanz der untergehenden Sonne. Zerklüftete Schatten ließen die maroden Gebäude wirken, als ständen sie kurz vor dem Kollaps. Simon fuhr bis zu einem Seiteneingang und hielt dann bei einer Ansammlung anderer Autos.


  „Bist du bereit?“, fragte er.


  Ich sah ihn an. War er nicht derjenige, der sich Sorgen übers bereit sein machen sollte? Ich wollte mir doch nur mal den Clan ansehen, und Simon an seinem großen Tag unterstützen. Aber ich nickte trotzdem.


  „Alles klar, sobald wir drin sind, halt dich am besten an mich und tu, was ich sage.“


  „Klingt einfach.“


  Seinem sanften Blick folgte ein noch sanfterer Kuss, dann stieg er aus dem Wagen und öffnete mir die Beifahrertür. Ich hatte gar nicht erwartet, dass er so ein Gentleman sein konnte, also war ich schon halb ausgestiegen. Er hielt meine Hand und schloss die Wagentür. Das Geräusch hallte durch den Canyon der Warenhäuser.


  Vor der Tür zum Lagerhaus blieb er kurz stehen und warf mir einen letzten Blick zu, bevor er die Türklinke runterdrückte. Etwa zwei dutzend Menschen hielten sich in der höhlenartigen Lagerhalle auf. Paletten voller Waren säumten die Wände und gigantische Ketten hingen vor dem Garagentor auf der anderen Seite der Halle. Meine Hand etwas fester greifend steuerte Simon uns zu der lose versammelten Menge, die sich in der Mitte der Halle aufhielt. Sie umringten einen großen, fleischigen Mann, der neben einem grauen Metalltisch und dazugehörigem Stuhl stand. Sein langes, rotes Haar, gebändigt nur durch ein Haarband, loderte von seinem Kopf und er grüßte jedes einzelne Clanmitglied, wenn es an ihm vorbei kam.


  Simon flüsterte: „Das ist Molloy“, was ich mir natürlich schon selbst zusammengereimt hatte. Er schien um die Fünfunddreißig zu sein und stand wie ein Mann, der es gewohnt war, Anweisungen zu geben. Ich beobachtete die anderen Jacker und erkannte einige Gesichter wieder. Eine dunkelhaarige, hispanische Frau, die sich am Rande der Gruppe aufhielt, sah verdächtig wie Bibliothekarin aus, die an der Rezeption der Stadtbibliothek Gurnees saß. Bei dem hoch aufgeschossenen Mann mit Hakennase, der neben ihr stand, schien es sich im den Ticketverkäufer des alten Marcus Theater zu handeln, welches Raf und ich immer gerne besucht hatten. Es schien mehr junge Jacker als alte zu geben, wobei Molloy der älteste war, aber die Clanmitglieder sahen wie gewöhnliche Leute aus, wie man sie im Supermarkt oder bei einem Fußballspiel sehen würde.


  Alles Jacker, die sich in aller Öffentlichkeit herumtrieben.


  War das alles in der New Metro Region? Ein paar dutzend Jacker, die sich gelegentlich in einem wackligen Lagerhaus trafen? Aber Simon meinte, der Clan wäre vorsichtig und würde nicht jeden rein lassen. Es musste noch mehr Leute wie mich geben, die einfach lieber als Leser durchgingen und ein normales Leben führten.


  Ein dünner, blasser Mann hielt sich ständig in Molloys Nähe auf, mit teilnahmsloser Miene. Er wirkte auf jede Art unscheinbar, bis auf dass seine stahlgrauen Augen fest auf mich gerichtet waren. Ich erwiderte seinen Blick und fragte mich, was sein Problem war. Sein Starren war wie eine Kraft in meinem Geist, als ob er versuchen würde, sich in meinen Verstand zu drücken, was keinen Sinn ergab. Simon hatte mir gesagt, dass er nicht in meinen Verstand eindringen konnte und ich war mir ziemlich sicher, dass es als äußerst unhöflich galt, es bei anderen Jackern zu versuchen, als wäre ich eine einfache Leserin, die er kontrollieren konnte. Die Augen des blassen Mannes weiteten sich und seine Mundwinkel zuckten leicht, während er den Druck noch erhöhte.


  Ich stieß ihn heftig zurück, so weit, dass ich ihn nicht nur aus meinem Kopf vertrieb, sondern sogar in seinen Verstand eindrang.


  Ich keuchte, als ich tief in das Gallert seines Geistes einsank. Er war ein Besucher, kein Teil von Molloys übrigem Clan und er hatte spezielle Pläne für mich, sollte sich mein Kopf als so hart erweisen, wie sie dachten. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was er wohl damit meinte, drückte er mich wieder heraus. Es hatte nur Sekundenbruchteile gedauert, aber in diesem winzigen Zeitabschnitt realisierte ich eine entscheidende Sache.


  Ich konnte in die Köpfe anderer Jacker eindringen, aber sie nicht in meinen.


  Etwas an mir war anders.


  Simon hatte den kompletten Austausch verpasst, darauf bedacht, näher an Molloy heran zu kommen. Simon hatte mich dazu gebracht zu glauben, ich könnte nicht in seinen Kopf eindringen, oder mich auch nur daran klinken.


  Und ich hatte das nie hinterfragt.


  Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Dass Simon log war an sich kein Schock, aber das hier war anders. Gefahr schien jetzt von der Gruppe auszustrahlen, die um Molloy kreiste.


  Ich klinkte mich problemlos in Simons Kopf ein. Er sollte besser seinen Teil der Abmachung einhalten... Simon schoss mir einen Blick zu. Was macht sie...? Er stieß mich aus seinem Denken und riss mich an der Hand, die wir immer noch hielten, an seine Seite.


  „Lass das!“ Dann ruckte sein Kopf zu Molloy, der seine smaragdgrünen Augen auf uns gerichtet hatte. Er wirkte wie ein übergroßer, manischer Kobold, vor dem die Clanmitglieder nun zurück wichen, während er zielstrebig auf uns zu schritt. Simon ließ mein Hand los als würde sie brennen und trat zur Seite, als Molloy sich näherte. Mit einem falschen Lächeln legte Molloy seine Zähne frei und baute sich vor mir auf. Seamus mit seinem wilden, roten Haar und dem imposanten Körperbau eines Football-Linebackers wäre im Schatten von Molloy verschwunden. Er ergriff meine Hand und hielt sie mit erstaunlicher Sanftheit, wie ein Riese der ein Kätzchen streichelte. Ich traute mich nicht, in seinen Kopf zu klinken. Meine Stimme war verschwunden und meine Beine wünschten sich, sie könnten ihr folgen.


  „Willkommen, Kira. Wir freuen uns, dass du kommen konntest.“ Seine Zähne glänzten im blauen Plasmalicht des Lagerhauses und er starrte mich etwas zu lange an. Druck bildete sich in meinem Kopf, ein Echo der mentalen Kraft seines bleichen Lakais. Langsam befreite ich meine Hand aus seinem Griff.


  Molloy zog eine Augenbraue hoch, als ich einen kleinen Schritt zur Seite trat, damit er mich nicht mit seiner Präsenz erdrückte. Der Druck auf meinem Verstand ließ nach und Molloy warf einen Blick über die Schulter, um sich mit seinem Gespenst zu verständigen.


  Dessen Nicken rief ein breites Grinsen bei Molloy hervor.


  Er klatschte Simon Beifall und ergriff dessen Hand. Molloy musste sich in Simons Kopf geklinkt und dort ein paar Worte mit ihm gewechselt haben, denn Simons bestürzter Blick wurde durch ein zaghaftes Lächeln ersetzt.


  Molloy trat einen Schritt zurück, ließ Simon los und streckte beide Hände in die Luft.


  „Freunde!“, eröffnete er der Menge. „Wir haben ein neues Mitglied, das wir in unserem Clan willkommen heißen dürfen!“ Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf Simon und mich. „Ihr alle kennt Simon, Alex Gereks jungen Rekruten. Er wünscht, heute Abend seinen Schwur zu leisten.“ Es folgte prasselnder Applaus und Simon wurde rot.


  Ich verschränkte meine Hände in dem Versuch, das Zittern zu stoppen und den Ninja in mir zu beschwören.


  Molloy redete weiter zu der Menge: „Simon bringt uns heute eine neue Freundin mit. Jemanden, den wir ebenfalls in unserem Clan aufnehmen wollen.“ Er grinste mit einer Reihe von Raubtierzähnen. Die Augen des gesamten Clans richteten sich auf mich. Ich war eine Makrele in einem Haifischbecken. Simon warf mir aufmunternde Blicke zu, als hätte er mich nicht gerade erst betrogen und ausgeliefert.


  Es schien nicht weise zu sein, ihnen mitzuteilen, dass ich bei der erstbesten Gelegenheit wegrennen würde. Ich nahm einen tiefen Atemzug, damit meine Stimme nicht zitterte. „Ehm, ja. Ich denke noch darüber nach.“


  Molloys räuberisches Grinsen wuchs noch weiter, aber Simons Lächeln löste sich bei diesem Satz in Luft auf. Gemurmel lief durch den Raum und Blassgesicht kam mit lautlosen Schritten auf uns zu.


  „Ich sehe, du und Andre kennt euch bereits“, sagte Molloy, meine Worte ignorierend.


  Andre hielt an seiner Seite an, die stählernen Augen immer noch auf mich fixiert. Ein schwaches Lächeln verwandelte sein ausdrucksloses Gesicht in eine bedrohliche Fratze. „Hallo, Kira.“ Seine Stimme war komplett emotionslos, die Worte verloren sich fast augenblicklich, nachdem sie seinen Mund verlassen hatten. „Ich denke, wir haben einiges zu bereden.“


  Mit Blassgesicht zu reden, war eigentlich das letzte, was ich tun wollte. Top Priorität hatte weiterhin die Suche nach einem Ausweg aus diesem Haifischbecken, in das sich die Lagerhalle verwandelt hatte. Ich konnte unmöglich einfach vor ihnen wegrennen, außerdem befand ich mich irgendwo in Glenview, nur mit Simon als Möglichkeit, wieder nach Hause gebracht zu werden. Simons Miene war ausdruckslos.


  Mit einem enormen Schritt überbrückte Molloy die Distanz zwischen uns und stand wieder direkt vor mir. Ich versuchte, nicht vor ihm zusammen zu schrumpfen, aber vergeblich. Ich riss die Augen auf, als er mir mit seinem großen, spröden Daumen über die Stirn strich, genau wie Simon es vor langer Zeit bei einem unserer ersten Treffen getan hatte. Ein eiskaltes Schaudern fuhr von dieser Berührung bis zu meinem zusammengezogenen Magen hinunter.


  „Dein Kopf ist in der Tat ein Wunder“, sagte er. „Selbst mein Freund Andre sieht das so.“


  Ich verstand nicht genau, was hier vor sich ging, aber eine Sache war sicher: Simon hatte mich nicht hierhin gebracht um seine Zeremonie zu sehen oder damit ich mehr über den Clan erfuhr, sondern um mich an diesen roten Riesen und Andre das Gespenst zu verkaufen. Sie wollten etwas von mir, das mit meinem harten Kopf zu tun hatte. Meinem undurchdringlichen Geist.


  Der offenbar anders als die aller anderen hier war.


  Mir stockte der Atem, als ich so langsam die Tiefe des Schlamassels begriff, in dem ich mich befand. Simon stand einige Meter hinter Molloy. Ich war versucht, mich in seinen Kopf einzuklinken und ihm zu sagen, was ich von seinem Betrug hielt, aber ich musste mich darauf konzentrieren, einen Weg hier raus zu finden.


  Molloy schien amüsiert. „Kira, Liebes, sei nicht sauer auf Simon.“ Seine massiven Hände packten meine. Mein hämmernder Puls schlug mir schnell gegen die Handgelenke. „Er will nur, was wir alle wollen. Dass du dich uns anschließt, deiner Familie. Deiner wahren Familie. Ob du es schon erkannt hast oder nicht, Kira, du gehörst in den Clan Molloy.“


  Ich riss meine Hände aus seinem Griff. „Ihr seid nicht meine Familie.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hoffe wirklich sehr, dass du deine Meinung dazu ändern wirst. Du willst doch nicht, dass deine Mutter, dein Vater oder dein reizender Bruder da mit reingezogen werden, oder?“


  Meine Unterlippe begann zu beben. Woher wusste er so viel über mich? „Lassen Sie meine Familie da raus!“ Die Worte kamen stoßweise aus mir.


  Er trat zurück. „Nun ja, das liegt in deiner Hand.“


  Ein weiteres Clanmitglied glitt hinter ihn und sie schienen Gedanken auszutauschen. Molloy zog die Augenbrauen hoch und sprach zur Menge: „Es scheint, als hätten wir eine Möglichkeit für Simon, heute seine Loyalität unter Beweis zu stellen.“ Simons ausdrucksloses Gesicht zerbrach zu einem düsteren Stirnrunzeln. „Ich bin mir sicher, das macht ihm nichts aus“, fuhr Molloy fort, während er Simon niederstarrte.


  Molloy deutete auf die Hintertür, durch die gerade zwei Gestalten eintraten, eine blond mit hoch erhobenem Kopf, die andere mit dunklen Locken und den Kopf gesenkt, als würde sie den Boden und jeden Fußschritt der darauf fiel untersuchen. Seine Arme hingen kraftlos herab.


  Mein Körper spannte sich an. Vielleicht war das die Ablenkung, die ich brauchte. Ich bereitete mich darauf vor, loszurennen und schielte zu Simon. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Das blonde Clanmitglied schien den dunkelhaarigen Mann mental zu dem Stuhl in der Mitte der Halle zu steuern. Als er sich setzte, fielen seine Hände taub an den Seiten des Stuhls hinab. Er hob den Kopf und sah mit leerem Blick auf den Tisch.


  Nein! Mein Herz blieb stehen. Raf. Seine Augen waren glasig, eine Puppe unter dem Einfluss eines Clan-Lakais, aber zweifellos Raf.


  „Scheint, als hätten wir einen Spion unter uns“, lachte Molloy, als wäre es eine Art von Insider-Witz. Das Kichern des Clans hallte durch das Lagerhaus und wurde vom Betonboden und den Metallwänden zurück geworfen.


  Der Drang wegzurennen, strömte aus meinem Körper. Was machte Raf nur hier? Und was würden sie mit ihm anstellen? Als das Gelächter abstarb, wandte sich Molloy wieder an mich. „Scheint, als wären wir nicht deine einzigen Bewunderer, reizende Kira“, sagte er. „Trotzdem können wir es nicht erlauben, dass hier einfache Leser in unsere Treffen hereinstolpern. Das verstehst du doch sicherlich.“ Er sah erst zu Simon und konsultierte dann still seinen gespenstischen Handlanger. Simons Gesicht war mittlerweile aschfahl und sein Kiefer arbeitete.


  Ich klinkte mich in seinen Kopf. So hatte ich mir das nicht… Er schoss mir einen scharfen Blick zu.


  Simon, was ist hier los? Was machen sie mit Raf?


  Kira, ich muss… Ich habe keine Wahl…


  Du musst was? Was?? Er ignorierte mich und bohrte sich schnell in Rafs Verstand. Rafs Kopf sank langsam herab, bis sein Kinn auf seiner Brust ruhte. Ich drückte mich ebenfalls in Rafs Kopf und merkte, wie tief sich Simons harte Präsenz schon eingegraben hatte, an den Gedanken vorbei, die Molloys Wache übernommen hatte, in den Teil, der die Atmung kontrollierte. Und den Herzschlag.


  Nein! Ich griff nach der festen Murmel von Simons Verstand und stieß sie hart! Simon flog aus Rafs Kopf – ich drückte weiter, bis er zurück in seinem eigenen war. Dann stieß ich dort so fest hinein, dass Simon wie ein Stein auf den Boden des Lagerhauses fiel. Wieder in Rafs Verstand fand ich die Wache und schleuderte ihn ebenfalls heraus – schlug ihn zurück in seinen eigenen Kopf, bis er wie Simon zusammenbrach.


  Erstauntes Keuchen tönte durch den Raum und ich wusste, dass ich jetzt nicht aufhören konnte.


  Ich rammte mich mit aller Kraft in Molloy und Blassgesicht. Stop! befahl ich – sie fielen um und begruben ein Clanmitglied unter sich, das neben ihnen gestanden hatte. Ich schloss die Augen und mähte nacheinander jeden nieder. Ein Chorus aus Keuchen und Schreien erhob sich und verstummte dann wieder, während man überall das dumpfe Aufschlagen von Körpern auf dem Hallenboden hörte.


  Der letzte war unter Molloys Körper gefangen, aber er griff mit seinem Geist nach mir. Ich schlug ihn zurück in seinen Kopf und befahl ein weiteres Mal: Stop!


  Er wurde still.
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  Ich öffnete die Augen.


  Die Lagerhalle sah aus wie ein Schlachtfeld, übersät mit Jackern, die so still wie Leichen waren. Reglos lagen sie da, übereinander, die Glieder in seltsamen Winkeln verbogen. Meine Füße waren am Boden festgenietet. Die Jacker waren nicht tot, aber ich hatte ihr Bewusstsein gelöscht, wie Worte, die man von einer Tafel wischte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich nicht mehr bewegen würden, bis ich sie wieder aufweckte.


  Irgendwas schlug mir gegen die Knie und der Boden raste auf mich zu. Meine Hände flogen vor mein Gesicht und bewahrten mich gerade noch davor, damit ungebremst auf den Beton zu schlagen. Ich starrte auf den Boden, röchelnd strömte die Luft in und aus meiner Lunge. Die reglosen Körper spukten am Rande meines Sichtfelds.


  Plötzlich ergriffen mich Hände an den Schultern und zogen mich hoch. Rafs Gesicht schwamm in mein Blickfeld. „Kira, alles in Ordnung?“


  Seine dichten, schwarzen Brauen zogen sich zusammen. Ich streckte die Hand aus und berührte sie. Weich wie Federn. Sie bewegten sich unter meinen Fingern, als sein Stirnrunzeln noch tiefer wurde.


  „Ich bring dich hier raus“, sagte er. Er legte mir den Arm um den Rücken und richtete mich auf. Meine Beine wollten nicht so richtig. Ich versuchte, ein paar Schritte zu gehen, aber meine Zehen blieben immer am Betonboden hängen.


  Oder an den Körpern.


  Raf zog mich durch die scheinbar endlose Höhle der Lagerhalle bis wir die Tür erreichten, durch die er gekommen war. Er trat sie auf und wir gingen hinaus in die klamme Nachtluft. Der Erdboden verschwand, als Raf unter meine Beine griff und mich über die Straße trug. Er setzte mich an der Beifahrerseite seines Wagens ab und öffnete die Tür. Das Licht des Autos ergoss sich über das Gras und gab meinem Gehirn die benötigte Starthilfe. Mir wurde schlecht - ich beugte mich nach vorn und zog tiefe Atemzüge der Nachtluft ein, um die Übelkeit zu vertreiben.


  „Oh Gott, Kira, geht’s dir gut?“ Raf strich mir über den Rücken. Die Übelkeit kroch meine Kehle hoch aber ich schluckte sie runter und richtete mich wieder auf. Ein Schwindelanfall überkam mich. Ich lehnte mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Brust.


  „Wir müssen abhauen“, sagte er, hielt mich an den Schultern und drückte mich auf den Beifahrersitz. „Steig einfach ein und ich bring uns hier raus.“ Ich gehorchte, ließ mich schwer auf den Sitz fallen und zog die Beine hinterher ins Wageninnere. Er eilte zur Fahrerseite und warf dabei einen Blick zurück auf die Lagerhalle, als erwartete er, dass der Clan jeden Moment dort heraus gestürmt kam.


  Er fuhr die Mindware hoch und startete das Auto. Ich berührte ihn an der Schulter, um ihn zu stoppen.


  „Wir müssen los.“ Seine Stimme war sanft, als würde er zu einem Kind sprechen, das gerade von einem Alptraum erwacht war.


  „Nein, warte. Ich muss sie wieder aufwecken.“ Es schien mir nicht richtig, sie bewusstlos auf dem kalten Betonboden zurück zu lassen.


  „Sie aufwecken?“ Er sah zum in Schatten gehüllten Lagerhaus. „Was ist da drin passiert Kira? Ich erinnere mich nur daran, hier im Auto gesessen zu haben. Du bist reingegangen, aber ich weiß nichts mehr bis zu dem Moment, an dem ich dort drinnen wach werde. Und dann fielen alle um.“


  Worte schossen aus meinem Mund – dass ich den Verstand anderer Menschen kontrollieren konnte, wie Molloy angeordnet hatte, Raf umzubringen und dass Simon es tun wollte. Und so musste ich Simon natürlich stoppen. Und Molloy. Und die andern. Ich sah zu, wie seine Augen tellergroß wurden, dann vor Entsetzen zusammenschrumpften und am Ende vor purem Staunen glänzten. Schritt für Schritt erklärte ich ihm alles, aber es fühlte sich an, als gäbe ich Unterricht in einem kleinen, weit entfernten Klassenraum. Heute, liebe Schüler, werde ich euch erklären, wie ich ein ganzes Bataillon eines Mindjacker Clans ausgeknockt habe. Passt gut auf, dazu gibt es am Ende einen Test.


  Die Übelkeit stieg wieder in mir hoch. Ich musste mit dem Reden aufhören, um sie nochmals runter zu würgen.


  Raf streichelte meine Wangen, sie schienen feucht zu sein. Ich blinzelte, um meine verschwommene Sicht zu klären.


  Das Staunen auf Rafs Gesicht war zu Besorgnis abgeklungen. „Was machen wir jetzt?“


  „Wir sollten die Polizei rufen“, meinte ich. „Nein, warte.“ Ich versuchte, meine wirbelnden Gedanken zu ordnen. „Wenn wir sie aufwecken, während die Polizei hier ist, werden sie einfach die Polizisten manipulieren und sich davonmachen. Oder schlimmeres. Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten. Vielleicht kann ich ihnen befehlen, mit der Polizei zu kooperieren und sich selbst auszuliefern?“ Auch davon war ich alles andere als überzeugt. Ich hatte es geschafft sie bewusstlos zu schlagen, aber vielleicht nur, weil sie nicht damit gerechnet hatten. Mir war ein Überraschungsangriff gelungen. Wenn sie alle wach waren… und wütend…


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, hier zu bleiben bis die Polizei kommt“, meinte Raf.


  „Wir können sie nicht einfach davonkommen lassen“, sagte ich. „Sie werden meiner Familie was antun.“


  Raf zog sein Handy aus der Hosentasche. „Wie wäre es, wenn ich die Polizei rufe und wir parken versteckt hinter diesen Büschen da?“ Er deutete auf eine Hecke, die groß genug war, um sein Auto zu verbergen und die außerhalb der Lesedistanz des Lagerhauses lag. „Kannst du dein, ehm, Jacking von da aus machen?“


  „Ja, ich denke schon.“ Ein unangebrachtes Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Raf gab mir den Hauch eines Lächelns zurück, dann wurde er wieder ernst, als er sich auf sein Telefon konzentrierte. Ich fokussierte mich auf das Innere des Gebäudes. Die genaue Lage jedes Verstandes war in mich gemeißelt. Sie waren alle noch bewusstlos. Raf warf den Wagen an und nutzte den manuellen Joystick, um das Auto schnell zu wenden und uns hinter die Hecke zu bugsieren.


  Schweigend warteten wir in der stillen Nacht.


  In der Luft schienen lauter Dinge zu schweben, die ich Raf sagen musste, aber mir kam kein Wort über die Lippen. Ich starrte auf die grünen, verworrenen Zweige des Busches, so verheddert wie meine ganzen Lügen, die ich erzählt hatte, und wusste nicht, was ich sagen sollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Raf mich anstarrte. Im Nachhinein wirkte jetzt alles so dämlich. Die einzige Person, der ich von Anfang an hätte trauen sollen, hatte ich am meisten belogen.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich, um Zeit zu schinden, während ich nach einer Möglichkeit suchte, mich zu entschuldigen. Raf ergriff den Joystick des Autos. Ich konnte nicht erkennen, ob er angespannt wegen der Polizei war, oder wütend über den Wahnsinn, der sich gerade ereignet hatte. Er sah mich nicht an.


  „Ich bin dir gefolgt.“ Seine Stimme war leise, als schämte er sich.


  „Von meinem Zuhause aus?“, fragte ich, noch nicht in der Lage, alles zusammen zu setzen.


  „Nein, von der Schule aus.“ Sein Flüstern hing in der Luft. Hitze kroch mir den Nacken hoch, als mir wieder einfiel, was Simon und ich eine ganze Weile auf dem Schulparkplatz getrieben hatten. Hatte meine Mutter Raf angerufen? War er nur zufällig an der Szene vorbei gestolpert? Es machte keinen Unterschied. Simons Betrug nährte das Feuer auf meinen Wangen noch weiter.


  „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Kira“, sagte Raf, sich immer noch verteidigend.


  „Raf.“ Ich wollte, dass er mich ansah, aber er starrte weiter in die Hecke. „Ich war im Unrecht. Mit so vielen Sachen. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen.“ Meine Hände waren weiß, so fest presste ich sie in meinem Schoß zusammen. „Ich hab versucht, dich zu beschützen“, murmelte ich.


  Sein Kopf schnellte zu mir herum. „Mich vor denen beschützen?“


  „Und vor mir.“ Die Worte kamen kaum hörbar heraus.


  Er schüttelte den Kopf. „Kira, du würdest mir doch nichts tun. Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet.“


  „Ich hab dich schon einmal verletzt.“ Mein letztes Geheimnis kam raus, bevor ich es zurückhalten konnte.


  „Du meinst im Chemielabor?“ Jetzt wo er wusste, dass ich ein ganzes Lagerhaus voller Jacker ummähen konnte, musste ihm klar werden, dass ich ihm das Gleiche angetan hatte. Er atmete tief ein und sah durch das Gestrüpp des Busches zur Lagerhalle, wo immer noch die reglosen Körper lagen. „Ich wusste, dass etwas mit dir los war, Kira, ich hatte nur keine Ahnung, was. Und du wolltest nicht mit mir darüber reden. Ich wünschte, du hättest dir von mir helfen lassen, anstatt dich an diesen Typen Simon, zu wenden.“ Der Schmerz in seinen Augen war deutlich, selbst im Dämmerlicht der Parkplatzlaternen – und er tat mir in der Seele weh.


  „Wünschte ich auch“, flüsterte ich. Mein Gesicht brannte vor Scham und Wut – auf Simon, auf mich für meine Lügerei und auf das Universum, dafür dass es mir diese verfluchte Fähigkeit verliehen hatte. Ich hatte so ziemlich alles ordentlich versaut und beinahe meinen besten Freund auf dem Gewissen.


  Zweimal.


  Und die ganze Zeit hatte ich jeden belogen, der mir etwas bedeutete. Es musste etwas Schlimmeres als dieses schleimige, grüne Zeug auf Käse geben, denn ich hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht. Ich starrte auf meine Hände und fragte mich, ob Raf mir jemals wieder vertrauen würde. Dann fand seine Hand die meine. Sie war warm und weich, meine Finger suchten automatisch seine und hielten sie fest.


  „Es kommt alles wieder in Ordnung“, sagte er. Aber das wusste ich bereits von dem sicheren Gefühl, das von seinen Händen aus in meine pulsierte, von der einfachen Vergebung, die er mir mit dieser Berührung gewährt hatte. Obwohl ich sein Vertrauen nicht verdient hatte, brauchte ich es verzweifelt.


  Wieder ließen mich die richtigen Worte im Stich.


  Während ich nach etwas suchte, das ich sagen konnte, raste ein schwarzes Auto um die Ecke der gewundenen Industriestraße und kam quietschend vor dem Lagerhaus zum Stehen. Es schien sich nicht um ein Polizeiauto zu handeln, kein Blaulicht, keine Sirene oder Markierungen.


  Wir hörten, wie sich die Türen öffneten und harte Schuhsohlen auf dem Straßenpflaster klapperten. Ich linkte mich in die Köpfe der beiden Neuankömmlinge, um zu sehen, ob es sich um weitere Clanmitglieder handelte, die gekommen waren um ihre gefallene Truppe wiederzubeleben.


  Der erste stieß mich aus seinem Kopf bevor ich einen Namen erkennen konnte. Der andere schien abgelenkt, er dachte an jemanden im Innern des Lagerhauses. Sein Name tauchte auf. Agent Kestrel, FBI. Meine Augen wurden groß. Agent Kestrel drückte mich kraftvoll zurück in meinen eigenen, undurchdringlichen Kopf. Obwohl, vielleicht war er das gar nicht. Die Kraft von ihm, die ich auf meinem Verstand spürte, war stärker als alles, was ich je zuvor erfahren hatte.


  „Mir müssen abhauen!“, sagte ich. Raf zuckte in seinem Sitz zusammen. „Sofort, sofort, sofort!“


  Ich schloss die Augen, um mich besser zu konzentrieren. Wenn wir noch länger blieben, würde Agent Kestrel vielleicht doch in meinen Kopf eindringen, und ich war mir sicher, dass das eine ziemlich schlechte Sache war. Ich presste meine Hände an die Schläfen, als ob ich Kestrel so abwehren könnte. Raf hämmerte den Rückwärtsgang rein und ließ mich nach vorne auf das Armaturenbrett fliegen. Rückwärts rasten wir über den leeren Parkplatz. Der Druck auf meinem Kopf ließ nach. Ich öffnete die Augen und stieß mich genau in dem Moment von den Armaturen ab, in dem Raf auf die Bremse trat und mich zurück in meinen Sitz schleuderte. Ich kämpfte noch mit dem Sitzgurt, als er quietschend vom Parkplatz bog.


  Kreischende Reifen ertönten hinter uns. Obwohl wir uns mit Vollgas vom Lagerhaus entfernten, nahm der Druck auf meinen Kopf wieder zu.


  „Er folgt uns…“, flüsterte ich.


  „Wer folgt uns?“, fragte Raf heiser. „Was ist los?“


  „Das waren FBI Agenten. Jacker-Agenten.“ Der Druck wurde stärker. Ich presste die Handballen gegen meine Stirn. „Wir müssen weiter weg, Raf. Fahr schneller!“


  „Mach ich doch!“, schrie er, aber dann wurde er plötzlich langsamer und zog in Richtung Straßenrand.


  Er war gegen das Armaturenbrett gesackt.


  „Raf!“ Ich griff den Joystick, um zu verhindern, dass wir in die Bäume am Straßenrand krachten, aber er reagierte nicht. Agent Kestrel musste die Mindware des Autos genauso übernommen haben, wie Rafs Verstand. Ich griff in die Mindware-Kontrollen und rang dort mit Kestrel. Irgendwie schaffte er es, den Motor abzustellen und unser Auto kam kriechend am Bürgersteig zum Stehen.


  Raf sackte gegen das Fenster, zu angeschlagen um sich zu bewegen. Kestrel sprang aus seinem Wagen und ging auf uns zu. Ich schüttelte Raf und versuchte vergeblich, ihn aufzuwecken. Zu spät begriff ich, dass ich wegrennen musste.


  Ich riss den Türgriff hoch und stolperte in die kühle Nachtluft hinaus. Glitschiges Gras rutschte durch meine Hände, als ich mich abfing. Ich machte drei Schritte bevor Agent Kestrels Hand sich um meinen Arm klammerte. In einem Durcheinander von Händen, Füßen und Gedanken kämpfte ich mit Kestrels Körper und seinem Verstand. Seine knöchrige Hand hielt mich fest bei ihm, wie eine Backsteinmauer mit eiserner Klaue.


  Ein scharfer Schmerz schoss mir durch den Arm und Nebel senkte sich über mich. Mein Verstand wurde taub, gefolgt von meinen Gliedmaßen und das feuchte Gras kam mir entgegen, um mein Gesicht zu begrüßen.


  Raf, renn. Aber meine Gedanken waren ein einziges Durcheinander von Wörtern, die sich auf dem Rasen verteilten.


  Die Dunkelheit überkam mich, als würde die Klappe einer Falltür zuschlagen.
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  Metallene Stäbe gruben sich durch die dünne, kalte Matratze unter meinem Rücken, als ich aufwachte.


  Ich zwang meine ausgetrocknete Kehle zu schlucken und richtete mich auf. Der Raum roch nach altem Schweiß und in den Ecken hatte sich bereits Schmutz angesammelt. Abgesehen von der Pritsche und einer gesprungenen Toilette ohne Sitz in der anderen Ecke war der blassgraue Raum kahl.


  Mein Kopf fühlte sich taub an, als ob er von meinem Körper getrennt wäre. Mit den Handballen rieb ich mir die Schläfen, aber die Benommenheit verschwand nicht. Ein Nachgeschmack nach Orangen stach auf dem hinteren Teil meiner Zunge. Behutsam schwang ich meine wackligen Beine vom Bett und presste die nackten Füße auf den kalten Boden. Wieso habe ich keine Schuhe an?


  Bilder rasten mir durch den Kopf. Raf über das Lenkrad gesackt, die Nadelstiche in meinem Arm, mein Gesicht im kalten Gras. Raf! Ich sprang vom Bett auf und der Raum begann sich zu drehen. Mich an der Kante meiner Matratze festhaltend, taumelte ich zu der metallenen Tür.


  Es gab keinen Griff, nur ein kleines Fenster durch das ich kaum durchsehen konnte, selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Die obere Hälfte eines Betonflurs war alles, was ich erkennen konnte. Ich hämmerte gegen die Tür.


  „Hey! Lasst mich raus!“ Ich kämpfte mich durch den orangenen Nebel in meinem Kopf. Raf könnte in einer anderen Zelle in der Nähe sein. Ich verrenkte mir den Hals, um den strukturlosen Korridor entlang zu schielen. Ein großer Mann in grauer Uniform kam in mein Blickfeld geschlurft und ging in meine Richtung.


  Ich trat von der Tür zurück, bevor die Wache sie aufstieß. Mit einer Hand am Türgriff und der anderen auf einem kurzen, schwarzen Stock an seinem Gürtel, stand er da.


  „Werd bloß nicht aufmüpfig, Prinzessin“, sagte er. „Du kommst hier früh genug raus.“


  Reflexartig wich ich vor ihm zurück. Sein schwarzes Haar war fettig und zu einem schlampigen Scheitel gekämmt, was im Kontrast zu seiner ordentlichen Uniform stand. Etwas in seinen scharfen, blauen Augen ließ es wirken, als hätte er schreckliche Dinge gesehen – und es ihm gefallen hätte. Seine Lippen zogen sich zu einer Art Grinsen zurück, das ein Krokodil zog, bevor es sein Mittagessen verspeiste.


  Meine Kniekehlen stießen ans Bett und beinah fiel ich darauf. Ich stellte mich aufrecht hin und atmete tief durch. Wenn ich ihn jackte, machte es keinen Unterschied, ob der Reptilienmann groß, stinkend und furchteinflößend war… Ich griff nach seinem Verstand, aber mein Hirn war noch zu durcheinander. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn seinen Verstand am anderen Ende des Raumes kontrollieren.


  Er schnaubte. „Bist wohl nicht so hart, wenn du den Saft in dir hast, wie?“


  Anzüglich grinste er mich an und mich durchzuckte ein so heftiges Schaudern, dass ich erneut beinahe auf die nackte Matratze gefallen wäre.


  Schlagartig drehte er den Kopf, um den Flur hinunter zu sehen. Als er seine Augen wieder auf mich richtete, hatten sie ihren Schimmer verloren. „Die Zeit ist um, Prinzessin. Komm mit.“ Er trat zur Seite, aber irgendwie hatte ich kein allzu großes Interesse mehr, meine Zelle zu verlassen.


  „Wohin gehen wir?“ Er beantwortete meine Frage nicht, aber sein hässliches Grinsen kehrte zurück, als ob er nur auf einen Vorwand wartete, zu mir in den Raum zu kommen. Meine Beine zuckten, als ich an ihm vorbei aus der Zelle glitt, wobei ich so viel Abstand wie möglich zwischen mir und Reptilienmann wahrte. Der lange, graue Flur war von Türen gesäumt, die genau wie meine aussahen, vielleicht zwanzig davon, bevor der Gang an einer großen Doppeltür endete. Die kleinen, hohen Fenster hielten mich davon ab, in die Räume zu sehen. Meine Füße prickelten von der Kälte des Betonbodens und die frische Luft des Gefängnisses setzte sich in meine dünnen Shorts und T-Shirt. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, damit ich nicht so doll zitterte. Die Wache hielt kurz vor der Doppeltür an, um eine Zelle an der Seite zu öffnen.


  Der Raum war genau so groß wie meiner. Ein zerbeulter Metalltisch befand in der Mitte und zwei dürre Stühle auf jeder Seite, die sich in einem stillen Duell gegenüber standen. Die Wache schloss die Tür mit einem Klicken, das mir sagte, dass ich wohl hier bleiben würde. Meine Kehle war immer noch schmerzhaft trocken und ein Plastikbecher voller Wasser auf dem Tisch rief nach mir. Ich nahm ihn hoch und roch daran. Sie hatten mich sowieso schon mit Drogen vollgepumpt, also trank ich das ganze Ding mit einem Schluck leer. Der vinylüberzogene Stuhl klebte an meinen Beinen, als ich mich hinsetzte.


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Was war wohl mit Raf passiert?


  Sie mussten ihn ebenfalls verhaftet haben. Mein Hirn war so vernebelt, dass ich mich nur mit Mühe an das Geschehene erinnern konnte. Das FBI hatte das Lagerhaus mit den bewusstlosen Clanmitgliedern vorgefunden und Raf und mich gefangen genommen. Standen wir unter Arrest? Es schien so.


  Aber wir haben nichts Falsches getan.


  Eine Blase der Wut kochte durch den Nebel meines Verstands hoch. Wieso wurde ich gefangen gehalten, wenn doch Simon und seine Bande von Jackern die wahren Kriminellen waren?


  Ich zuckte zusammen, als die Tür aufschwang. Nur meine am roten Vinyl festklebenden Beine hielten mich davon ab, vom Stuhl zu fallen. Ich hielt mich an der Tischkante fest. Der Agent, der uns gefangen hatte – Kestrel – schloss die Tür hinter sich. Bedächtig setzte er sich auf den Stuhl mir gegenüber.


  Er hatte wie eine Wand aus eisernen Griffen und mentaler Kraft gewirkt, als er mich in den Straßen von Glenview niedergerungen und verhaftet hatte, aber jetzt war er nur ein einfacher Mann. Seine stechend blauen Augen erwiderten mein Starren. Er schien um die fünfundzwanzig zu sein, vielleicht etwas älter. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und seine Wangen waren so hohl, dass sie beinah narbig wirkten. Verzweifelt wünschte ich mir, der orangene Nebel würde sich von meinem Verstand heben, damit ich in Kestrels eindringen konnte. Im Moment musste ich meine Antworten auf die altmodische Art erlangen.


  „Was haben sie mit Raf gemacht?“, fragte ich.


  Agent Kestrel presste seine dünnen Lippen zu einer Linie zusammen und lehnte sich zurück. „Deinem Freund geht es gut. Er ist wieder zu Hause und denkt sich gerade, dass er gestern Abend nicht so viel hätte trinken sollen.“


  Wovon redete Kestrel da? „Haben Sie ihn auch mit Drogen vollgepumpt?“


  „Nein. Wir haben nur seine wahren Erinnerungen gelöscht und sie mit einer Simulation ersetzt, in der er seine Sorgen ertränkt. Wenn er aufwacht, ist das letzte Wahre an das Mr. Lobos Santos sich erinnern wird, wie er dich und Mr. Zagan auf dem Parkplatz beobachtet.“


  Ich keuchte. Er hatte Rafs Gedächtnis ausradiert? Ich nahm an, dass das möglich war – immerhin hatte ich ein ganzes Lagerhaus voller bewusster Köpfe gelöscht. Wenn ich tiefer in ihren Verstand eingedrungen wäre, hätte ich wahrscheinlich ebenfalls ihre wahren Erinnerungen wegwischen können. Und wenn Kestrel Rafs Erinnerungen an gestern Nacht gelöscht hatte, dann war alles – meine Erklärungen, Rafs Vergebung – fort. Alles, an was Raf sich erinnern würde, war wie Simon und ich auf dem Parkplatz rumknutschten. Meine Hände klammerten sich an meine Knie.


  Kestrels Miene war eiskalt geworden. „Das macht es einfacher zu erklären, warum du und Mr. Zagan beide in der gleichen Nacht verschwunden seid.“


  „Was meinen Sie mit ‘verschwunden‘?“


  Kestrels Augen verengten sich. „Du glaubst doch nicht, dass du jetzt einfach nach Hause gehen könntest, Kira.“


  „Sie können doch… Sie können doch nicht…“ Ich schluckte. „Sie können mich doch nicht auf ewig hier festhalten.“


  „Hier?“ Er hob die Augenbrauen. „Nein, nicht hier.“ Sein Blick wanderte zu dem leeren Becher, der zwischen uns auf dem Tisch stand. „Bist du durstig? Der Saft kann einen schnell dehydrieren. Kann ich dir noch Wasser bringen?“


  Ich blinzelte, aufgrund seines umgänglichen Gesprächstons, als ob wir zwei alte Freunde wären, die zusammen bei einem Tässchen Tee säßen. „Äh, okay“, sagte ich langsam. Kestrels Lächeln dünnte seine Lippen so weit aus, bis sie beinahe verschwanden. Er schnappte sich den Becher und die Tür öffnete sich für ihn. Eine Wache tauschte den alten Plastikbecher gegen einen neuen voll Wasser aus. Kestrel kehrte zum Tisch zurück und stellte ihn vorsichtig darauf ab.


  „Wie haben Sie uns letzte Nacht gefunden?“, fragte ich. „Den Clan, meine ich. War es, weil wir die Polizei gerufen haben?“


  „Nein, wir beobachten den Clan schon eine geraume Weile, aber sie treffen sich selten alle gleichzeitig. Normalerweise waschen sie Geld für die New Metro Mafia. Dieses Mal hatten sie Industriespionage im großen Stil geplant. Unsere Informantin hatte uns mitgeteilt, dass sie jemanden aus einem internationalen Spionagering an Bord geholt hatten, um zu beurteilen ob ihr neuester Rekrut die Verstärkung ist, die sie benötigten.“ Er hielt inne. „Es war unsere Chance, sie zusammen hochgehen zu lassen.“


  Ich wusste, dass der Clan nichts Gutes im Schilde führte, aber Spionage? Ich schüttelte den Kopf in dem Versuch, das Durcheinander darin zu vertreiben. „Moment. Sie haben eine Agentin in den Clan geschleust?“


  „Ja.“ Seine kalten Augen musterten mich für einen Moment. „Mrs. Gomez. Sie ist die—“


  „Bibliothekarin.“ Es wirbelte in meinem orange-vernebelten Hirn: die Bibliothekarin war also nicht nur eine Jackerin gewesen, sie war eine Undercover-Agentin des FBI, welche die lokale Jacker-Mafia infiltriert hatte. Sie schien immer so nett, wenn ich sie an ihrem Schalter um Hilfe gebeten hatte.


  Kestrel wartete, bis ich die Puzzlestücke zusammengesetzt hatte. „Also sollte ich diese Rekrutin sein?“, fragte ich. „Die Verstärkung?“


  Kestrel beugte sich vor und verschränkte die Finger. „Ja, wir haben zugeschlagen, nachdem wir den Kontakt zu unserer Agentin verloren hatten. Als du dich in meinen Kopf geklinkt hast“, er zog eine Grimasse, „dachte ich erst, du wärst nur eines der Clanmitglieder. Erst nachdem ich das Lagerhaus betreten hatte, begriff ich, was du bist – und was passiert war.“


  Was ich bin. Ich schluckte. Was war ich? Ein mutierter Jacker mit einem ungewöhnlich harten Schädel. So viel wusste ich bereits. Aber mir war nicht klar gewesen, dass auch Agent Kestrel das wusste.


  „Was bin ich?“


  „Tja, das ist hier die Frage, nicht wahr?“ Er betrachtete mich. „Ich habe noch nie einen Jacker gesehen, der einen gesamten Clan auf einmal niedergestreckt hat. Was immer du bist, Kira, du bist einzigartig.“


  Mein Puls begann in meinen Schläfen zu schlagen. Einzigartig zu sein brachte mir in diesem Fall bestimmt keinen Orden ein. „Was ist mit dem Clan?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich versuchte, das zu verarbeiten. „Haben Sie sie festgenommen?“


  „Momentan stehen sie alle unter Arrest.“ Seine Stimme war flach und ich stellte mir Simon vor, wie er unter Drogen gesetzt irgendwo in einer stinkigen Zelle lag. Es fiel mir schwer, besonderes Mitgefühl für ihn aufzubringen. Er wusste, worauf er sich einließ, aber er hatte kein Recht gehabt, mich da mit hinein zu ziehen und Raf in die Schusslinie zu bringen. Das Justizministerium konnte sich um Simon und seine verbrecherischen Freunde kümmern.


  Nur stolperte ich über die Vorstellung, dass Simon an einer Gerichtsverhandlung teilnahm. „Warten Sie mal, wie können Sie diesen Leuten denn den Prozess machen?“, fragte ich. „Es scheint mir äußerst unwahrscheinlich, dass eine Jury sie verurteilen würde.“


  Kestrels Miene wurde härter. „Es wird keine Gerichtsverhandlungen geben. Wir haben ein spezielles Camp für Jacker, Kira. Da würdest du nicht hin wollen.“


  Mein Kiefer fiel runter. Camp? Bilder von Stacheldraht und meinem Urgroßvater Reilly in den frühen Leser-Camps gingen mir durch den Kopf. Ich schauderte.


  Kestrels Augen bohrten sich in meine. „Kira, die einzigen Gründe, warum du gerade nicht betäubt und auf deinem Weg in dieses Camp bist, sind deine Fähigkeiten und die Tatsache, wer dein Vater ist.“


  „Mein Vater?“, quiekte ich. „Mein Vater arbeitet für die Navy…“ Ich stoppte, weil es mir auf einmal schwer fiel, zu atmen. Mein Vater arbeitete für den Geheimdienst der Navy. Der Clan hatte Jacker, das FBI hatte Jacker – mit Sicherheit hatte die Navy ebenfalls welche. Mein Vater ist ein Jacker.


  Kestrel sah mir ruhig zu, während mein Mund offenstand. Mein Vater war ein Jacker und er hatte nie ein Wort darüber verloren. Die ganze Zeit wusste er es. Er wusste es. Warum hatte er mich nicht gewarnt?


  „Offizier Patrick Moore ist ein wichtiger Aktivposten der Regierung.“ Kestrel senkte die Stimme. „Einer, den wir lieber nicht an das Camp verlieren würden.“


  „Was meinen Sie damit?“ Panik kroch mir in die Brust. Würde Kestrel meinen Dad ins Camp schicken, wenn ich nicht tat, was er von mir verlangte? Und was war mit mir?


  „Ich meine damit, dass du und dein Vater beide der Regierung helfen könnt, Kira. Es ist eine große Aufgabe, die normalen Bürger zu beschützen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin mir sicher du verstehst, wie gefährlich Jacker sein können. Wir können sie nicht frei in der Gesellschaft herumrennen lassen.“


  Der scharfe Ton seiner Stimme kratzte an meinen eh schon vor Panik angespannten Nerven. Meine Beine juckten vor Anspannung. Ich sprang auf, was Kestrel leicht zusammenfahren ließ. Er stieß sich vom Tisch ab – und legte dann demonstrativ die Hände in den Schoß.


  Ich hetzte durch den Raum, meine nervösen Beine trugen mich von der Tür zur gegenüberliegenden Wand und zurück, jeweils nur ein halbes Dutzend Schritte. Blut hämmerte in meinem Kopf und schien den Nebel etwas zu vertreiben. Wenn ich nur eine Minute klar nachdenken könnte.


  „Kira, setz dich.“ Kestrels Stimme war barsch, als würde er mir befehlen, mich zu setzen. Ich ging weiter auf und ab. Er wollte etwas von mir. Er sagte, ich wäre einzigartig. Er hat noch nie jemanden gesehen, der einen gesamten Clan auf einmal niedergestreckt hat…


  „Kira, setz dich.“ Diesmal war sein Ton sanfter. Ich stoppte auf halbem Weg durch den Raum, paralysiert durch den sanftmütigen Klang seiner Stimme. Genau wie Simon wollte er mich zu etwas überreden – zu etwas, wozu er mich nicht zwingen konnte, weil er mich nicht kontrollieren konnte. Der Clan wollte mich wegen meines harten Kopfes, um irgendeine besondere Spionagemission durchzuführen. Was wollte das FBI von mir?


  Das gleiche, was Kestrel wollte. Andere Jacker fangen.


  Ich versuchte, meine Augen nicht weit aufzureißen. Kestrel gestikulierte aufmunternd zu dem klapprigen Stuhl. „Es kommt alles in Ordnung. Lass uns einfach darüber reden. Setz dich.“


  Langsam sank ich auf den Stuhl


  „Möchtest du noch etwas Wasser?“, fragte er. Der Becher war immer noch voll. Ich schüttelte den Kopf. „Es sieht nicht so übel aus, wie du vielleicht denkst. Das FBI möchte dir eine Chance geben, das Camp zu vermeiden und für uns zu arbeiten.“


  Das FBI sollte nur gefährliche Kriminelle wie Molloy und seinen Clan in dieses Jacker-Camp packen. Ich war keine Kriminelle, genauso wenig wie mein Dad. Aber Kestrel schien mehr als gewillt mich dorthin zu schicken – und meinen Vater wahrscheinlich ebenfalls – sollte ich nicht einwilligen, für ihn zu arbeiten. Also andere Jacker fangen und sie ins Camp stecken. Ich griff mir an die Knie, um das Zittern meiner Hände zu unterdrücken.


  Kestrel beugte sich vor, das Gesicht wieder ernst. „Nicht jeder bekommt so eine Wahl, Kira.“


  Es musste doch einen Ausweg aus dieser Sache geben. Ich wollte nicht ins Jacker-Camp, aber ich wollte auch nicht daran beteiligt sein, andere Jacker dort einzusperren. Vielleicht konnte ich zunächst vorgeben, mit seinem Vorschlag einverstanden zu sein. Zumindest so lange, bis mir ein Weg aus dieser Misere eingefallen war. Ich nickte, damit er weiter redete.


  Seine Schultern entspannten sich. „Gut. Du triffst die richtige Entscheidung, Kira.“


  Er fing an, von dem Jacker-Rekrutierungsprogramm des FBI zu erzählen, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich tat so, als würde ich seine Worte abwägen. Das auf und ab Laufen hatte mir den Kopf etwa freier gemacht, aber meine Gedanken waren immer noch vernebelt. Vielleicht fühlte sich so Obskura an, für Leser, die ihre Sinne und die aller anderen trüben wollten. Alles in meinem Denken war undeutlich, als wären Teile meines Hirns taub. Während ich mich durch den Nebel kämpfte, fand ich, dass sich mein Gehirn weich anfühlte….


  „Sobald du das Training vollständig absolviert hast, nimmt alles wieder seinen normalen Lauf“, erklärte Kestrel gerade. „Du hast ein normales Leben, wie dein Vater…“


  Das Gelee in meinem Kopf fühlte sich genauso an, wie das matschige Zeug in den Köpfen anderer Leute!


  Sorgsam achtete ich darauf, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, während Kestrel weiter quatschte. Der orangene Nebel durchtränkte die Denkregionen im vorderen Teil meines Hirns. Ich konnte es spüren, schmecken. Orange und Gewürze, wie Tee, aber es fühlt sich an wie ein Narkosemittel.


  Ich befahl meinem Körper, die Blutzufuhr zu diesen Teilen des Gehirns zu erhöhen. Mein Herz begann zu rasen und pumpte wie wild Blut in meinen Kopf. Mein Gesicht strahlte Hitze aus, während das Blut hindurch schoss. Augenblicklich fokussierte ich mich auf Kestrel um zu sehen, ob er es bemerkte.


  Er laberte weiter: „Niemand wird wissen, dass du eine Jackerin bist. Und du wirst dabei helfen, gefährliche Jacker dahin zu packen, wo sie hingehören. Wo sie niemandem Schaden zufügen können…“


  Der orangene Nebel lichtete sich, fortgetragen von meinem Blutstrom, zu irgendeinem Ort in meinem Körper, an dem er meine Fähigkeit zu jacken nicht beeinträchtigte. Meine mentale Stärke kam zurück. Wenn ich den Saft zurückdrängen konnte, konnte ich vielleicht entkommen. Kestrel unvorbereitet treffen und ihn kompromisslos übernehmen. Ich würde nur eine Chance bekommen. Wenn er es kommen sah, würde er zu stark für mich sein. Ich hob den Becher Wasser an den Mund und leerte ihn.


  „Hast du…“ Er stockte, als ich ihn anlächelte. „Hast du irgendwelche Fragen?“


  „Könnte ich noch ein Glas Wasser bekommen?“ Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos, obwohl es sich anfühlte, als könnte die Hitze, die es ausstrahlte, die Luft um mich herum zum Brennen bringen. Kestrel bemerkte nichts.


  „Sicher.“


  Den Becher vom Tisch wischend, hielt er vor der Tür, wo er sich offensichtlich in den Verstand von jemandem auf der anderen Seite einklinkte. Einen Moment später öffnete sie sich für einen weiteren Bechertausch. Er kehrte zum Tisch zurück. „Also, was sagst du?“ Er schenkte mir ein weiteres Lächeln, bei dem seine Lippen fast verschwanden.


  Ich atmete tief durch und jackte mich mit allem was ich hatte in seinen Kopf. Der Angriff fühlte sich schwach an, selbst als ich mich weiter vor kämpfte und tief in Kestrels Verstand einsank. Stop, dachte ich, aber es hatte mehr die Kraft eines Vorschlags, anstatt eines Befehls.


  Kestrels Augen wurden groß und er taumelte zurück, warf den Stuhl um und stolperte darüber, während er versuchte, Distanz zwischen uns zu bringen. Stop! Stop! Ich sprang auf und kroch über den Tisch. Wenn ich näher an ihn heran kam, würde sich die Intensität erhöhen. Jetzt sprang ich über den Tisch und griff nach ihm, aber er schlug meine Hände weg. Ich schaffte es, mich an seinem Arm festzukrallen und ihn zu mir zu ziehen. Es machte keinen Unterschied. Ich war zu schwach, um ihn auszuknocken.


  Die Tür flog auf. Eine große Wache drückte mich schnell zu Boden, eine weitere folgte direkt dahinter. Es waren zu viele, und alle drängten mich zurück in meinen eigenen Kopf. Die zweite Wache hatte mir bereits eine Spritze in den Arm gestochen.


  Kestrels verzerrtes Gesicht schwebte über mir. „Das hättest du nicht tun sollen, Kira.“ Seine Stimme verlor sich, als der orangene Nebel zurück in mein Gehirn gepumpt wurde und meinen Blick verschleierte.


  Seine kalten, blauen Augen waren das Letzte, was ich vor der Besinnungslosigkeit sah.
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  Ich schwamm zur Oberfläche meiner Bewusstlosigkeit und spürte, wie mich eine Hand grob abtastete.


  Mein Denken war vollkommen zerfleddert von der orangenen Nebeldroge, die Kestrels Schläger mir injiziert hatten und meine Augenlider waren wie schwere Vorhänge, die ich unmöglich öffnen konnte. Der warme, raue Boden bebte unter mir, begleitet vom Klang knirschender Reifen und knarrendem Metall.


  Ich fragte mich, wo zur Hölle ich wohl war, aber als erstes musste ich diesen Schänder aufhalten, der mich begrapschte als würde er erwarten, schwere Waffen unter meinem dünnen T-Shirt oder in den Shorts zu finden. Ich schlug nach seinen suchenden Händen, aber der Saft hatte meine Arme zittrig und nutzlos gemacht. Ich jackte mich in seinen Kopf, aber er schmiss mich sofort wieder raus.


  Mit einem tiefen Atemzug griff ich in meinen eigenen Verstand, um meinen Herzschlag zu beschleunigen und den Nebel zu vertreiben. Ich tolerierte zehn Minuten weiteres Grapschen, aber sobald ich klar genug denken konnte, stieß ich in seinen Kopf vor und befahl ihm aufzuhören. Seine Hände ließen mich los und ich hörte, wie er auf den Metallboden schlug.


  Ich zwang meine Augen, sich zu öffnen und verzog das Gesicht bei dem grellen Licht, welches durch die hohen Fenster des Trucks hineinströmte. Mein Sittenstrolch lag wie eine zerbrochene Puppe auf dem staubigen Boden. Er konnte nicht älter als dreizehn sein. Mein Magen drehte sich. Während ich noch überlegte, ihn wieder aufzuwecken, hörte ich ein Schniefen. Ein Mädchen saß zusammengekauert auf einer Metallbank, die sich entlang der Truckwand erstreckte. Ihr Gesicht war in ihren Armen vergraben, die sie um die Knie geschlungen hatte.


  „Geht’s dir gut?“ Meine Stimme war rau vor Trockenheit. Sie antwortete nicht. Der Truck schwankte unter mir und ich griff nach der Metallbank, um mich auf die Füße zu hieven. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um aus den Fenstern zu spähen. Nichts als blauer Himmel.


  Mich an der Wand abstützend, damit ich auf den Beinen blieb, krebste ich zur Front, wo es eine Tür zur Fahrerkabine zu geben schien. Mühelos ließ sich der Griff umdrehen und ich schwang die Tür auf. Die beiden Sitze vorne waren leer. Der Wagen rumpelte einen befestigten Feldweg entlang, offenbar auf Autopilot gestellt, aber es gab keine Mindware-Bedienung, kein Einstiegspunkt in den ich mich einklinken und die vorprogrammierte Route ändern könnte. Vor uns wuchs ein gigantisches Feldlager aus der Wüste, bedeckt mit sandfarbenen Camouflage-Netzen und umgeben von fünf Meter hohen Metallzäunen, auf deren Spitze sich Rollen von Stacheldraht entlang zogen. Es sah aus wie ein Gefängnis.


  Was es ja auch war.


  Meine Hände bebten, als ich die Puzzleteile zusammensetzte und ich griff die Rückenlehne des Fahrersitzes, um sie ruhig zu halten. Kestrel hatte mich ins Jacker-Camp geschickt, zusammen mit diesen beiden anderen Jacker-Kindern. Ich fuhr mir mit der Zunge über die spröden Lippen, ausgetrocknet von den Drogen und der Wüstenluft. Er hatte mich ins Gefängnis verfrachtet, einfach nur dafür, dass ich so war, wie ich war.


  Zorn krallte sich in meinen Magen wie eine wütende Bestie.


  Als wir uns dem Tor näherten, schwang es in einprogrammierter, mechanischer Geschwindigkeit auf. Sonnenlicht strömte durch die Netze und malte ein Muster unter die Überdachung. Ein anderes Tor aus einem metallenen Gitter und ein zweiter Zaun warteten etwa dreißig Meter weiter im Camp. Wir rumpelten am ersten Zaun vorbei und ich versuchte angestrengt zu erkennen, was uns hinter dem zweiten Tor erwartete.


  Was auch immer uns auf der anderen Seite blühte, ich war mir sicher, dass ich nicht darauf vorbereitet war.


  Der Truck rollte aus und kam zum Stehen. Das Mädchen wimmerte, ihr schmutziges Gesicht war tränenüberströmt. Sie konnte keinen Tag älter als der Junge sein. Strähnen ihres brünetten Haares fielen ihr über die großen, blauen Augen und Schmutz verunzierte ihr rosa Shirt, das sie sich über die Knie gezogen hatte. Ihre weißen Söckchen waren dagegen noch unberührt von der Wüste. Ich war vielleicht unvorbereitet, aber sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was hier passierte. Ich fand Handgriffe an den Wänden des Trucks und hockte mich neben sie.


  „Wie heißt du?“


  Sie wich etwas vor mir zurück. „Laney.“


  „Okay, Laney. Wir beiden müssen jetzt zusammenhalten.“ Ich versuchte zu lächeln, ohne meine vertrockneten Lippen aufspringen zu lassen. Sie nickte und linste zur reglosen Gestalt des Jungen.


  „Sollen wir ihn aufwecken?“, fragte ich, ihrem Blick folgend.


  In kurzen, abgehackten Bewegungen schüttelte sie den Kopf. Ein jaulender Ton drang von unterhalb des Wagens zu uns und die Sicht aus der Windschutzscheibe drehte sich, bis das erste Tor wieder auftauchte. Der Truck ruckte und ich kippte beinah vorne über, konnte mich aber noch an der Wand hinter Laneys Kopf abstützen. Wir fuhren jetzt rückwärts auf das zweite Tor zu und was immer dort auf uns wartete, wäre bald hier. Ich suchte den staubigen Boden nach einer Waffe ab. Der Truck war leer.


  Zaghaft streckte ich meinen Geist durch das Tor hindurch. Hunderte Leute liefen innerhalb der Zäune umher. Ich zog mich vom Wummern dieser ganzen Gedanken zurück und hörte, wie sich das zweite Tor mit einem metallischen Schleifen öffnete. Erneut kam der Truck zum Stehen und wieder verlor ich fast den Halt. Ratternd schloss sich das Tor hinter uns. In der Ferne stieg ein hörbares Murmeln an.


  Rasch nickte ich Laney zu und schlich mich an die Seite der Hintertür, in der Hoffnung, was auch immer dahinter lag mit einem Überraschungsangriff anspringen zu können. Draußen war ein Poltern zu hören und etwas Schweres krachte gegen die Tür. Der Aufprall ließ den gesamten Truck wackeln.


  Ich wich zurück, blieb aber zwischen Laney und der Tür. Hoffentlich konnte ich was immer dort durch kam aufhalten. Als ich gerade wieder meinen Verstand ausstrecken wollte, öffnete sich die Tür kreischend – und Simon stand vor mir.


  Mir klappte das Kinn runter und er warf den Kopf zurück, als hätte ich ihn geschlagen. „Du!“ Das Wort keuchte aus ihm heraus. „Was zur…“ Seine Augen wurden groß, als wäre mich in diesem Truck zu finden, die schlechteste Wendung an einem eh schon beschissenen Tag.


  Hinter ihm war ein riesiger Tumult im Camp ausgebrochen. Wüstenbraune Gebäude umschlossen eine große, offene Fläche, vollgepackt mit Menschen. Diese umringten etwa ein dutzend Kämpfer in der Mitte, ein Gemenge von fliegenden Fäusten und fallenden Körpern. Kurz sah ich rotes Haar aufblitzen.


  Simon fluchte leise und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er schien eine stille Diskussion mit sich zu führen. Ich hatte Angst, mich bei ihm einzuklinken und herauszufinden, was es war.


  „Kommt mit, aber schnell!“ Er spuckte uns die Worte entgegen und hielt die Tür auf. Aber auf keinen Fall würde ich nochmal Simon Zagan vertrauen, Erz-Betrüger von Freundinnen und ahnungslosen Jackern.


  Ich drückte den Rücken durch und ballte die Fäuste. „Mit dir gehe ich nirgendwo hin!“


  Kurz klappte sein Mund auf, er schloss ihn aber schnell wieder und arbeitete angestrengt mit den Kiefermuskeln. „Ich hab keine Zeit zu streiten. Wenn ihr leben wollt, kommt mit mir. Jetzt!“


  Ich sah nochmals zu dem Handgemenge hinter ihm. Der Ring der Schaulustigen, einige so jung wie Laney, feuerten die Kämpfer an, die älter und kräftiger wirkten. Die Schlägerei schien heftiger zu werden, Kämpfer fielen hin und blieben reglos liegen. Ich wollte nicht, dass Laney oder ich da hinein gerieten.


  Meine Optionen schienen entweder mies oder äußerst mies zu sein – vorerst musste ich mich mit mies begnügen.


  „Na gut. Aber sie kommt mit mir.“ Ich ergriff Laneys Hand und zog sie auf ihre wackligen Beine hoch.


  „Okay, okay, los jetzt.“ Simon warf einen Blick über die Schulter.


  Als Laney und ich an der reglosen Gestalt des Jungen vorbei schritten fragte ich: „Was ist mit ihm?“


  „Der ist auf sich selbst gestellt.“ Ein anderer Junge lag bewegungslos im Staub unter der Tür. Ich öffnete den Mund, um eine Frage dazu zu stellen, schloss ihn aber wieder. Simon hob Laney aus dem Truck und über den Jungenkörper. Ich ignorierte Simons angebotene Hand und sprang selbst hinaus. Simon schloss die Trucktür hinter uns, sah wieder über die Schulter und hetzte uns weg von dem zentralen Platz.


  Der öde Schmutz reflektierte die Punkte von Sonnenlicht, die es durch die Überdachung schafften. Ich hielt Laneys Hand fest, während Simon uns im Zickzack durch die verwirrenden Anordnungen identischer, sandverwitterter Baracken lotste. Sie standen in zusammengescharten Reihen, wie abgestellte Zugwaggons, mit großen, offenen Arealen dazwischen. Wir mussten rennen um mit ihm Schritt zu halten, während er abwechselnd sprintete und um Ecken spähte.


  Simon streckte den Arm aus, um uns zu stoppen, und beinahe wäre ich in ihn hineingerannt. Vor uns, zwischen den Baracken, drängten sich drei Mädchen um ein viertes, die im Staub kniete. Während wir zusahen, sackte sie zu Boden. Ein Frösteln durchfuhr mich, als Simon uns zurück stieß und prüfte, ob der Ring der Folterer uns bemerkt hatte. Sie waren zu beschäftigt, die Taschen des gefallenen Mädchens zu durchwühlen.


  Simon zog uns um eine andere Baracke herum, raus aus ihrem Sichtfeld. Er flitzte über eine kleine Gasse zu einem anderen Block von Gebäuden, jedes mit vier Türen. Beim letzten Gebäude riss er die hinterste Tür auf. Im Innern war ein Raum, der in etwa die Größe unseres Wohnzimmers zu Hause hatte. Die Luft war kühler, aber abgestanden. Sechs Feldbetten, alle straff mit grauen Decken bezogen, säumten die kahlen Wände.


  Er schloss die Tür und presste den Kopf dagegen, entweder weil er lauschte oder nach etwas griff. Laney ließ meine Hand los und kletterte auf das Bett in der hintersten Ecke. Sie zog die Knie an und umschlang sie wieder. Simon atmete erleichtert auf, offenbar überzeugt, dass uns niemand gefolgt war.


  Ich klinkte mich in seinen Verstand. Er wirbelte den Kopf zu mir und stieß mich wieder heraus. „Mach das hier drinnen nicht.“ Seine Stimme war rau und gesenkt. „Nicht, wenn du den Tag überleben willst.“


  Ich trat einen Schritt zurück. Vielleicht hatte ich einen schrecklichen Fehler begangen, indem ich mich und Laney von ihm hatte wegführen lassen


  Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Was machst du hier, Kira?“, fragte er harsch.


  „Ich bin nicht freiwillig hier!“, schoss ich zurück.


  „Es ist deine Schuld, dass wir alle hier sind!“


  Mir stand der Mund offen. „Warum ist das meine Schuld?“


  „Jetzt erzähl mir bloß nicht, du seist kein FBI-Spitzel!“ Er ballte die Fäuste. „Jemand muss uns verraten haben – und du und Gomez seid die einzigen, die nicht zusammen mit uns ins Camp gebracht wurden. Also, hat das FBI dich aufgegeben? Konnten sie nicht in deinen harten Kopf kommen?“ Er machte ein paar schnelle Schritte und klopfte mir an die Stirn. Ich wand mich von seiner Berührung ab.


  „Ich…“ Ich schluckte und richtete mich auf. „Ich wusste nichts vom FBI oder über diesen Ort hier. Ich wusste überhaupt nichts, bis du daher kamst und mich ausgetrickst hast, damit ich deinem blöden Clan beitrete!“


  Simon wippte auf den Fersen. „Hier gibt es eine Menge Leute, die glauben, du hättest sie betrogen.“


  „Ich soll sie betrogen haben?“


  „Ja! Und sie werden deinen Kopf dafür wollen.“ Sein Ton war dringlich, als versuchte er, etwas Vernunft in mich hinein zu schocken. „Hör zu, versteckt euch einfach hier, bis mir was eingefallen ist.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, die durch den Staub etwas aufgehellt wirkten. Ein Schmierfleck lief ihm über die Wange und seine Klamotten waren noch dieselben, die er in der Lagerhalle getragen hatte – nur dass sein weißes, gestärktes Hemd jetzt überwiegend aus Knittern bestand. Eine feine Schicht aus Schotter hatte es in demselben, dumpfen Braun gefärbt, wie es die Zimmerwände besaßen.


  „Ich muss los und bei etwas helfen. Bleib hier und mach keinen Mucks, und vor allem, was immer du tust, jack keinen bevor ich zurück bin.“ Er wandte sich ab und hielt dann nochmal inne. „Es sei denn, du musst.“ Schnell durchquerte er den Raum, zögerte an der Tür aber nochmals und sah zu Laney. „Wenn ich nicht zurück komme, versteckt euch so lange wie möglich.“ Er glitt aus der Tür und schloss sie fest hinter sich.


  Geraume Zeit starrte ich die Tür an. Laneys Kopf war immer noch in ihren Armen versteckt, während sie ihre angewinkelten Beine umschlang. Ich setzte mich neben sie und linkte mich, sehr sanft, in ihren Kopf. Ihr Gedanken-Geruch war süß, wie Himbeeren.


  Ich schätze, wir werden eine Weile hier sein. Ich bin Kira.


  Sie sah auf und zeigte mir wortlos eine Folge von Bildern: Ein Streit mit ihrer Familie über Hausaufgaben; deren Zusammenbrechen um sie herum; ihr panischer Anruf bei der Polizei, nur tauchte stattdessen das FBI auf; das FBI, welches ihr sagte, ihre Familie würde in dem Glauben aufwachen, dass sie weggelaufen sei.


  Die Erinnerungen ließen erneut Tränen über Laneys Gesicht fließen. Ich legte einen Arm um sie, aber ihr Zittern legte sich dadurch nicht. Ich borgte mir Decken von zwei anderen Pritschen und wickelte uns darin ein. Ihr Körper beruhigte sich, als unsere gemeinsame Wärme die Kühle des Raums und unserer verzweifelten Situation etwas zurückkämpfte.


  Wie verrückt hoffte ich, dass niemand uns finden würde bevor Simon zurück kam.
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  Laney schlief an meiner Schulter ein.


  Ich wand mich aus unserem Kokon, legte sie vorsichtig auf das schmale Bett und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, damit die sie nicht kitzeln und aufwecken konnten. So friedlich schlafend sah sie sogar noch jünger aus.


  Dass Kestrel jemanden so junges in dieses gesetzlose Camp in der Wüste schickte, ließ mich mit den Zähnen knirschen. Nicht, dass ich hier hingehört hätte. Ich versuchte gerade zu überlegen, wie jetzt unsere Möglichkeiten aussahen, als Simon in die Baracke geplatzt kam. Er schnappte japsend nach Luft und warf Blicke in jeden Winkel des Raums, als erwarte er einen Hinterhalt. Sollte er einen wütenden Mob im Schlepptau mitgebracht haben, würde die schwache Tür an die er sich lehnte, diesen nicht aufhalten.


  Ich legte einen Finger auf die Lippen und glitt vom Feldbett, darum bemüht, Laney nicht zu stören. Wenn er mich nicht in seinen Kopf ließ um in Gedanken zu quatschen, konnten wir die Dinge wenigstens leise diskutieren, damit wir die Kleine nicht aufweckten.


  Und wir hatten definitiv eine Menge zu bereden.


  Er sah um einiges schlimmer aus, als zu dem Zeitpunkt, an dem er uns verlassen hatte. Sein Gesicht war dreckverschmiert und an seinem Mundwinkel zog sich ein verwischter Streifen Blut entlang. Ich griff nach seinem Gesicht.


  Er schlug meine Hand weg.


  Meine stechende Hand zurück ziehend fragte ich: „Bist du verletzt?“


  Er verengte die Augen. „Mir geht‘s gut.“ Ein blauer Fleck blühte an der Seite seines Kiefers. Er musste zurück zum Eingang gelaufen sein und beim Kampf mitgemischt haben.


  Ich schluckte, meine Kehle war immer noch rau vor Durst. „Worum ging es bei der Schlägerei?“


  „Der Kampf ist vorbei. Clan Molloy hat jetzt die Kontrolle über Zellblock C, was bedeutet, dass Molloy und der Rest des Clans bald hier sein werden.“ Er zögerte. „Ich schaff es vielleicht, dich zu verstecken, Kira. Sie können nicht in deinen Kopf, also werden sie dich von den anderen Baracken aus auch nicht wahrnehmen. „Aber sie“, sagte er und nickte kurz zu Laney, „sie werden die anderen sofort bemerken. Sie ist immer noch eine Wandlerin.“


  „Aber du kannst sie doch nicht einfach Molloy überlassen!“


  Simon zog eine Grimasse. „Bei Molloy wird sie sicherer sein, als bei dir“, sagte er. „Und Molloy wird ein wesentlich besserer Blockchef sein als dieses Monster Lenny.“ Ich vermutete, dass Lenny zu den Verlierern des Kampfes gehörte, aber das machte Molloy noch lange nicht vertrauenswürdig.


  Meinen skeptischen Blick einfangend, seufzte Simon. „Molloy ist hier nicht der Böse, Kira. Da draußen gibt’s ‘ne Menge Leute, die um einiges schlimmer sind und viele von ihnen leben direkt im Block nebenan.“ Er gestikulierte in Richtung der Fertigbauten jenseits der Wände. „Du hättest Teil des Clans sein können, weißt du? Alles hätte großartig laufen können, wenn du im Lagerhaus nicht die Nerven verloren hättest.“


  Ich keuchte. „Du wolltest Raf umbringen!“


  Zorn brach in seinem Gesicht aus. „Er hat uns ausspioniert! Ich hatte keine Wahl! Wenn ich es nicht getan hätte, hätte Molloy es gemacht.“


  „Und was hätte ich tun sollen?“ Ich hatte die Stimme erhoben. „Zusehen, wie du ihn umbringst?“


  Mit verkniffenen Gesichtern sahen wir uns giftig an. Ein hellroter Tropfen Blut formte sich in seinem Mundwinkel und lief sein Kinn herab. Mit dem Handrücken wischte er ihn weg und wandte sich ab. Mit dem Rücken zu mir und flacher Stimme sagte er: „Es entwickelt sich nicht immer alles so, wie man es sich wünscht.“


  Ich starrte wütend auf seinen Hinterkopf, versucht, hinein zu jacken und ihn bereuen zu lassen, was er getan hatte. Bereuen, dass er versucht hatte Raf zu töten, bereuen, dass er mich in den Clan gelockt und mir die ganze Zeit vorgespielt hatte, er würde etwas für mich empfinden, nur damit ich für Molloy arbeitete. Ich wollte ihn für alles, was er getan hatte, zahlen lassen, aber jetzt, da ich ihn in einem Wüstencamp gefangen und ums Überleben kämpfen sah – da brachte ich es dann doch nicht übers Herz.


  Immerhin hatte er mit einer Sache recht – wir wären alle besser dran, wenn das FBI keinen Wind vom Clan bekommen hätte. Es musste doch einen Weg aus diesem Alptraum geben. Ich traute Simon nicht, aber er hatte uns bereits geholfen. Und ich musste an mehr als nur an mich denken.


  „Wenn du Laney zu Molloy bringst, versprichst du, dass sie bei ihm sicher ist?“ Ich versuchte, dass Zittern aus meiner Stimme zu halten.


  Er zögerte, bevor er sich mir wieder zuwandte. Erschöpfung ließ seine Gesichtszüge einsinken. „Ist sie, ich versprech’s. Sein jüngerer Bruder ist vor einer Weile gestorben, als sie versuchten, dem FBI zu entwischen. Ich hab dir doch gesagt, er hat eine Schwäche für die Jüngeren und er hasst es, dass sich hier niemand um sie kümmert. Er hat mich geschickt um nach dem Truck mit den Neuankömmlingen zu sehen, obwohl wir mitten in der Klopperei mit Lennys Clan steckten – nur um sicher zu gehen, dass wir irgendwelche Wandler vor den anderen aufnehmen können.“


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Okay.“


  Simon nickte kurz. Seine Augen ruhten auf meinen Lippen, die immer noch spröde von der Wüste und den Drogen waren. „Pass auf, wir sollten Molloy etwas Zeit geben, sich niederzulassen.“ Angewidert verzog er das Gesicht. „Es gibt vielleicht noch ein paar Nachzügler von Lennys Clan, über die er entscheiden muss.“


  „Was entscheiden?“


  „Naja, ein besiegter Clan kann nirgendwo hin. Sie brechen entweder auseinander, werden von einem anderen Clan absorbiert, oder…“


  „Oder?“


  „Ich will nicht wissen, was sonst mit ihnen passiert, okay!“


  Die Angst in Simons Stimme ließ mich frösteln.


  „Was immer es ist, sie muss es nicht sehen.“ Er blickte zu Laney. „Wir warten bis der Staub sich gelegt hat. In der Zwischenzeit werde ich euch etwas Wasser und zu essen besorgen. Wasser sollte kein Problem sein, aber es gibt nicht viel Nahrung hier. Ich werd sehen, was ich tun kann. Bin bald zurück.“


  Ich wollte nicht, dass er ging. Es fühlte sich an, als würde dort draußen ein Rudel Wölfe durch die brennende Wüstenhitze streifen und er wäre der einzige, der wusste wie man sie kontrollieren konnte. Auf seinem Weg aus der Tür warf er mir ein grimmiges Lächeln zu und wiederholte: „Bin bald zurück.“


  Während er weg war, warf sich Laney in ihren rauen Decken hin und her und stieß ein gelegentliches Wimmern aus. Dieselbe Szene, die sie mir zuvor gespielt hatte, wie sie versehentlich ihre Familie bewusstlos schlug, spielte sich immer wieder in ihrem Kopf ab. Langsam stupste ich sie in einen anderen Traum, in einen in dem keiner verletzt wurde. Ihr Zittern hörte auf und sie glitt in einen tieferen, traumlosen Schlaf. Ihr ruhiges Atmen brachte mich dazu, angestrengt auf alles jenseits der Barackenwände zu lauschen, für den Fall dass jemand hinter uns her kam. Aber mental griff ich nicht nach draußen.


  Ein paar Minuten später ließ ein Scharren von Füßen vor der Baracke meine Pulsfrequenz nach oben schießen, bis Simon die Tür öffnete und einen Stoß von Staub und Sonnenlicht hinein ließ. Er brachte Wasserflaschen und staubüberzogene Proteinriegel mit sich. Meine Kehle war immer noch so rau wie Sandpapier. Er musste mich davon abhalten, eine ganze Flasche auf einmal in mich rein zu kippen.


  „So, erzählst du mir jetzt, wie du hier gelandet bist?“, fragte er, als ich absetzte um Luft zu holen. Ich nahm einen weiteren Schluck und leckte mir die Lippen, nicht sicher, was ich ihm sagen sollte. An diesem Punkt schien es keinen Sinn zu machen, ihn anzulügen.


  „Das FBI hat mich geschnappt.“ In letzter Sekunde entschied ich mich, Raf da raus zu lassen. „Sie wollten mich rekrutieren.“ Ich legte den Kopf schräg. „Genau wie du.“


  Simon schien sich durch meine Anschuldigung nicht beleidigt zu fühlen. „Und warum bist du denen nicht beigetreten? Warum bist du hierhin gekommen?“


  „Ich hatte eigentlich weder das eine, noch das andere vor. Mein Plan war, abzuhauen.“


  Er schnaubte. „Scheint ja nicht so gut geklappt zu haben.“ Sein schwaches Grinsen war eher reumütig als gemein, trotzdem schätzte ich es nicht.


  „Ich hätt’s fast geschafft“, sagte ich. „Wenn ich ein paar Minuten mehr gehabt hätte, wäre ich auch den Rest von dieser orangenen Nebeldroge, oder was immer das auch war, los geworden und hätte Agent Kestrel und seine Jacker–Wachen ausgeknockt.“


  Simons Miene war todernst geworden. „Du hast was?“ Er kam auf mich zu. Ich wich nicht zurück, trat aber einen Schritt zur Seite, um mich zwischen ihn und Laney zu schieben, die immer noch schlafend auf dem Feldbett lag. Sein Blick ließ mich stammeln.


  „Ich… ich hätte ihn ausschalten können, aber die Droge…“


  „Du sagtest, du könntest die Droge los werden.“ Das war eine Aussage und seine Augen bohrten sich in meine, als würde er mich herausfordern, es zu leugnen.


  „Ja.“ Ich räusperte mich. „Ja, das sagte ich.“


  „Wie?“ Er beugte sich zu mir, als würde unser Leben von der Antwort auf diese Frage abhängen.


  „Ich hab meinem Gehirn befohlen, sie raus zu pumpen.“ Das klang um einiges lahmer, als die Manipulation meines eigenen Hirns in Wahrheit war. Er wich wieder etwas zurück und seine Augen weiteten sich, als hätte er gerade entdeckt, dass ich einen dritten Arm oder vielleicht das Gehirn eines Aliens hatte. Zu spät wurde mir klar, dass ich dieses Können lieber für mich behalten hätte.


  Schnell erlangte er seine Fassung zurück. „Meinst du, du kannst das wiederholen?“


  „Hab ich schon. Auf dem Weg hierhin, im Truck.“


  Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. Er schloss die Lücke zwischen uns als hätte er vor, mich stürmisch zu umarmen. Stattdessen griff er meine Schultern. Ich schrumpfte unter seiner Berührung und dem glühenden Blick in seinen Augen zusammen. „Kira, wenn du Molloy von dieser Fähigkeit erzählst, lässt er dich bestimmt im Clan bleiben, da bin ich mir sicher.“


  Ich wollte immer noch nicht im Clan Molloy sein, aber der Rest des Camps schien auch nicht gerade attraktiv. Und Molloy war das Übel, das ich kannte, bei ihm zu bleiben erschien also cleverer, als mein Glück bei einem der unbekannten Schänder zu suchen, die im Camp ihr Unwesen trieben. Außerdem traute ich nachwievor keinem von ihnen und im Clan zu bleiben bedeutete wenigstens, dass ich ein Auge auf Laney haben konnte. Nur für den Fall.


  Laney begann sich herum zu wälzen und richtete sich dann mit schläfrigen Augen auf, während sie sich die trockenen Lippen leckte. Ich wandte mich aus Simons Griff und brachte ihr eine der Wasserflaschen. Gierig trank sie diese aus. Sie war noch nicht so weit aufgewacht, dass ihr unsere alptraumhafte Situation im Camp wieder klar geworden wäre, und ein unwirklicher Ausdruck des Glücks erschein auf ihrem Gesicht, als das Wasser sein Wirkung tat.


  Ich erwiderte Simons erwartungsvollen Blick. „Na gut. Bring uns zu Molloy.“
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  Simon führte Laney und mich wieder heraus in die brennende Sonne.


  Unsere Baracke befand sich am Ende einer Reihe von acht identischen Gebäuden. Simon brachte uns zum Anfang der Reihe und um die Ecke dort, wo sich ein dreißig Meter weiter Platz zwischen der Ansammlung unserer Gebäude und der nächste Gruppe von Bauwerken im Militärstil auftat. Zuvor war die Lücke zwischen den Gebäuden leer gewesen, aber jetzt wo das Kämpfen ein Ende hatte, gammelten einige Jacker außerhalb der verwitterten Türen ihrer Baracken herum.


  Eine Bande von vier Jungs in meinem Alter drehten ihre Köpfe in unsere Richtung. Ihre Klamotten waren ausgefranst und zerrissen, manche Löcher waren gestopft, andere offen gelassen. Sie sahen aus, als hätten sie seit Monaten die gleichen Sachen an. Jeder von ihnen hatte einen Streifen schwarzen Stoffs um den Arm gebunden.


  Ihre Geister pressten gegen meinen Verstand. Simon hatte mir geraten, hier drinnen besser nicht zu jacken, aber diese Schänder schienen da keine Gewissensbisse zu haben. Laneys Hand zitterte in meiner.


  „Können die von da drüben jacken?“, fragte ich Simon.


  „Die meisten können die Distanz zwischen den Baracken nicht überbrücken oder sich höchstens nur einklinken. Deswegen sind die Gebäude so weit auseinander.“ Die Jungs starrten uns wie Wölfe an, die abwägten, welches Schaf sie zuerst reißen würden. Simon musste irgendeinen Gedanken an sie gelinkt haben, denn jetzt richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn und der leichte Druck auf meinen Kopf verdampfte. Sie warfen mir und Laney noch einen weiteren schwelenden Blick voll fieser Versprechungen zu, dann steckte ihr scheinbarer Anführer die Hände in seine Hosentaschen und allesamt drehten uns den Rücken zu.


  Simon trieb uns weiter. Schnell erreichten wir die zentrale Baracke des Blocks, identisch mit allen anderen, außer dass der Buchstabe C über der ersten Tür eingeätzt war.


  „Überlass mir das Reden.“ Simon trat ein und wir folgten ihm.


  Die Feldbetten des Raums waren entfernt worden, damit mehr Platz für die etwa zwei dutzend Clanmitglieder war. Molloys Kopf ragte über ihnen empor, während sie sich um ihn scharrten. Der Clan war in ähnlicher Verfassung wie Simon selbst – staubig, verprügelt und mit leuchtenden Gesichtern aufgrund ihres vermeintlichen Sieges. Molloys breites Grinsen richtete sich auf Simon, wandelte sich dann aber zu einem Zähnefletschen, als er mich entdeckte.


  „Waa—“, knurrte er und teilte die Menge der Clanmitglieder, während er sich schneller bewegte, als so ein Riese eigentlich sollte. „Was macht sie hier?“, wollte er wissen. Bei der Geschwindigkeit, die er aufnahm, bekam ich Angst, er würde uns einfach überrollen.


  „Warte!“ Simon sprang vor mich. „Lass mich erklären.“


  Molloy zögerte, schien aber gewillt, mich so in den Boden zu kloppen, wie er es vor wenigen Minuten noch bei der rivalisierenden Gang getan hatte. Simon fühlte sich wie eine recht dünne Barriere vor dem Zorn an, den der rote Riese verströmte. Sein Blick flackerte zu Simon, dann zurück zu mir und schließlich bemerkte er auch Laney, die sich hinter mir verkrochen hatte. Molloys Augen wurden schmal, als ihm meine beschützende Haltung auffiel.


  „Sie war im Truck mit den Neuankömmlingen“, sagte Simon gerade. „Diese Wandlerin war dabei und noch ein Junge, aber ihm konnte ich nicht helfen.“


  Molloys Augen schwangen zurück zu Simon. „Warum nicht?“


  „Er war bewusstlos.“ Simon warf mir einen kurzen Blick zu und ich wünschte, das hätte er nicht getan. Molloy konnte sich jetzt wahrscheinlich denken, wer dafür verantwortlich war. „Ich musste Lennys Leute zurückschlagen, nur um überhaupt zum Truck zu kommen. Ich hatte keine Zeit, ihn da raus zu schleppen.“


  „Also hast du stattdessen sie mitgebracht.“


  Die Intensität von Molloys starrendem Blick wurde von einem genauso starken Druck begleitet, mit dem er sich in meinen Verstand bohren wollte. „Eine gute Wahl. Jetzt können wir uns an ihr rächen.“ Der Rest des Clans hatte uns langsam eingekesselt. Blassgesicht, Molloys internationaler Geisterfreund, stand bei der Tür. Es gab keine Chance, dass wir diesen Raum wieder verließen.


  Ich war ein Streichholz in der Mitte eines Pulverfasses.


  „Das war nicht ihre Schuld!“ Simon hielt die Hände hoch. „Sie wusste nichts vom FBI. Gomez muss die Ratte gewesen sein. Stimmt‘s? Was würde Kira sonst hier machen?“


  „Vielleicht hat das FBI sie geschickt um uns erneut auszuspionieren.“ Molloy lehnte sich zur Seite, um Laney zu betrachten. „Was ist mit der Kurzen?“ Er sprach jetzt mit mir. „Ist sie auch so ‘ne Plaudertasche wie du, Kira?“


  Ich schluckte. „Sie ist nur ein Kind. Sie braucht Schutz.“


  Diese Antwort schien Molloy nicht von mir erwartet zu haben. Simon mischte sich ein. „Sie ist nur eine Wandlerin.“


  Molloy reckte das Kinn zu den anderen Clanmitgliedern hinter uns. „Das Mädchen nehmen wir im Clan auf. Aber nicht die Verräterin.“ Hände reckten sich aus der Menge zu uns und zogen Laney von mir weg. Sie keuchte und griff mit beiden Händen nach meinem Arm. Beim Clan hatte sie wahrscheinlich die besten Überlebenschancen, aber es fiel mir schwer, mich selbst zu überzeugen und sie loszulassen.


  Ich stellte mich aufrecht hin und blickte direkt in Molloys hasserfülltes Gesicht. „Versprecht ihr, sie zu beschützen?“


  „Mit ihr habe ich keine Probleme.“ Sein Haifischgrinsen höhlte mir den Magen aus.


  Laneys weit aufgerissene Augen versetzten mir einen Stich.


  „Laney, es ist alles in Ordnung. Ich versprech’s.“ Ich klinkte mich in ihren Kopf. Ich will dich nicht in mein Schlamassel mit hineinziehen, okay? Du musst mir versprechen, dass du mit ihnen gehst. Damit du sicher bist.


  Durch die Angst hatte ihr Verstand einen bitteren Nachgeschmack. Langsam löste sie ihren verkrampften Griff. Ihre kleinen Augen wurden noch etwas weiter und runder, als sie von der Menge verschluckt wurde.


  Molloys fleischige Hand klammerte sich um meinen Arm und riss mich herum. Meine Knie wurden weich, als er sich drohend vor mir aufbaute und sich wahrscheinlich überlegte, wie er am besten seine Rache nahm. Bevor ich meinen Mund öffnen konnte, ergriff Simon Molloys Handgelenk. „Sie kann uns helfen.“


  „Das hab ich schon mal von dir gehört.“ Molloy ließ mich los und fokussierte sich auf Simon. Blassgesicht tauchte an seiner Seite auf. Simon schien unter einem enormen Gewicht zu schwanken, mir wurde klar, dass sie in seinem Kopf kämpfen mussten. Simon knickte ein und fiel zu Boden, landete aber auf seinen Knien und schaffte es, gerade zu bleiben. Ein bösartiges Grinsen kräuselte sich in Blassgesichts Mundwinkeln, als Simon unter ihrem Angriff wankte. Ich erinnerte mich an die Kraft, mit der Blassgesicht im Lagerhaus gegen meinen Verstand gedrückt hatte. Gegen die beiden zusammen hatte Simon keine Chance.


  „Ich weiß, wie man das Gas bekämpfen kann.“ Ich trat neben Simon. „Lasst ihn in Ruhe und ich sag’s euch.“ Ich mochte Simon nicht, nicht einmal ein bisschen. Aber er versuchte mir zu helfen und es war nicht richtig, dass er Molloys Zorn auf sich zog.


  Im Lagerhaus waren Molloy und sein Clan unvorbereitet gewesen, ich hatte sie mit einem Überraschungsangriff niederstrecken können, bevor sie wussten was los war. Jetzt aber bezweifelte ich, dass ich allein auch nur Molloy überwinden konnte, ganz zu schweigen von einem ganzen Raum voll wütender Clanmitglieder. Vielleicht konnte ich meinen Weg hier raus verhandeln.


  Molloy ignorierte mich und hielt die Augen fest auf Simon gerichtet. Dessen ganzer Körper bebte jetzt und er presste die Augen zusammen, als könnte er Molloy mit Hilfe seiner Augenlider aus seinem Kopf halten. Ich ballte die Fäuste. Wenn ich Molloy angriff, würde es keiner von uns mehr aus diesem Raum schaffen. Doch wenn sie Simon nicht bald in Ruhe ließen, würde ich zumindest versuchen müssen, Molloy aus Simons Kopf zu stoßen, bevor er irgendwelchen permanenten Schaden anrichtete.


  Gerade als ich mich wirklich einmischen wollte, lockerte Molloy seinen mentalen Griff um Simon und Blassgesicht grinste verächtlich, als Antwort auf irgendeinen unausgesprochenen Befehl. Simon fiel nach vorn auf seine Hände und schnappte nach Luft. Behutsam drückte ich mich in Simons Verstand, ängstlich was ich dort vorfinden würde. Es gab keine Anzeichen für Molloys Anwesenheit. Bist du okay?


  Ja. Simons Entgegnung war schwach.


  „So“, sagte Molloy. „Simon hier scheint überzeugt zu sein, dass du die Wahrheit sagst – was deine Fähigkeit angeht, die Effekte des Gases kontrollieren zu können.“


  „Das stimmt.“ Ich drückte den Rücke durch.


  Molloy beäugte mich neugierig, sein Hass war nach dem Verhör von Simons Hirn verflogen. „Nun ja, kleine Kira. Du bist offenbar nach wie vor eine nützliche Verstärkung für unseren Clan.“ Sein Gesicht gewann etwas an Härte zurück. „Aber Simon ist wesentlich gutgläubiger als ich – und anscheinend fühlt er sich auch mehr zu dir hingezogen als er sollte.“


  Ich weigerte mich, Simon anzusehen. Er hatte jedes Recht auf romantische Gefühle von mir in dem Moment verspielt, in dem wir dieses Lagerhaus betraten. Ich fühlte mehr Hass für ihn, als alles andere.


  „Ich kann euch sagen, wie es funktioniert.“


  „Oh, du wirst wesentlich mehr als das machen müssen, kleine Kira. Ich glaube erst, dass du das Gas besiegen kannst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.“


  Da ich ja einen undurchdringlichen Verstand hatte und Molloy nicht in meinen Kopf konnte um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte, lag eine gewisse Logik darin, mein neu entdecktes Talent per Demonstration zu beweisen. Trotzdem klang das für mich nicht gerade verlockend.


  „Äh, okay.“


  Mein Unbehagen ließ Molloy grinsen. „Laut den Informationen, die wir von ein paar, ehm, Rekruten von Lennys Clan erhalten haben, steht bald wieder eine neue Versorgungslieferung an.“ Blassgesicht erweckte den Eindruck, als hätte er es genossen, Lennys Leuten diese Informationen zu entlocken.


  „Wenn das FBI rein kommt, begasen sie zuerst das Camp. Alle gehen zu Boden und wachen dann bei neuer Nahrung und frischem Wasser auf, um die es dann zu kämpfen gilt.“


  „Wieso schicken die nicht einfach den Truck?“ Da ich von einem automatisch gesteuertem Wagen ins Camp eingeliefert worden war, erschien es eigentlich ein viel zu großer Aufwand, das gesamte Camp außer Gefecht zu setzen, nur um es mit Essen und Trinken zu versorgen.


  Molloys Miene wurde kalt. „Weil sie jedes Mal auch ein paar Freiwillige mitnehmen, wenn sie wieder abhauen.“


  Das FBI nahm Leute aus dem Camp raus? Ich war davon ausgegangen, dass dies hier eine Einbahnstraße war. Warum schickten sie uns alle ins Jacker-Camp, nur um uns dann nach und nach wieder raus zu holen? Das ergab doch keinen Sinn. „Wo bringen die sie hin?“


  „Laut Lennys Clan an einen schlimmeren Ort als den hier.“, sagte Molloy todernst. Was konnte bloß schlimmer sein als das Camp? „Wenn du in der Lage bist, das Gas zu bekämpfen, kannst du doch noch nützlich sein.“ Er stand immer noch bedrohlich mit seinem gigantischen Körper vor mir, aber seine Worte waren furchteinflößender als seine ungeschlachte Erscheinung. „Ich will keinen aus meinem Clan an das FBI und seine grauenhaften Experimente verlieren.“


  Mein Kiefer klappte herunter. Das FBI experimentierte an Jackern? Das war ja wie in den Anfangstagen der Wandlung, als sie Prüfsonden in das Gehirn meines Urgroßvaters gesteckt hatten, als wäre er eine Laborratte. Wie um alles in der Welt konnten sie sowas rechtfertigen? Wut kochte in mir hoch.


  „Wie gesagt“, fuhr Molloy fort. „Ich glaube, dass du das Gas kontrollieren kannst, wenn ich es selbst gesehen habe. Wenn du das wirklich beherrschst, reden wir darüber, wie wir dein Können sinnvoll einsetzen. Zum Beispiel, um aus diesem gemütlichen Gefängnis raus zu kommen. Aber ich werde keines meiner Clanmitglieder riskieren, indem ich mich nur auf dein Wort und Simons unangebrachtes Vertrauen verlasse.“, sagte er. Seine Worte klangen, als schmeckten sie bitter. Er verschränkte die Arme und musterte mich. „Falls du das Gas überwinden kannst, wenn die nächste Lieferung ansteht, solltest du ja in der Lage sein, Essen vom Depot zu besorgen, bevor der Rest des Camps aufwacht. Wenn du nicht mal das hinbekommst, naja, dann bist du nicht besonders nützlich für uns, nicht wahr? Und wenn das FBI dich erwischt, dann sehen wir dich wohl im nächsten Neuankömmlings-Truck wieder, vielleicht mit ein paar fehlenden Körperteilen.“ Er beugte sich drohend zu mir. „So oder so erwarte ich, dass du deinen einzigartigen Kopf dazu benutzt, meinen Clan zu beschützen. Sollte nach der Lieferung jemand fehlen, dann solltest das am besten du sein.“


  Ich wich vor ihm zurück. Also dachte Molloy, ich könnte nicht nur den Nebel, sondern auch noch das FBI bekämpfen. Oder er hoffte, man schnappte mich bei dem Versuch und ich würde bei einem der Experimente enden. Ich hatte zwar eine Chance gegen das Gas, aber keinerlei Hoffnungen, das FBI abzuwehren. Wie verrückt hoffte ich, dass sie beim nächsten Mal nicht nach Clanmitgliedern von Molloy suchen würden.


  Denn es schien, als gäbe es tatsächlich einen noch schlimmeren Ort als das Camp.
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  Molloy hatte durch das Verhör von Lennys Leuten eine Menge erfahren.


  Andre, Molloys bleiche rechte Hand, weihte mich ein und schien genauso begeistert darüber, sich mit mir unterhalten zu dürfen, wie ich sein wachsames Starren genoss. Beide trugen wir das rote Armband, das uns nun, wie den Rest des Clans, als Block C auswies, aber ich beging nicht den Fehler zu glauben, wir wären auf derselben Seite. „Die Versorgungslieferungen passieren zufällig“, sagte er. „Vor der Lieferung wird das Camp eingenebelt, das Gas kommt durch ein unterirdisches Rohrsystem. Die Baracken, die Waschräume, das Depot. Selbst draußen.“ Sein Grinsen war voller Boshaftigkeit und ich war mir sicher, er hoffte, ich würde beim Bekämpfen des Gases und des FBIs jämmerlich versagen.


  Nur war es genau das, was Molloy von mir erwartete. „Wie viele Gefangene nehmen sie in der Regel?“ Ich versuchte, mich von der Blassgesichts Feindseligkeit nicht einschüchtern zu lassen.


  „Normalerweise nur zwei oder drei.“


  Vielleicht war das Glück mir ja gewogen. Block C konnte an die 400 Leute beherbergen, aber er war relativ leer, nachdem der Großteil von Lennys Clan nach dem Kampf geflohen war. Wenn die anderen Blocks auch nur halb voll waren, mit sieben Blocks über das Camp verteilt, kam ich bei meiner groben Berechnung auf über tausend Insassen. Die Wahrscheinlichkeit schien gering, dass ausgerechnet jemand vom Clan Molloy abhanden kommen würde.


  Beim Gedanken an über tausend Jacker wurde mir kurz schwindelig. Es musste viel mehr Jacker auf der Welt geben, als ich mir je vorgestellt hatte. Mit allein tausend in diesem Camp, gab es bestimmt ein Vielfaches an Leuten, die sich dort draußen unter den normalen Lesern dieser Welt versteckten.


  Andre wurde von Simon abgelenkt, der auf einem Bein durch die Gegend hüpfte und wie eine Ente quakte. Ich hatte Simon überredet, Laney ihre Jacking-Fähigkeiten an ihm trainieren zu lassen, da sie ja nicht in meinen undurchdringlichen Schädel konnte. Ich linkte einen Gedanken zu ihr. Mach Simon nicht wahnsinnig. Wir brauchen seine Hilfe noch.


  Sie schmollte. Kann ich ihn singen lassen?


  Nein.


  Was ist mit Purzelbäumen?


  Ich warf die Arme hoch. Üb einfach, ihm deine Gedanken zu verlinken.


  Sie verdrehte die Augen, aber Simon kam taumelnd zum Stehen und warf mir vom anderen Ende des Raums einen finsteren Blick zu. Ich ignorierte ihn. „Also“, sagte ich zu Andre, „solange kein Mitglied von Molloys Clan verschwindet und ich etwas Essen abgreifen kann, haben wir keine Probleme miteinander, richtig?“


  Andre zögerte, nickte dann aber kurz. „Sobald die Lieferung abgeschlossen ist und das Camp erwacht, wird das Depot überrannt. Jeder Block schickt seine stärksten Jacker zur Ernte. Einige davon kommen nicht zurück.“ Sein bösartiges Grinsen war wieder da. Ich verengte die Augen. „Wenn du es wie auch immer schaffst, wach zu bleiben, sollte es kein Problem für dich sein, Nahrung für den Clan zurück zu bringen.“ Er nahm ein staubiges Kissen von der Pritsche neben uns. „Ein Kopfkissenbezug voll sollte genug sein, um Mr. Molloy zu überzeugen.“


  Ich schnappte mir das Kissen von ihm und begann, den Bezug abzuziehen. „Kein Problem.“ Darüber war ich mir allerdings nicht so sicher, wie ich es klingen ließ. Wenn ich das Gas zurück halten konnte, sollte ich es schaffen, zum Depot zu gelangen, nachdem das FBI weg war, doch bevor sonst jemand aufwachte. Wenn das FBI aber hinter Mitgliedern vom Clan Molloy her war, hatte ich ein ernstes Problem. Vielleicht konnte ich sie ausknocken, wenn sie mich nicht erwarteten. Und wenn ich als Verliererin aus diesem Kampf hervorging? Nein, wenn sie wirklich nach Freiwilligen vom Clan Molloy suchten, war ich wohl besser dran, wenn ich mir einen anderen Clan suchte, dem ich beitreten konnte. Was mich realisieren ließ, wie wenig ich über die anderen Clans und den Grundriss des Camps wusste – und auch nicht, wo das Essen aufbewahrt wurde. „Wo ist das Depot?“


  „Ich denke, da kann Simon dir weiterhelfen.“


  Ich bekam das ungute Gefühl, ich sei in eine Art Falle gelaufen. Beide sahen wir zu Simon, der gerade Liegestütze neben einer grinsenden Laney machte. Ich stieß einen langen Seufzer aus.


  Nachdem Andre gegangen war und ich Laney überzeugt hatte, sich bei Simon zu entschuldigen, plante ich, mir den Rest des Camps anzusehen, das Depot zu suchen, und wenn möglich Wege zu finden, wie ich im Notfall entkommen und Laney mit mir nehmen konnte. Simon bestand darauf, mitzukommen. Ich sagte ihm, dass ich Laney nicht alleine zurücklassen wollte und besorgt wäre, was die weniger angenehmen Clanmitglieder anging, inklusive Andre. Simon versicherte mir, sie sei in Sicherheit, solange sie Block C nicht verlasse.


  Ich strich leicht an Simons Verstand vorbei, nur ein Hauch von einem Einklinken, damit ich seine Gedanken lesen konnte, ohne dass er meine Anwesenheit bemerkte. Diese Technik hatte ich kurz nachdem Molloy uns Asyl im Clan gewährt hatte gelernt. In den Verstand eines anderen zu jacken war hier drinnen dasselbe, wie jemanden zu einem Kampf herauszufordern, aber nur wenn sie wussten, dass man da war. Simon zu vertrauen war bei mir gerade wirklich nicht angesagt, aber er schien tatsächlich nur darüber nachzudenken, mich außerhalb von Block C zu beschützen. Und mir fiel keine Möglichkeit ein, ihn zurück zu lassen.


  Sobald wir Block C verließen, war ich in der Tat dankbar, dass Simon mich begleitete. Eine Gang von Jackern löste sich aus Block B und schlenderte uns hinterher. Es waren die vier Jungs von vorhin, sie wussten jetzt, dass mein Kopf so hart wie Stein war und sie hatten weitere Freunde mit schwarzen Armbändern im Schlepptau. Vielleicht waren sie auch zu dem Ergebnis gekommen, dass ich einzigartig war, oder vielleicht wollten sie nur das beenden, was sie sich in ihren Schänder-Köpfen vorhin gedacht hatten.


  Simon musste mir nicht extra sagen, etwas schneller zu gehen.


  Als sie mit uns Schritt hielten, fingen wir an zu joggen und rannten schließlich förmlich zum Depot. Wir vermieden Gebiete, die von anderen Clans abgesteckt waren, indem wir in den weit offenen Arealen zwischen den Blocks blieben. Das Depot war schwer zu verfehlen. Wenn nicht gerade so ein Tumult bei meiner Ankunft gewesen wäre, hätte ich es da schon gesehen. Die sandfarbenen Wände umschlossen Reihe um Reihe von leeren Regalen, die in mehreren Gängen des Lagerhaus-großen Depots standen. Wir schlossen die schwere Doppeltür und sperrten uns im Innern ein.


  „Kennst du die Typen?“ Meine Stimme war durch das Laufen und die Panik strapaziert.


  „Jep“, sagte Simon. „Das sind welche von Lennys alter Crew.“ Seine Stimme klang noch windiger als meine. „Block B muss sie aufgenommen haben. Das sind keine von den netten Jungs.“ Simon zog ein leeres Regal herüber, Metall kreischte über Beton, und stemmte es gegen die Tür. Vorsichtig griff ich nach draußen und sah nach, wo sich unsere Verfolger aufhielten. Sie hatten sich auf dem großen Platz versammelt, auf dem der Kampf stattgefunden hatte.


  „Sie warten darauf, dass wir wieder raus kommen“, sagte ich. „Dann werden sie uns angreifen, aber sie wollen uns nur gefangen nehmen, nicht töten.“ Eigentlich wollten sie nur mich entführen, Simon war ihnen egal, aber den Teil ließ ich aus.


  Simon richtete sich auf. „Woher weißt du das?“


  Ups.


  „Was denkst du?“, erwiderte ich. Simon war für den Moment zwar auf meiner Seite, aber meine Geheimnisse wollte ich beim besten Willen nicht mit ihm teilen, selbst wenn er mich vor Molloys Zorn bewahrt hatte. Simon schüttelte den Kopf und suchte nach weiteren Gegenständen, mit denen er die Tür verrammeln konnte. Er entschied sich für ein leeres 200 Liter Fass, das er herüber rollte und gegen das Regal schob.


  „Also verbarrikadieren wir uns hier, bis sie weggehen?“


  Simon klopfte sich den Staub von den Händen, öffnete den Mund um zu antworten – und sank dann plötzlich zu Boden. Mit einem Satz war ich bei ihm und bekam gerade noch rechtzeitig meinen Arm unter ihn, damit er sich nicht den Kopf auf dem Betonboden einschlug.


  „Simon!“ Schnell jackte ich mich in seinen Verstand. Drei der Block B-Gang waren bereits tief darin und gruben sich noch weiter, um Simons Herzschlag und Atmung anzuhalten. Sie hatten ihren Plan geändert. Jetzt hatten sie sich dazu entschieden, Simon zu töten, damit es einfacher sein würde, mich kampflos mitzunehmen. Bei einer schnellen Prüfung außerhalb des Lagerhauses stellte ich fest, dass alle sechs zur Tür geschlichen waren. Ich stieß sie aus Simons Kopf, rammte sie zurück in ihre eigenen und schlug den Schwächsten von ihnen dabei bewusstlos, aber der Rest war zu stark für mich. Als der Körper draußen in den Schmutz fiel, waren die fünf anderen kurzzeitig abgelenkt.


  Ich biss die Zähne zusammen und schleifte Simon von der Tür weg. Ich musste mehr Abstand zwischen ihn und die Gang bringen, um ihn wiederzubeleben. Groggy wandte er sich in meinen Armen hin und her, was mir nicht gerade half. Dann wachte er ruckartig und keuchend auf, und befreite sich ganz aus meinen Händen. Mit wildem Blick hockte er auf dem Boden.


  Mir nach! Ich befahl seinen Gliedmaßen, sich zu bewegen, während sein Kopf noch damit beschäftigt war, die Situation nachzuvollziehen. Sie sind direkt vor der Tür!


  Die hintere Wand des Depots war gute fünfundzwanzig Meter von der Tür entfernt, weit genug um ihre Möglichkeit, Simon zu jacken, abzuschwächen. Ich streckte mich zurück, um vorsichtig ihre Gedanken anzuzapfen. Sie hatten immer noch nicht gemerkt, dass ich ihnen zuhörte und schienen den blanken Fleck meines Verstandes nicht finden zu können. Aber sie konnten Simon wahrnehmen. Sie weckten ihr Gangmitglied auf und planten, sich aufzuteilen – eine Gruppe sollte zur Rückseite des Lagerhauses gehen und die anderen würden versuchen, die Tür aufzubekommen.


  Ich stieß zurück in den Geschwächten und schickte ihn ein weiteres Mal zu Boden. Ihre Wut und Verwirrung brachten sie für einen Moment wieder aus dem Konzept, aber uns lief die Zeit davon. Ich suchte die Halle nach einer weiteren Tür ab. Es gab nur eine Reihe hoch gelegener Fenster, durch die Camouflage-geflecktes Licht hereinfiel, und eine Menge leerer Regale. Das musste genügen.


  Ich schoss Simon ein Bild unserer Fluchtroute zu. Zusammen kippten wir eines der Regale, bis es laut an die Wand schlug und eine Art metallene Leiter bildete. Ich schnappte mir eine weggeworfene Kaffeekanne und erklomm das Gerüst, Simon dicht auf meinen Fersen. Die scharfe Kante der Kanne grub sich in meine Hand, als ich sie volle Wucht gegen das Fenster hämmerte. Es gab einen fantastischen Krach – und brachte überhaupt nichts. Simon kletterte neben mich und drehte sich um, sodass er auf dem oberen Regal balancierte und den Fuß gegen das Fenster gestützt hatte. Mit einem Tritt kickte er ein Loch gerade durch und ließ zerborstene Glasscherben nach draußen regnen. Mehrere messerscharfe Stücke steckten immer noch im Rahmen. Simon trat weiter, bis das Loch groß genug war, dass wir durchkriechen konnten ohne uns selbst in Scheiben zu schneiden.


  Ich griff nach den Köpfen unserer Verfolger, sie hatten das Zerschlagen des Fensters gehört. Simons Schuhe schützten zwar seine Füße, als er sich auf den Rahmen des Fensters hockte, aber winzige Bächlein von Blut rannen ihm aus kleinen Einschnitten die Beine herab. Er sprang runter und ich krabbelte nach ihm in die Fensteröffnung. Ich zuckte zusammen, als das Glas in meine Hände biss. Als ich auf dem Boden aufkam, fing Simon mich ab, damit ich nicht in den glasübersäten Dreck fiel.


  Die Schänder hatten uns gehört, aber wir hatten einen Vorsprung. Simon griff meine Hand und wir rannten zurück zum Block C, als würden unsere Füße brennen.


  Nach dieser Erfahrung strich ich Block B von der Liste der Clans, bei denen ich eventuell Zuflucht finden würde, sollte die Aktion während der Versorgungslieferung des FBIs schief gehen. Vielleicht würde ich es nicht überleben, einem anderen Clan beizutreten, aber das musste immer noch besser sein, als vom FBI mitgenommen zu werden. Ich hoffte immer noch, dass ich Glück hatte und keiner von Molloys Clan auf ihrer Liste stand. Dann, vielleicht, konnten Laney und ich mit Hilfe von Clan Molloy hier abhauen. In der Zwischenzeit gab es nichts zu tun, außer auf die Versorgungslieferung zu warten.


  Nach meinem albtraumhaften Ausflug zum Depot, hielt ich mich fast nur noch in unserem Barackenzimmer auf, ein gutes Stück innerhalb unserer Schutzzone, die Block C umgab. Wenn die Wachperioden im Camp schon alptraumhaft waren, war die Nacht um kein Stück besser.


  Ich war gerade im Tiefschlaf, als mich etwas in die Magengrube schlug. Schwerfällig hoben sich meine Augenlider. Es war nur Laney, die sich in ihrem unruhigen, traumgeplagten Schlaf hin und her rollte. Sanft drückte ich ihren Ellbogen weg und klinkte mich in ihren Kopf.


  Die letzten drei Nächte hatte sich dort derselbe Traum immer wieder wie in einer Endlosschleife abgespielt. Laney rannte durch einen Irrgarten von leeren Fluren und suchte kahle, weiße Räume nach ihrer Mom ab. Am Ende jedes Traums fand Laney ihre Mutter, ausgestreckt am Boden liegend, neben ihrem Vater und Bruder, alle so reglos wie kaputte Puppen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sie nur bewusstlos gejackt hatte, angesichts dessen, dass das FBI ihr erzählt hatte, sie hätten die wahren Erinnerungen ihrer Familie gelöscht, aber das wusste Laney nicht mit Sicherheit. Das FBI hatte sie weggeschleppt, bevor Laney sehen konnte, wie ihre Familie wieder aufwachte.


  Ich fing ihr Traum-Ich ab und führte sie hinaus in einen Park voller Sonnenschein. Dann zauberte ich ihre Familie herbei, die an einem Picknick-Tisch auf sie wartete. Da ich die blasse Version ihrer Gesichter in Laneys Alpträumen gesehen hatte, war es nicht schwer, die Umrisse ihrer äußeren Erscheinung zu kreieren – den Rest füllte Laney selbst aus.


  Ihr Körper wurde ruhig und ihr Gesicht entspannte sich. Sie rollte sich von mir weg und seufzte. Ein Kind wie Laney gehörte nicht an so einen Ort. Und ich auch nicht.


  Sollte ich einen Weg hier raus finden, schwor ich mir, nach Hause zu gehen und ein paar Dinge klar zu stellen – angefangen bei meinem Dad. Meinem Dad dem Jacker. Seit Agent Kestrel diese Bombe hatte platzen lassen, hatte mich ein grollender Zorn erfüllt. Warum hatte mein Vater mich nicht gewarnt? Ihm musste doch klar gewesen sein, dass die Möglichkeit bestand, dass ich auch ein Jacker und keine Null war. Und was genau machte er überhaupt bei der Navy? Zu irgendeinem Zeitpunkt musste er die Option gewählt haben, für die Regierung zu arbeiten, anstatt ins Camp zu gehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ebenfalls andere unschuldige Jacker zusammentrieb. Er war nicht wie Kestrel. Vielleicht waren all diese Kindheits-Sims, die mein Dad uns erzählt hatte, wahr und er nutzte seine Jacker-Fähigkeiten um böse Jungs zu fangen.


  Nur war ich mir nicht mehr sicher, wer hier die bösen Jungs waren.


  Wenn mein Dad mir einfach die Wahrheit gesagt hätte, würde ich jetzt nicht in einem Gefangenenlager liegen und verzweifelt einen Ausbruch planen. Sollte ich hier jemals raus kommen, hatte er mir einige Fragen zu beantworten.


  Und mit Raf würde ich ebenfalls alles ins Reine bringen. Keine Lügen mehr. Er verdiente es, die Wahrheit zu wissen und jetzt wusste ich ja bereits, dass er es verstehen würde. Zu wissen, dass seine letzte Erinnerung an mich die war, in der ich mit Simon in dessen Auto rumknutschte, ließ mich schaudern.


  Keuchend zog Simon Luft in seine Lungen. Der Ton ließ mich frösteln. Er hatte beim Kampf mit Lennys Clan einiges abbekommen und die Schnitte in seinem Bein hatten sich als ziemlich tief herausgestellt. Ich hatte sie so gut ich konnte gesäubert und verbunden, aber es gab hier keine richtigen Ärzte oder medizinische Vorräte in unserem kleinen Internierungslager. Ich hoffte, seine Verletzungen würden von alleine heilen.


  Simon stöhnte und keuchte erneut, begleitet von einem Rasseln in seiner Brust. Ich klinkte mich in seinen Kopf um zu sehen, ob er wach war und fand ihn in einem Traum gefangen, der nur allzu real war. Ein Rudel älterer Jacker hatte sich um ein Kind versammelt, das nicht älter als Laney war, und bedrohten es mit ihren Blicken und mentalen Kräften. Der Junge brach schnell unter ihrem geballten Zwang zusammen. Simons Arm stieß zuckend gegen die raue Decke seiner Pritsche, aber im Traum war es Molloy, der ihn zurück hielt und sagte: Zu spät, zu spät.


  Dieses Bild wurde von einem anderen weggewaschen, in dem Simon an Reihen von Baracken vorbei rannte. Er riss jede einzelne Tür auf, auf der Suche nach jemandem, bei dem er Angst hatte, ihn zu finden. Hinter der letzten Tür fand er ein Mädchen mit braunen Haaren, welches am Boden lag. Er eilte zu ihr und nahm sie in seine Arme. Das Haar fiel ihr aus dem Gesicht.


  Ruckartig verließ ich seinen Kopf. Der Schock, mein eigenes Gesicht bei diesem Mädchen gesehen zu haben – dem toten Mädchen in seinen Armen – fuhr mir durch Mark und Bein. Simon krümmte sich wieder auf seinem Bett und drehte sich dann zur Seite, wobei ihm ein leichtes Wimmern entfuhr. Ich könnte seinen Alptraum vertreiben, so wie ich es bei Laney getan hatte, aber die Vorstellung, mich nochmal tot sehen zu müssen, war nicht gerade reizvoll.


  Ich starrte an die Decke und versuchte, mein rasendes Herz und die Laute stummen Schmerzes von Simons Pritsche zu ignorieren. Entweder war er von meinem Traum-Tod mitgenommen oder das hin und her Wälzen sorgte bei ihm für physischen Schmerz. Wie auch immer, bei seinem Gestöhne würde ich nicht schlafen können. Ich atmete tief durch und klinkte mich wieder bei ihm ein.


  Er kniete immer noch in dem Raum, in dem er mich gefunden hatte. Glücklicherweise war mein Körper weg. Doch jetzt waren seine Hände voller Blut, die er überall auf Hemd und Hose abwischte. Er bekam die Hände aber nicht sauber, sondern besudelte sich nur noch schlimmer.


  Ich musste ihn aus diesem wilden Schuld-Traum ziehen, bevor er uns beide in den Wahnsinn trieb. Ich löschte das Blut und den Raum aus seinem Verstand und ersetzte sie durch eine Wiese im Mondlicht. Simon füllte die Wiese mit einem riesigen Felsen und seinem Auto, das am Rande geparkt stand. Er bildete die Nacht nach, in der wir uns rausgeschlichen und mit seinen Leser-Freunden getroffen hatten, um etwas Dippen vorzuspielen.


  Das waren sichere, wahre Erinnerungen.


  Der schwache Duft von wildem Gras erfüllte mich. Zuerst schien es wie der Geruch der Wiese, den Simon erschaffen hatte. Dann wurde mir klar, dass es sein Gedanken-Duft war. Ich war schon mehrere Male in seinem Kopf gewesen, aber immer unter Stress, nie so wie jetzt, wo ich Zeit hatte, so etwas wahrzunehmen.


  In seinem Traum lehnte sich Simon gegen den Felsen und ein Mädchen kam auf ihn zu. Das Mädchen war ich, und als mein Traum-Ich sich zu ihm streckte um ihn zu küssen, zog ich mich wieder aus seinem Kopf zurück. Ich war nicht bereit, diesen Teil des Desasters nochmal mitzuerleben – den Moment, in dem ich mich entschied, Simon Zagans feste Freundin zu werden. Nicht die beste Entscheidung, die ich in meinem Leben gefällt hatte.


  Simons Körper beruhigte sich, aber seine Beine lagen immer noch krumm von seinem vorherigen Trauma. Doch seine Atmung wurde flacher und das Keuchen wirkte weniger heftig. Meine Muskeln entspannten sich etwas von der konstanten Anspannung der letzten drei Tage und ich ließ mich tiefer in meine dünne Pritsche sinken. Ich schloss die Augen und versuchte, mir meinen eigenen, sicheren Traum herbeizurufen, um mich in einen friedlichen Schlaf zu lullen.


  Irgendwas, was nichts mit sterben zu tun hatte.


  Ich stellte mir Raf vor, wie er meine Hand hielt, während wir in seinem Auto hinter der Hecke warteten. In meinem Tagtraum kam Kestrel nie um die Ecke geschlingert und Raf beugte sich langsam zu mir. Er wollte mich küssen und diesmal würde ich ihn nicht aufhalten. Dieses Mal würde ich herausfinden, ob seine Lippen so weich waren, wie sie aussahen.


  Ein Zischen drang an mein Ohr. Ich fluchte in mich hinein und fügte Schlangen zu den Gefahren hinzu, die uns hier im Camp drohten. Dann stieg mir der schwache Duft von Orangen und Gewürzen in die Nase. Ich öffnete die Augen, Nebel stieg zwischen den Bodendielen empor.


  Das Gas.


  Ich rollte mich aus dem Bett, das ich mit Laney teilte und sprang auf die Füße. Der Nebel betäubte bereits meinen Geist, rankte sich durch den Raum und schien von überall gleichzeitig zu kommen. Ich konzentrierte mich auf mein Inneres und befahl meinem Herz, seinen Puls zu erhöhen, von kribbeliger Panik auf volles Hämmern. Mein Kopf wummerte, aber das zusätzliche Blut pumpte den Saft weg, der meinen Verstand vernebeln wollte. Dummerweise füllte jeder meiner rasselnden Atemzüge meine Lungen erneut mit Gas. Ich riss meinen Kopfkissenbezug ab und bedeckte Mund und Nase. Der Stoff roch bereits nach würziger Orange.


  Ich konnte nicht den Atem anhalten und gleichzeitig mein Herz bis in meinen Hals schlagen lassen. Ich musste aus der Baracke raus und irgendwie das Gas verdünnen. Ich klinkte mich leicht in Simons und Laneys Verstand, sie waren beide schon unter Einfluss des Gases und in tiefer Bewusstlosigkeit. Hoffentlich galt das auch für den Rest des Camps.


  Ich riss die Tür der Baracke auf und kroch nach draußen in die vom Mondlicht beschienene Gasse zwischen den Gebäuden. Das Gas war hier weniger konzentriert, aber es wirbelte immer noch ein orangener Nebel um meine nackten Füße, während ich in Richtung des Gemeinschaftsareals von Block B und C schritt. Ich ließ den Kopfkissenbezug über Nase und Mund und schlich durch die Schatten nahe den Barackenwänden. Körper der Block B-Crew lagen gekrümmt auf dem Boden, das Gas musste sie erwischt haben, während sie Wache hielten.


  In der stillen Nachtluft klangen meine keuchenden Atemzüge selbst durch den Kissenbezug noch laut. Mein Herz schlug weiter mit rasendem Puls in meinen Kopf, um das Gas zurück zu drängen. Ich rannte den weiten Korridor zwischen den Blocks entlang. Wüstensteinchen bissen sich in meine Fußsohlen. Ich blickte mich aufmerksam nach Jackern um, die vielleicht ebenfalls dem Gas entkommen waren. Es gab nichts als Stille, bis ich beim Depot ankam.


  Schwarz gekleidete Männer strömten aus einem der zwei Trucks, die am Tor geparkt waren. Gasmasken verdeckten ihre Gesichter und ließen sie wie irre Insekten aussehen. Sie bildeten einen schützenden Kreis um beide Fahrzeuge. Gewehre blitzten in ihren Händen, während sie sich nach Jackern umsahen, die den Effekten des Gases vielleicht widerstanden hatten.


  Wie ich.


  Ich huschte in den Schatten einer nahegelegenen Baracke und zapfte leicht die Gedanken der gutbewaffneten Wachen an. Sie waren achtsam, aber nicht übermäßig angespannt. Niemand hatte je zuvor die Wirkungen des Gases überwunden, trotzdem waren sie auf Überraschungen vorbereitet. Obwohl die meisten von ihnen Leser waren, wurden sie von einem Jacker angeführt. Ihre Gedanken überlappten sich, wie ein Biest mit zehn Paar Augen, das in jede Richtung sehen konnte. Die Leser könnte ich leicht übernehmen, aber die Jacker-Wache war wie ein unter Strom stehender Draht, der nur darauf wartete, dass ich über ihn stolperte. Ich zog mich zurück, für den Fall, dass er mich erwischte, wie ich am Rande ihres Verstandes lauerte.


  Der zweite Truck fuhr bis zur Tür des Depots vor und eine dicke, mechanische Zunge streckte sich dahin, wo zwei unbewaffnete Wachen warteten. Kisten von der Größe meines Feldbettes begannen langsam, das Förderband herunter zu fahren.


  Ein Mann in einem langen, schwarzen Mantel, das Gesicht ebenfalls hinter einer Gasmaske versteckt, trat hinter dem ersten Truck hervor. Er hielt ein Tablet in den Händen und machte sich auf den Weg zur nächstgelegenen Baracke, begleitet von zwei bewaffneten Soldaten. Ohne Zweifel suchten sie nach neuen Opfern für die Experimente der Regierung.


  Ich blieb im Schatten.


  Der Mann im Mantel und seine zwei Handlanger kehrten mit dem schlaffen Körper einer jungen Jackerin auf den Armen zurück. Sie konnte nicht älter als vierzehn sein. Meine Kehle schnürte sich zusammen, während ich zusah, wie sie das Mädchen auf den ersten Truck verluden. Dann kamen sie genau in meine Richtung.


  Ich schlich an der Wand entlang zurück und um die nächste Ecke, aus ihrem Blickfeld. Ihre Stiefel scharrten ganz in meiner Nähe über den Boden und ich dämpfte mein schweres Atmen mit dem Kissenbezug. Die zielstrebigen Schritte des Trios wurden leiser. Was, wenn sie nach Block C unterwegs waren? Außer Sichtweite kroch ich hinterher und lauschte angestrengt. Ich traute mich nicht, an ihrem Verstand entlang zu streichen, für den Fall, dass sie Jacker waren und meine Nähe spüren konnten.


  Mein beschleunigter Herzschlag begann, seinen Tribut zu zollen. Ich stützte mich an einer Wand ab, als eine Welle des Schwindels durch mich schwappte. Meine Brust schmerzte. Verpasste ich mir gerade selbst einen Herzinfarkt? Ich presste meine Stirn gegen die kühle Wand und konzentrierte mich darauf, mein Herz etwas zu verlangsamen, nur so weit, dass der Schwindel zurück ging. Nur brachte jeder schnappende Atemzug weiteres Gas und mein Verstand wurde leicht vernebelt.


  Das hier hielt ich nicht durch, bis die Wachen mit Be- und Entladen fertig waren.


  Ich kroch zurück um die Ecke der Baracke, um den Fortschritt beim Depot zu kontrollieren. Vielleicht konnte ich die Wachen so manipulieren, dass sie wegsahen, während ich mich ins Innere des Lagers schlich. Ich klinkte mich sanft bei ihnen ein, zog mich aber schleunigst wieder zurück. Jacker.


  Das raue Kratzen von Stiefeln im Dreck erklang zu meiner Rechten und ich drückte mich flach gegen die Wand. Die Schritte schlurften vorbei und als die Wachen in meinem Sichtfeld auftauchten, trugen sie ein neues Opfer zwischen sich, ein weiteres Mädchen, sogar noch jünger als das erste. Mit dunkelbraunem Haar.


  Laney.


  Nein! Ich taumelte aus den Schatten, bevor ich mich zusammenreißen konnte. Meine Hände zuckten vor Anspannung und dem Verlangen, etwas zu tun, irgendwas – aber was? Ehe sie mich sehen konnten, befahl ich den beiden Wachen, die Laney trug: Lasst sie los! Ich würde alle drei umhauen, sobald sie sicher auf dem Boden lag. Bereitwillig folgten sie meinem Befehl, blieben sofort stehen und ließen Laney langsam zu Boden. Aber der Mann im Mantel war ein Jacker. Macht weiter! überschrieb er mein Kommando und streckte schnell seinen Geist aus, um nach mir zu suchen. Ich erspähte zwei stechend blaue Augen hinter der Maske. Kestrel! Ich versuchte, wieder im Schatten zu verschwinden und hoffte, er würde den blanken Fleck meines Verstands nicht entdecken, aber es war meine Bewegung, die ihm auffiel und mich verriet.


  Kestrel griff nach einer Pistole im Halfter der Wache und der Knall eines Schusses schnitt durch die stille Nachtluft.


  Ein scharfer Schmerz stach mir ins Bein und ich fiel zu Boden. Zwei weitere schlugen mir in den Rücken, aber die spürte ich kaum noch.


  Ich glitt in eine tiefe, orange-gefärbte Bewusstlosigkeit.
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  Ich kämpfte mich durch den orange-gewürzten Nebel, schaffte es aber nicht, die Augen aufzureißen. Meine trockene Zunge kratze sinnlos gegen meinen Gaumen. Frustriert gab ich ein Grunzen von mir und eine Hand schloss sich um meinen Arm. Instinktiv keuchte ich und schlug mit meinem Geist aus.


  Hey! Ich bin’s nur, dachte Simon, als ich in seinen Kopf eindrang. Ich beruhigte mich und versuchte erneut, die Augen zu öffnen.


  Was ist passiert? Ich linkte den Gedanken zu ihm, unfähig, Worte mit meinem drogenbetäubten Mund zu formen.


  Ich hab dich in der Nähe von Block E gefunden, neben dem Depot, dachte er. Du musst dich wie ein wilder Elefant benommen haben, sie brauchten drei Darts um dich auszuschalten. Es gab einen seltsam stolzen Unterton in seinen Gedanken, dessen Sinn ich gerade nicht verstand.


  Darts? Kestrel und seine Opfer fielen mir wieder. Laney!


  Ich schoss hoch, riss die Augen auf und krümmte mich unter dem grellen Licht der Baracke und der Morgensonne. Halbblind klopfte ich die Pritsche neben mir ab, aber ich wusste, dass Laney nicht da war.


  Laney ist weg, dachte Simon.


  Nein!


  Vielleicht hatte ich sie abgelenkt. Vielleicht hatten sie Laney liegen lassen, nachdem sie auf mich geschossen hatten. Ich streckte meinen Geist aus und strich an allen Clanmitgliedern in Block C vorbei. Sie war nicht da. Vielleicht hatte ein anderer Clan sie aufgenommen. Ich streckte mich weiter und fand heraus, dass ich bis Block B reichen konnte. Ich blätterte durch dutzende von Köpfen dort, die sich in der Sicherheit ihrer Baracke aufhielten. Immer noch nichts. Ich streckte mich weiter. Es schien eigentlich nicht so, als könnte ich so weit reichen, aber andererseits hatte ich es auch noch nie wirklich ausprobiert. Es hatte noch nie einen Grund dafür gegeben. Aber jetzt ragte ich weit hinaus und durchsuchte jede Baracke im Camp, hielt an jedem der tausend Köpfe des Camps lange genug, um sicher zu gehen, dass es sich nicht um Laney handelte. Keiner davon gehörte dem kleinen Mädchen, welches schon viel zu viel dafür gelitten hatte, dass es ein Jacker-Kind war.


  Nein! Nein. Aber ich konnte sie nirgendwo im Camp finden.


  Tut mir leid, dachte Simon.


  Warum? Der Gedanke durchfuhr mich und kam als krächzender, animalischer Laut aus meiner verdorrten Kehle. Warum haben sie nicht mich stattdessen genommen?


  Ich weiß es nicht. Simons Gedanken waren aufrichtig ratlos, als wüsste er so gut wie ich, dass dies eine Art grausamer Scherz war. Irgendein entsetzlicher Trick, die kleine Laney zu nehmen, die nicht mal alt genug war, dass sie jemals ihr Ausgehverbot gebrochen hätte und mich zurück zu lassen, die wahrscheinlich am weitesten mutierte Jackerin des ganzen Camps. Ich ließ den Kopf hängen und versuchte, den Schmerz dieses Gedankens hinunter zu würgen.


  Zögernd legte mir Simon die Hand auf die Schulter. Als ich seine Hand nicht wegstieß begann er, mir leicht über den Rücken zu streicheln. Es tut mir wirklich leid, Kira.


  Es ist einfach nicht richtig. Ich zog mich aus seinem Kopf in meinen eigenen zurück, wo keiner die Gedanken hören konnte, die dort abliefen. Gedanken darüber, wie ich versagt hatte – versagt das Gas zu besiegen, versagt Essen vom Depot zu besorgen, versagt sie davon abzuhalten, Laney mitzunehmen.


  „Nichts davon ist richtig“, sagte Simon sanft. Er tippte mir mit dem Finger unters Kinn. „Aber du hast es ziemlich eindrucksvoll geschafft, Molloy davon zu überzeugen, dich bei uns zu behalten.“


  „Was? Aber…“ Die Worte verfingen sich in der Trockenheit meines Halses und ließen mich husten.


  Simon sprang von meiner Pritsche und holte mir eine Flasche Wasser von unserem dürftigen Vorrat bei der Tür. Ich kippte sie runter und wusch den Staub und den orangenen Nachgeschmack fort. Ich wünschte mir, ich könnte meine Schuldgefühle darüber, Laney verloren zu haben, ebenso wegspülen.


  Als mein Mund wieder ordentlich arbeitete, fragte ich krächzend: „Wovon redest du? Ich habe kein Essen bekommen. Und sie haben Laney entführt!“


  Simon legte seine Hand auf meine. „Laney war wahrscheinlich das einzige andere Clanmitglied, abgesehen von dir, welches sie mitnehmen konnten und wofür Molloy dir trotzdem verziehen hätte.“ Er grinste schief. „Obwohl er mich wahrscheinlich auch nicht tierisch vermisst hätte.“


  Das ergab trotzdem keinen Sinn. Laney war zwar neu im Clan, aber ihr Verschwinden bewies nur, dass ich versagt hatte. Simon legte den Kopf schräg. „Molloy ist kein Monster“, sagte er. „Naja, kein komplettes Monster. Er weiß, dass du versucht hast, Laney zu beschützen und das bedeutet ihm was. Die Tatsache, dass du es bis zum Depot geschafft hast und sie dich mit Darts unschädlich machen mussten, hat ihn ziemlich deutlich überzeugt, dass du nicht gelogen hast.“


  „Also…“ Ich musste abbrechen, um einen weiteren Schluck Wasser zu nehmen. „Also lässt er mich in Block C bleiben?“


  „Ja“, sagte er. „Und Molloy hat eine Nachricht an die Clans geschickt, die sich mit Block C verbünden wollen, nach Laney Ausschau zu halten. Er glaubt, dass vielleicht ein anderer Clan sie aufgenommen hat.“


  Meine Schultern sanken. „Sie ist weg.“ Obwohl es beruhigend war, dass Molloy sie wenigstens suchte. Er kümmerte sich wirklich um die Wandler, genau wie um den Rest seines Clans. Ich verstand nun etwas besser, was er mit „Familie“ meinte.


  Simon drückte mir zärtlich die Schulter. „Gib die Hoffnung nicht auf. Vielleicht haben sie Laney vergessen, nachdem sie alle Hände voll mit dir zu tun hatten.“


  „Nein, du verstehst nicht“, sagte ich. „Ich hab das ganze Camp abgesucht. Sie ist nicht hier.“


  Er wich zurück. „Kira, du warst stundenlang bewusstlos. Seit ich dich beim Depot gefunden habe.“ Seine Augen wurden groß. „Warte mal, du meinst, du hast mit deinem Verstand gesucht? Wie weit kannst du den strecken?“


  „Weit genug.“ Simon hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet, indem er mich zurück holte, bevor mich ein Schänder im Dreck liegend gefunden hatte. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu bringen, ihm zu vertrauen.


  Er schien zu denken, dass mein Hirn immer noch durcheinander vom Saft war. „Bist du sicher, dass sie nicht hier ist?“ Die Antwort stand mir ins Gesicht geschrieben. „Du hast das ganze Camp abgesucht?“ Neues Erstaunen hatte sich in seine Stimme gemischt. „Kira, das ist…“ In seinem Kopf schien es zu arbeiten, aber was machte das für einen Unterschied? „Das Camp hat auf jeder Seite eine Länge von über dreihundert Metern. Kannst du wirklich auf eine solche Entfernung jacken?“


  Ich sah ihn nicht an. Das war egal. Es bedeutete nur, dass Laney fort war. Und ich ein noch größerer Freak als gedacht. Wieso hatten sie mich nicht mitgenommen? Warum hatte Kestrel mich zurückgelassen, während er Laney für irgendein abscheuliches Experiment entführte? Mein Körper zitterte und kalter Schweiß brach mir aus. Es war einfach nicht richtig.


  „Denn wenn du das kannst“, sagte er und zog mein Gesicht zurück vor seins, „haben wir vielleicht eine Chance, hier raus zu kommen.“


  Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit. „Was meinst du damit?“


  Wildes Nachdenken und rasende Aufregung bekämpften sich auf seiner Miene. „Das Camp ist von elektrischen Zäunen umgeben. Die sind bis tief in den Boden eingegraben. Der einzige Weg hier rein oder raus ist durch die Tore.“


  „Wieso entführt niemand den Neuankömmlings-Truck und fährt mit dem raus?“


  „Der Truck und das gesamte Einfahrtsgebiet werden jedes Mal begast, wenn der Truck wieder wegfährt. Alles ist ferngesteuert und sie müssen irgendwo auch Kameras haben, denn sobald jemand versucht durchs Tor zu fliehen, stellen sie das Gas an. Aber“, sagte er mit leicht erhobener Stimme, „du kannst das Gas besiegen. Du könntest auf die andere Seite des Zaunes kommen.“ Seine Augen leuchteten.


  „Könnte denn niemand so lange den Atem anhalten, um dort durch zu kommen?“ Der Weg durch die Tore schien nicht allzu weit. Doch in erster Linie wollte ich Simon nicht wissen lassen, dass meine Fähigkeit das Gas zurück zu kämpfen begrenzt war, beziehungsweise ein Zeitlimit hatte.


  „Nein, das Gas ist zu stark. Selbst wenn es jemand an den elektrischen Zäunen und dem Gas vorbei schaffen würde, müssten sie es immer noch mit dem äußeren Begrenzungszaun und den Wachen aufnehmen. Und die haben Waffen. Es gibt vier Wachstationen um das Gelände, aber es gibt nur ein Tor, durch das der Truck mit den Neuen kommt.“


  „Vielleicht könnte man die Wachen jacken?“, fragte ich, wobei mir bewusst wurde, dass wenn wir über man redeten, wir eigentlich mich meinten.


  „Das Wachtor ist mindestens eine halbe Meile entfernt, weit außerhalb der Entfernung, in der jemand jacken könnte. Außer vielleicht du.“ Er grinste. „Die Wachen könnten eine Truppe von Lesern, Jackern oder beidem sein. Wenn du aus einer Entfernung von dreihundert Metern jacken kannst, dann vielleicht… wenn du das Wachtor von hier erreichst, könntest du sie dazu bringen, das Tor zu öffnen. Selbst wenn du nicht so weit kommst, könntest du das Gas im Truck aushalten, bis du nahe genug dran bist. Selbst wenn die Wachen Jacker wären, wenn sie nicht wissen, dass du kommst…“


  „Könnte ich sie überwältigen, bevor sie wüssten was los ist.“


  Er machte den Eindruck, als würde er mich umarmen wollen, behielt seine Hände aber bei sich, was eine weise Entscheidung von ihm war. Sein Plan war komplett wahnsinnig, und die Idee, dass ich jemanden aus einer halben Meile Entfernung jacken konnte, war im besten Fall weit hergeholt. Vielleicht musste ich nicht so weit reichen, vielleicht konnte ich im Truck bis zu ihrem Tor fahren und sie dort überraschen.


  „Denkst du ernsthaft, dass das klappen könnte?“


  „Ich denke, wir müssen genau herausfinden, was du drauf hast.“ Sein breites Grinsen schien Risse in seinem staubüberzogenen Gesicht zu ziehen.


  Wir brauchten nicht lange um herauszufinden, dass ich eine größere Reichweite hatte, als ich je gedacht hätte. Nicht nur konnte ich nach Leuten auf der anderen Seite des Camps greifen, sondern wenn ich mich konzentrierte, vermochte ich sie auch aus dieser Entfernung zu manipulieren. Aber bis zu den Wachposten schaffte ich es nicht. Irgendwo zwischen dreihundert Metern und einer halben Meile lag die Grenze meines Könnens.


  Simon spornte mich an. „Konzentrier‘ dich auf das Jacking. Es ist wie ein Muskel – je öfter du ihn benutzt, desto stärker wird er.“


  Meine Augen waren geschlossen, aber ich fühlte die Intensität seines Starrens. „Ja. Aber nicht wenn du mich ablenkst.“


  „Sorry“, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  Ich streckte mich wieder und strich an einigen Köpfen auf der anderen Seite des Camps vorbei. Sie spürten mich nicht, also konnte ich problemlos die Schwächeren von ihnen ausknocken, bevor sie bemerkten, wie ihnen geschah. Ein paar waren so schwach, dass sie mich kaum zurückstoßen konnten. Ich trainierte vorerst mit einigen von diesen, wobei ich sicherstellte, dass sie sich vorher hinsetzten. Es gab keinen Grund, ihnen auch noch Gehirnerschütterungen zuzufügen.


  „Wie weit bist du weg?“ In Simons Stimme schwang Ungeduld.


  „Ich bin in Block D.“ Ich schlug die Augen auf. „Ist dir das weit genug weg?“ Block D war am weitesten von Block C entfernt. Wer auch immer den Grundriss des Camps gezogen hatte, besaß keinen Respekt für alphabetische Reihenfolge.


  Sein Fokus war nicht zu erschüttern. „Ja, aber kannst du da jacken?“


  „Ich hab gerade zwei Insassen umgehauen.“ Ein etwas selbstgefälliger Ton hatte sich in meine Stimme geschlichen, bei dem mir mulmig wurde. „Sie waren ziemlich schwach.“


  „Einige der Jacker hier drin sind im Wesentlichen Linker.“


  „Linker?“


  „Jacker, die nicht sehr stark sind. Sie können ihre Gedanken verlinken, aber nicht viel mehr.“


  „Warum sind sie dann hier gelandet?“


  „Warum ist überhaupt jemand von uns hier?“, fragte er angefressen. „Durch riesen Pech. Egal, wussten die Linker, die du ausgeschaltet hast, dass du da warst?“


  „Nein.“


  „Ein Jacker kann sich dir nur widersetzen, wenn er weiß, dass du da bist. Wenn du sie unvorbereitet erwischst und schnell genug bist, kann selbst der stärkste Jacker ausgeknockt werden. Aber wenn du zögerst, oder er dich erwartet… Naja, in dem Fall kannst du auch leicht auf der Verliererseite des Jacks landen.“


  „Ich habe einen undurchdringlichen Verstand, vergessen?“


  Er lachte auf. „Stimmt. Okay, also vielleicht ist es für dich kein Problem.“ Er bedachte mich mit einem unerwartet sanften Blick, bei dem ich lieber wieder die Augen schloss.


  „Okay“, sagte ich. „Was liegt als nächstes an, Mr. Zagan?“


  „Als nächstes, meine Schülerin, musst du den Stärksten jacken, den du finden kannst.“


  Ich unterdrückte das Lächeln, das Gefahr lief, auf meinem Gesicht auszubrechen. Simon hatte recht – je mehr ich trainierte, desto stärker wurde ich. Obwohl einige Jacker von Natur aus stärker wirkten als andere, unabhängig davon, wie alt sie waren. Ich fragte mich, ob mein Vater so einzigartig war wie ich – hatte er ebenfalls einen undurchdringlichen Verstand? Konnte er ihn auch über dreihundert Meter strecken? Wenn er mir doch nur die Wahrheit gesagt hätte, müsste ich mich jetzt nicht auf Simon verlassen, um meine Fähigkeiten zu erforschen.


  Während ich durch die Köpfe von Block D strich, konnte ich anhand ihrer Gehirn-Barrieren fühlen, welche von ihnen stark waren und welche nicht. Es war wie der Unterschied zwischen Gelee und Frischkäse – auch der Käse würde nachgeben, aber dafür musste ich härter drücken. Selbst nach dem ganzen Jacking, das ich schon hinter mir hatte, das Gefühl fand ich immer noch eklig.


  Ich wurde stärker, aber ich war den Stärksten von ihnen in keinster Weise gewachsen – dazu kam, dass sie mich schneller spürten und wieder raus stießen. Der Anführer von Block D schmiss mich nach dem Bruchteil einer Sekunde aus seinem Kopf. Sein Stellvertreter war sogar noch stärker, ich zog mich zurück und ließ die beiden miteinander trainieren. Wenigstens wussten sie nicht, wer ich war. Ich versuchte es weiter, jackte und schlug mich mit ziemlich starken Jackern herum. Solange ich sie nicht komplett unvorbereitet traf, konnte ich sie nicht ausschalten. Und all die starken Jacker des Camps waren ständig auf der Hut.


  Nachdem wir genug geübt hatten um Simon zufrieden zu stellen, brachte er mich zu Molloy.


  Molloy verifizierte meine Reichweiten-Fähigkeit, indem er Andre und ein paar weitere Mitglieder von Clan Molloy zum anderen Ende des Camps schickte. Selbst auf diese Entfernung bereitete es Andre Mühe, mich aus seinem Kopf zu halten, was mir ein Lächeln ins Gesicht spielte. Aber ich konnte nur die schwächeren Jacker, die er bei sich hatte, ausknocken. Trotzdem war Molloy über die Maßen begeistert und noch mehr davon überzeugt, dass mein Können es wert war, mich bei ihnen zu halten.


  „Okay, es gibt da so einen hageren Betrüger namens Jackson in Block D“, sagte Molloy, auf der Pritsche neben mir hockend. „Kannst du ihn finden?“


  Ich schloss die Augen und griff wieder nach Block D. „Hat Jackson dunkelbraunes Haar und eine seltsame Vorliebe für Rote Beete?“ Jackson hatte sich mit einem Haufen Dosen voll eingelegter Rüben in eine Ecke verzogen, seine letzte Eroberung von der Essens-Schlacht. Ich hatte wirklich Glück, dass Simon mich nach der Versorgungslieferung gefunden hatte, bevor die Jacker wussten, dass ich ein größerer Preis als Rote Beete war.


  „Genau der“, sagte Molloy, wie ein Kind mit einem glänzenden neuen Spielzeug. Nur war ich dieses Spielzeug. „Kannst du ihn töten? Auf diese Entfernung?“


  Ich riss die Augen auf. „Wir haben das doch besprochen. Kein Töten.“ Ich hatte meine Bedingungen klar und deutlich vorgetragen, sobald wir Molloy von meiner neuen Fähigkeit erzählten.


  „Okay, okay. Dann hau ihn bitte für mich um. Warte, warte!“ Molloy hob die Hände. „Bring ihn erst dazu, alle Dosen auf dem Boden auszuschütten, dann hau ihn um.“ Ich schloss die Augen wieder, um das Grinsen auf Molloys Gesicht nicht sehen zu müssen, das auf Jacksons Kosten ging. Aber ich tat, worum er mich gebeten hatte.


  „Okay“, sagte ich. „Es wird etwas dauern, bis er dreiundzwanzig Dosen ausgeleert hat.“


  „Lass dir Zeit“, sagte Molloy mit selbstzufriedenem Ton. Ich hielt die Augen geschlossen, während Jackson systematisch eine Dose nach der anderen öffnete und sie auf den dreckigen Barackenfußboden kippte. In der Zeit huschte ich erneut durch Block D und den Block daneben, immer noch hoffend, ich hätte Laney beim ersten Mal übersehen. Ich fand sie nicht, dafür aber eine Menge anderer schrecklicher Dinge, die dort vor sich gingen.


  In Block G quälten vier ältere Jungs einen Dreizehnjährigen namens Daniel, indem sie ihm abwechselnd Phantomschmerzen zufügten. Da der Schmerz im Gehirn und nicht im Körper registriert wurde, musste sie ihm nur einen gebrochenen Arm oder eine gequetschte Niere in den Verstand setzen. Die Verletzungen waren nicht real, aber der Schmerz schon. Ich knirschte mit den Zähnen und konzentrierte mich darauf, die Schmerzen zurück auf ihre Absender zu werfen. Jedes Mal wenn ein Schänder sich in Daniels Kopf jackte, um irgendeine imaginäre Verletzung zu simulieren, stellte ich dieselbe Verletzung im Gehirn des Folterers nach. Daniel war kein Linker, aber er war auch kein besonders starker Jacker. Bald zogen sie sich zurück, verwirrt über seine neuen Gedankentricks.


  Sie hatten keine Ahnung, dass ich dafür verantwortlich war. Ich musste lächeln.


  Ich manipulierte Daniel, damit er ihre momentane Verwirrung ausnutzte und weglief. Ich pflanzte die Idee in seinen Kopf, zu Block C zu laufen. Vielleicht würde Molloy ihn aufnehmen.


  „Kira!“ Molloys Stimme war voller Ungeduld.


  Ich öffnete die Augen. „Hm?“


  „Was ist los Mädel, bist du beim Dosenzählen eingeschlafen?“ Er wirkte argwöhnisch. Schnell überprüfte ich Jackson, der gerade fertig geworden war. Ich schlug ihn bewusstlos.


  „Nö. Jackson schläft jetzt auf einem Haufen Rote Beete.“


  Molloys Grinsen ließ Begeisterung durch den Raum wehen. „Gut gemacht, Mädchen.“ Molloy klopfte Andre auf den Rücken, aber der schien von meinen Kunststückchen weit weniger beeindruckt. Die ganze Zeit über hatte er versucht, mich mit seinen stahlgrauen Augen aufzuspießen. Vielleicht war er noch sauer darüber, dass ich ihn vorhin dazu gebracht hatte, den Ententanz zu tanzen. Ich ignorierte ihn.


  „Also, dann lass uns mal über deinen Plan reden.“ Molloy winkte Simon herbei, der an die gegenüberliegende Wand angelehnt, dagestanden hatte. Simon schritt herüber und zwinkerte mir auf dem Weg zu, wahrscheinlich um mir zu signalisieren, dass ich mich gut geschlagen hatte. Ich antwortete mit einem Stirnrunzeln.


  .Molloys Gesicht wurde ernst. „Der Clan kann dir Rückendeckung geben, wenn der nächste Neulings-Truck ankommt. Block E und F haben bereits eine Allianz mit uns geschlossen und vielleicht haben wir bis der nächste Truck kommt sogar noch weitere. Das könnte jeden Tag passieren, wir wissen nicht wann. Wenn das Fahrzeug ankommt, holen wir die Neuankömmlinge raus und schmuggeln euch beide hinein.“ Molloy deutete auf Simon und mich.


  „Moment“, unterbrach ich ihn. „Ich dachte, ich mache das allein?“


  Molloys Miene wurde zu Stein. „Da ich dir ja leider nicht in deinen kleinen, harten Kopf gucken kann, Mädchen“, sagte er, während er mir an die Stirn klopfte, „traue ich dir nicht genug, um dich das alleine machen zu lassen. Simon hier wird mitkommen um sicherzustellen, dass du dein Versprechen hältst und für den Rest von uns zurück kommst.“ Molloys Haifischzähne kamen glitzernd zum Vorschein.


  Der Plan war, dass ich ausbrach, die Wachen überwältigte, dann die Tore öffnete und somit alle Insassen inklusive Molloy und seinen Clan befreite. Sollte ich das Glück haben, es wirklich raus zu schaffen, war ich mir nicht sicher, ob den Rest des Camps frei zu lassen eine so gute Idee war. Das Camp hielt eine Menge Wandler wie Laney gefangen, die nicht in ein Gefängnis gehörten, aber es gab genauso viele Camp-gestählte Schänder, die mir nicht geheuer waren. Logischerweise konnte ich Molloy an diesen Gedanken nicht teilhaben lassen, sonst würde ich nie eine Chance bekommen, zu fliehen. Simon dabei zu haben war eine zusätzliche Belastung.


  „Was ist, wenn ich dem nicht zustimme?“


  Molloy erhob sich drohend. „Entweder bist du Teil des Clans, oder du bist es nicht, Kleine. Wenn du dabei bist, bist du dabei. Wenn du uns nochmal betrügst, werde ich mich beim nächsten Mal nicht damit aufhalten, nach dem Grund zu fragen.“


  „Ich bin dabei“, sagte ich ohne zu zögern. Ich hatte keine Wahl.


  „Genau“, sagte Molloy mit verengten Augen. „Und denk nicht mal dran, Simon dem Gas zu überlassen, kleine Kira. Wenn er alleine in diesem Truck zurück kommt, sorg ich dafür, dass er den Tag verflucht, an dem er dich kennengelernt hat.“


  Ich schluckte. Ich mochte Simon nicht, aber er verdiente auch keine Bestrafung von Molloy. Als Simon versucht hatte, Raf zu töten, war er tief in ihn eingedrungen, um seinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich sollte in der Lage zu sein, das Gegenteil zu schaffen und seinen Puls zu erhöhen, um das Gas zurück zu drängen, genau wie ich es bei mir selbst machte. Es würde mich etwas langsamer machen, aber es würde klappen. Ich nickte Molloy kurz zu.


  Molloys Haifischzähne zogen sich zurück, abgelöst von einem echten Lächeln. „Also es gibt da diese Plage, Samson, ein Teil von Lennys altem Clan. Er setzte sich wieder auf seinen Platz mir gegenüber. „Ich denke, mittlerweile ist er in Block D. Kannst du ihn finden?“


  „Klar.“ Ich ging auf die Jagd nach dem bedauernswerten Samson. Simon nickte, als wäre das alles Teil des Plans. Er hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet, also machte es mir nichts aus, ihn mit aus dem Camp zu nehmen. Aber, wie Molloy sagte, war es bei Simon wahrscheinlicher, dass er den Rest von ihnen ebenfalls befreien würde.


  Ich hatte nicht die leiseste Absicht, Teil von Clan Molloy zu werden, sobald ich hier einmal raus war. Ich sehnte mich danach, nach Hause zu können und die Dinge mit Raf gerade zu rücken, vielleicht sogar mein altes Leben zurück zu bekommen. Mein Vater war ein Jacker und hochrangiger Navy-Offizier. Er musste wissen, wie man das FBI auf Abstand halten konnte. Wenn Clan Molloy weiter im Camp stecken würde, müsste ich mir nicht noch zusätzlich zu allem anderen Sorgen machen, dass sie meine Familie bedrohten.


  Aber wenn ich Molloys Clan zurück ließ, verdammte ich auch alle Wandler, die ebenfalls im Camp gefangen waren. Wandler, die in ihrem Leben noch nichts falsch gemacht hatten, wie Laney.


  Ich versuchte nicht daran zu denken, was gerade mit ihr geschah.


  Meine oberste Priorität lag darin, aus dem Camp zu kommen. Wenn Simon darauf bestand, die Tore für Molloy zu öffnen, war ich unschlüssig, ob ich ihn davon abhalten würde. Aber wenn er mich davon abhalten wollte, mich von Clan Molloy zu trennen, würde ich nicht zögern, ihn zu überwältigen und mit seinen Freunden in der Wüste zurückzulassen.
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  Es dauerte nicht lange, bis Daniel der Wandler seinen Weg zu Block C fand. Er war clever genug, unterwegs sein Armband wegzuschmeißen, aber sein zerfetztes T-Shirt verriet, dass er schon eine Weile im Camp war.


  Molloy zog die Augenbrauen hoch. „Du hast nicht zufällig was damit zu tun, oder, Mädchen?“


  Ich zuckte mit den Schultern und spielte die Unschuldige. Da Molloy meinen Kopf nicht durchsuchen konnte, beauftragte er Andre damit, herauszufinden, ob Daniel ein Spion sei. Ich litt still mit, während Daniel Andres Verhör über sich ergehen ließ.


  „Ist das wirklich nötig?“ Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Daniel nach Block C zu bringen. Molloy antwortete nicht und Andre gab Daniel einige Augenblicke später frei.


  „Er ist nur ein Wandler.“ Andre blickte mich finster an, sagte aber nichts weiter. Wenn er Beweise dafür gefunden hätte, dass ich da involviert war, hätte er nicht gezögert, das auch auszusprechen.


  Molloy bot Daniel eine Hand an, um ihn vom Boden hochzuziehen. „Tut mir leid, Kumpel. Reine Vorsichtsmaßnahme, das verstehst du doch, oder?“ Der Junge nickte so heftig, ich hatte Angst, sein Kopf würde abfallen. Molloys Methoden gefielen mir zwar nicht, aber sobald Daniel vom Clan akzeptiert war, schien es doch so, als würde sich Molloy um ihn kümmern. Und er zog die Augenbrauen nicht mehr hoch, als danach noch weitere Wandler im Block C auftauchten.


  Mich hatte er dabei nicht in Verdacht, zumindest glaubte ich das.


  Es verging fast eine Woche, bis der Neuankömmlings-Truck neue Insassen ins Camp brachte. Die Kunde vom ankommenden Truck verbreitete sich so schnell, das verlinkte Flüstern des Camps machte sogar der Gedanken-Gerüchteküche der Warren Township High an Geschwindigkeit Konkurrenz. Allerdings konnte auf einer rauen Pritsche inmitten von Block C zu sitzen, umgeben von Molloys angespannten Clanmitgliedern, kaum einen größeren Unterschied zum Schlendern durch meine alten Schulflure darstellen. Und Haijunge konnte nur davon träumen, so skrupellos zu sein, wie die Schänder in diesem Camp.


  Ohne in anderen Köpfen nachzusehen, wusste ich, dass der Neuankömmlings-Truck am ersten Tor gehalten hatte. Nach einer Woche Training konnte ich meinen Verstand mit Leichtigkeit jenseits der Campzäune und in die umgebene Wüste strecken. Ich testete weiter, ob ich die Wachen im äußeren Gelände erreichte (immer noch nein) oder die ankommende Fuhre neuer Insassen vor allen anderen entdecken würde (ja).


  Molloy versammelte seine Leute, damit wir uns als Gruppe auf den Weg machen konnten, den Truck abzufangen. Der Plan beinhaltete mich und Simon, Molloy, Andre und ein halbes Dutzend weiterer Clanmitglieder, plus ein paar starke Jacker aus Blocks E und F. Wir brauchten eine große Truppe, teilweise um für unsere eigene Sicherheit und die der Neuankömmlinge zu sorgen und auch, damit es nicht so auffiel, wenn Simon und ich aus der Gruppe verschwanden, um in den Truck zu gleiten. Unsere alliierten Clans waren in den Ausbruchversuch eingeweiht, aber das ganze Camp in Kenntnis zu setzen hätte sich, vorsichtig ausgedrückt, als problematisch erwiesen.


  Mit einem kurzen Nicken gab ich Simon zu verstehen, dass der Wagen das erste Tor passiert hatte. Der Truck beinhaltete Rückkehrer aus der Regierungseinrichtung, in der das FBI abscheuliche Experimente an ihnen durchführte.


  Die Mädchen waren beide vierzehn und Wandlerinnen, ähnlich wie Laney, aber sie war nicht dabei. Ihre Gedanken waren vernebelt, obwohl ihre Körper frei vom Saft waren. Ich konnte die Teile ihrer Gehirne spüren, die beschädigt waren, wie weiche, tote Punkte, auf die die Ärzte ihre Zerstörung gerichtet hatten.


  Ein säuerlicher Geschmack bildete sich hinten in meiner Kehle und drohte, mein Mittagessen aus Proteinriegeln wieder hoch zu fördern. Ich hoffte, dass Kestrel eines Tages eine schmerzvolle Vergeltung für seine Taten erleiden musste.


  Simon signalisierte Molloy, dass es Zeit war aufzubrechen und kurz darauf gingen wir an den verwitterten Baracken und misstrauischen Zuschauern vorbei. Als Rudel mit einem Regenbogen von Armbändern bewegten wir uns zum Eingangstor, mit mir und Simon umgeben von den stärksten Jackern der alliierten Clans.


  Keiner kam auf die Idee, sich mit uns anzulegen.


  Das innere Tor öffnete sich mit einem metallischen Kreischen und der Truck fuhr rückwärts auf seinem vorprogrammierten Pfad ins Camp. Theoretisch könnten wir jetzt direkt durch die offenen Tore in das dreißig Meter breite Niemandsland zwischen den Zäunen gehen. Als Molloy die Köpfe erfahrener Campinsassen durchforstet hatte, fand er heraus, dass einige Gefangene versucht hatten, auf diese Weise zu entkommen. Keiner hatte das überlebt. Jede Bewegung zwischen den Zäunen löste eine Welle von Gas aus und sperrte die Flüchtenden zwischen den Zäunen ein, bis die nächste Versorgungslieferung oder der nächste Neuankömmlings-Truck eintraf.


  Ich schüttelte diese Vorstellung aus meinem Kopf, während der Truck zum Stillstand kam. Molloys Leute bildeten eine Brigade hinter uns, Simon und ich zogen die staubbezogenen Türen auf und kletterten ins Innere. Das Pärchen Wandlerinnen saß mit großen Augen auf der Bank und hielt sich an den Händen. Entweder waren sie Freunde oder sie hatten bereits Allianz geschlossen. Widerstrebend sagte ich ihnen, sie sollten nach draußen gehen. Sie waren nicht in dem Zustand, im Camp klar zu kommen, aber wenigstens würde sich Molloy um sie kümmern. Und vielleicht würden sie ja auch gar nicht lange hier bleiben müssen. Wenn der Plan aufging.


  Hinter uns schlug die Tür zu.


  Ich nahm ihren Platz auf der warmen Metallbank ein und Simon setzte sich neben mich. Wenn das Gas zuschlagen würde, musste ich seine Pulsfrequenz erhöhen, damit er es zurückdrängen konnte. Dazu musste ich meinen eigenen Herzschlag kontrollieren und mich mit den Wachen messen. Ich hätte ihn lieber auf der anderen Seite des Trucks gehabt, aber es würde weniger Anstrengung bedeuten, seinen Puls zu kontrollieren wenn er neben mir saß. Ihn hingegen schien die Nähe sowieso nicht zu stören.


  Wir warteten, bis der Truck seine Auto-Route aus dem Camp startete. Unser Plan war, das Gas zu überstehen, zu warten bis wir am äußersten Tor des Areals waren und dort dann die Wachen auszuschalten. Dann würden wir die Tore des Camps öffnen und die Gefangenen heraus lassen. Der Teil war Simons Job. Ich beabsichtigte, lange weg zu sein, bevor weitere Jacker das Gelände verließen, aber das musste Simon ja nicht wissen, bis es so weit war.


  Simon wirkte, als hätte er etwas auf dem Herzen, sprach es aber nicht aus. Eigentlich gab es nichts mehr zu diskutieren, aber die erdrückende Hitze des Trucks sorgte bei mir für wenig Geduld.


  „Was?“, fragte ich. Ich würde mich nicht in seinen Kopf klinken, solange es nicht nötig war.


  Er starrte auf seine Hände. „Ich hätte dich nicht belügen dürfen, Kira. Ich hätte dir die Wahrheit über den Clan erzählen sollen, die ganze Wahrheit.“


  Ich nickte, bot aber nicht mehr an als das. Ich würde mich gleich nicht in einem Truck voller Gas aufhalten und versuchen, einem Jacker-Camp zu entfliehen, wenn er mich nicht von vorne bis hinten belogen hätte. Ich konnte gar nicht mehr genau sagen, wann die Lügen begonnen hatten, aber sie hatten wahrscheinlich im Lagerhaus geendet. Zu diesem Zeitpunkt war es dann etwas zu spät für die Wahrheit gewesen.


  Simon starrte auf den genieteten Metallboden. „Ich hätte das alles verhindern können. Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, wärst du dem Clan vielleicht freiwillig beigetreten. Vielleicht hätte ich dich überzeugen können…“


  Ich schnaubte, was ihn aufblicken ließ. „Es hätte weit mehr als ein paar Küsse von dir gebraucht, um mich von einem Beitritt zu überzeugen.“


  Ein schmerzvolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Tja, wenigstens hatten wir bis zur Katastrophe etwas Spaß zusammen.“


  Jetzt lag es an mir, auf die Nieten am Boden zu starren und zu versuchen, die Röte aus meinem Gesicht zu vertreiben. Wie konnte ich meinen eigenen Herzschlag kontrollieren, aber meine Wangen nicht davon abhalten, jedes Mal aufzuleuchten, wenn mir was peinlich war? Simon rutschte näher, sodass sich unsere Knie berührten. Meine waren dank der Shorts entblößt, die ich bei meiner Festnahme getragen hatte. Wir trugen beide dieselbe Kleidung wie beim letzten Mal, als wir uns in seinem Auto geküsst hatten – vor einer Ewigkeit.


  „Wir können es immer noch zusammen schaffen, Kira.“ Seine Stimme sank auf diesen sanften, vollen Ton herab, den er benutzte, wenn er mich von etwas überzeugen wollte. Er fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und strich sie mir hinters Ohr. „Nur wir beide. Sobald wir hier raus sind, könnten wir weglaufen. Vergiss den Clan, wir gehen irgendwo hin wo uns keiner kennt und fangen neu an. Wir könnten als Leser durchgehen und niemand würde je den Unterschied bemerken.“


  Seine sanften, drängenden Worte zerrten an mir. Ich musste mich nicht in seinen Kopf klinken um zu wissen, dass es das war, was er die ganze Zeit schon gewollt hatte. Vorgeben, ein normales Leben zu führen, von unseren unrechtmäßig erworbenen Einkünften leben und jeden belügen, den wir kannten. Ich hatte auch mal von einem normalen Leben geträumt, komplett mit festem Freund und Universitätsabschluss. Nur war das Gesicht, das diese Träume gefüllt hatte, nie Simons gewesen. Wenn wir hier lebend raus kamen, konnte Simon seinen eigenen Weg gehen. Ich würde nach Hause fahren und sehen, ob ich mein Leben zurück bekommen und die Dinge mit Raf richtigstellen konnte.


  Simon verstand mein Schweigen falsch und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Im letzten Moment drehte ich das Gesicht weg, sodass seine Lippen auf meiner Wange landeten. Sie fühlten sich, wie immer, sengend heiß an, selbst in der Wüstenhitze des Trucks.


  Der Hauch seines Lachens strich mir über die Backe. „Wahrscheinlich hab ich das verdient.“


  Der Truck verlangsamte seine Fahrt und ich wurde gegen Simon geschleudert. Er richtete uns wieder auf und hielt mich behutsam an den Schultern fest. Ich nahm seine Hand und klinkte mich in seinen Verstand. Du verdienst das hier nicht. Keiner von uns. Nur weil Simon mich belogen und betrogen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er es verdiente, in diesem Camp zu sein. Aber seine Gedanken interpretierten mehr in diese Aussage herein, als ich beabsichtigt hatte.


  Ein Zischen kündigte das Gas an, also jackte ich mich tiefer in ihn, um unseren Herzschlag zu erhöhen, bevor die erste Wolke des orangenen Geruchs uns erreichte. Das Adrenalin versetzte mir den Wunsch, den engen Raum des Trucks auf und ab zu rennen, aber ich blieb bei Simon, meine Hand fest in seiner, und behielt seinen Zustand im Auge. Als uns der Nebel einhüllte, zog ich mir das T-Shirt hoch, um Mund und Nase zu bedecken. Simon tat es mir gleich. Es nützte nicht viel, die Intensität des Gases war überwältigend.


  Der Wagen kam schwankend zum Stehen und wartete, dass sich die Tore hinter uns schlossen, und die vor uns aufgingen. Durch das Zischen des Gases hörten wir das Knarren von Metall. Als das äußere Tor komplett offen stand, parkte der Truck immer noch im Niemandsland zwischen den elektrischen Zäunen. Wenn mein Herz mir nicht schon bis zum Hals geschlagen hätte, wäre es spätestens jetzt soweit gewesen – vor Sorge, dass etwas schief gelaufen war. Wieso fährt der Truck nicht weiter?


  Ich streckte meinen Geist und suchte nochmals nach einer Mindware-Schnittstelle, fand aber nichts, genau wie bei meiner ersten Fahrt. Endlich ruckte der Truck doch nach vorne und rumpelte durch das äußere Tor. Ich beugte mich auf der Bank sitzend nach vorn, und spähte durch die Windschutzscheibe in die blendende Wüste hinaus. Ein Wachturm schimmerte in der Hitze. Eine halbe Meile Entfernung schien eine realistische Schätzung.


  Simons Gesicht brannte hellrot hinter den Rändern seines schmutzbefleckten Shirts. Er atmete schwer durch den dünnen Stoff und seine Augenlider blinzelten sehr langsam. Bleib bei mir, Simon. Ich kommandierte ihn in einen schwummerigen Wachzustand und kämpfte selber damit, die Augen aufzuhalten, während der Saft in mein Gehirn sickerte.


  Der Truck holperte und knirschte über einen staubigen Pfad, der vom Camp wegführte. Ich warf erneut einen Blick auf die befestigte Linie, die kaum den Namen ‘Straße‘ verdient hatte. Vor uns lag die Wüste, aber der Wachturm schien noch kein Stück näher gekommen zu sein. Das Fahrzeug trudelte in einer Geschwindigkeit vor sich hin, die einen wahnsinnig machen konnte. Ich streckte mich so weit ich konnte. Vor uns gab es nichts außer Wüste und verdorrter Sträucher. Wenn wir nicht schneller wurden, würden wir beide ohnmächtig, bevor wir nahe genug waren, um die Wachen auszuschalten.


  Für einen Moment erwägte ich, Simon dem Gas zu überlassen. Meine Reichweite wurde dadurch eingeschränkt, dass ich das Gas für uns beide zurückkämpfen musste. Aber wenn ich die Wachen alleine ausknockte, würde ich eine Zeitlang brauchen, um Simon von der vollen Saftdosis wiederzubeleben. Vielleicht mehr Zeit als ich hatte, bevor die Wachen von den anderen Posten das Tor erreichten. Vielleicht konnte ich sie ja alle besiegen, was aber schwer werden würde, wenn unter ihnen Jacker waren. Ich war womöglich auf Simons Hilfe angewiesen. Und so wenig ich mir auch ein Leben mit ihm zusammen vorstellen konnte, konnte ich ihn doch auch nicht für das zurücklassen, was ihm von Molloy drohte.


  Simons verschwitzte Hand drückte meine. Ich war tief in seinem Kopf um seinen Herzschlag zu kontrollieren und konnte nicht verhindern, dass ich all seine Gedanken hören konnte, selbst die, bei denen er versuchte, sie nicht zu denken. Gedanken an das, was nach der Flucht kam. Sein Wunsch nach einem normalen Leben. Mit mir. Wenn er nur mehr Zeit hätte, könnte er mich vielleicht überreden. Mich überzeugen.


  Ich verzichtete darauf, diese Gedanken aus seinem Kopf zu löschen und fokussierte mich auf seinen Herzschlag, damit er mit dem Gas mithalten konnte. Es war ein Kampf auf verlorenem Posten. Vielleicht konnten wir ein Fenster einen Spalt öffnen und etwas vom Gas herausströmen lassen. Ich zog ihn von der Bank hoch und wir schoben uns nach vorne. Die Seitenfenster waren dicht versiegelt, Simon kletterte auf den Beifahrersitz und trat mit seinem unverletzten Bein gegen das Plexiglas. Kein Glück.


  Ich nickte mit dem Kopf zur Hintertür und eine Schwindelwelle spülte über mich. Egal ob vom Gas oder von unserem Herzrasen, uns lief die Zeit davon. Die einzige Möglichkeit, nicht das Bewusstsein zu verlieren, war das Gas durch die Hintertür zu entlüften – oder den Truck ganz zu verlassen.


  Die Wachen am äußeren Tor hatten Gewehre. Große Gewehre. Molloy war auf eine Erinnerung über einen Jacker gestoßen, der die Zäune kurzgeschlossen und sich einen Weg hindurch geschnitten hatte. Irgendwie schaffte er es, durch das Gas im Niemandsland zu sprinten, um ein Loch in den äußeren Zaun zu sägen. Er wurde erschossen. Er starb direkt an dem Grenzzaun und lag dort bis zur nächsten Versorgungslieferung, bei der das FBI seine Leiche mitnahm.


  Ich wollte mich nicht mit einem Gewehr anlegen, das einen entflohenen Gefangenen aus einer halben Meile Entfernung erlegen konnte.


  Das bedeutete, wir mussten so lange wie möglich im Truck bleiben. Trotzdem mussten wir die Intensität des Gases irgendwie verringern. Wenn wir die Türen nur einen Spalt breit öffneten, könnte genug Gas heraus wehen, damit wir wach bleiben konnten. Wenn nicht, mussten wir rausspringen. Der Truck war langsam genug, dass wir hinter ihm herlaufen und ihn als Schild benutzen konnten. Dann wären wir das Gas los und ich könnte weiter greifen und die Turmwachen früher ausschalten.


  Ich zog Simon ins Heck des Trucks, er stolperte etwas, fing sich aber noch ab, bevor er hinfiel. Wir sollten die Türen einen Spalt breit öffnen, linkte ich meine Gedanken zu ihm. Damit die Wachen nichts sehen, falls sie den Wagen beobachten.


  Okay, dachte Simon, aber der orangene Nebel hatte sein Hirn schon ziemlich weich gemacht. Schweiß ließ unsere Hände glitschig werden. Für besseren Halt verschränkte ich meine Finger mit seinen und er dankte mir im Gegenzug mit einem Lächeln. Er war bereit, bei meinem Plan mitzumachen, was im Moment gut genug war.


  Ich schloss meine Finger um den heißen Metallgriff der Hintertür und drückte ihn langsam herunter, vorsichtig darauf bedacht, die Tür nur ein paar Zentimeter zu öffnen und ihre Klinke festzuhalten, nicht dass sie versehentlich ganz aufschlug und die Wachen alarmierte.


  Eine plärrende Sirene ließ mich erschrocken meinen Griff lockern. Augenblicklich bremste der Truck und ließ Simon und mich nach vorne fliegen, während die Hecktür wieder zuschlug. Ein weiteres Mal hallte der Alarm durchs Fahrzeug.


  Oh Nein.


  Jegliches Überraschungselement hatte sich in Luft aufgelöst, der Truck stand wie festgenagelt auf der Straße und schrie seinen Alarm in die Welt. Ich rappelte mich auf und zerrte Simon zur Hintertür. Als ich sie aufstieß, schlug mir eine Böe heißer Wüstenluft entgegen. Ich sprang heraus und zog Simon einfach mit mir, immer noch durch unsere Hände verbunden. Unsere Herzen pumpten weiterhin intensiv Blut durch unsere Gehirne und jeder Atemzug von Gas-freier Wüstenluft brachte uns mehr Erleichterung. Mein Kopf wurde klarer und auch Simon war wieder aufmerksamer.


  Was jetzt? fragte er, als wir uns hinter die offene Rückseite des Trucks kauerten. Ich zog mich aus Simons Verstand zurück und überließ es dem Adrenalin in unseren Adern, unsere Herzen rasen zu lassen. Ohne die Belastung, unseren Puls kontrollieren zu müssen, streckte ich mich soweit ich konnte nach vorne, aber ich konnte keine Wachen wahrnehmen. Die staubigen Fenster des Trucks verzerrten die befestigte Straße vor uns, also spähte ich durch den Spalt zwischen der aufgestoßenen Tür und der Fahrzeugkarosserie. Der Wachturm schwebte auf einer schimmernden Schicht aufgeheizter Wüstenluft. Es war wirklich schwer abzuschätzen, wie weit er noch entfernt war. Dreihundert Meter? Fünfhundert? So oder so musste ich näher ran und der Truck würde mir nicht mehr helfen.


  Ich klinkte mich wieder in Simons Kopf. Ich muss rennen. Ich leckte mir über die vom Wüstenstaub und Gas ausgetrockneten Lippen. Ich bin nicht nah genug dran.


  Er schüttelte den Kopf. Nicht ohne mich.


  Sein verletztes Bein war immer noch mit meinen selbstgemachten Bandagen verbunden. Simon war nicht in der Lage zu rennen und er würde mich nur ausbremsen. Ich komme zu dir zurück sobald ich die Wachen ausgeschaltet habe. Ich lugte nochmals durch den Spalt. Wir haben nicht viel Zeit – sie wissen, dass was nicht stimmt.


  Simon schüttelte erneut den Kopf und ein Bild von mir, wie ich ohne ihn durch das Tor floh, tauchte in seinen Gedanken auf. Ich wischte den Staub aus meinen Augen. Ich lass dich nicht zurück, ich versprech’s.


  Seine Gedanken befassten sich jetzt mit der Gefahr durch die Waffen. Natürlich war es riskant, den Schutz des Trucks zu verlassen, aber ich hatte keine Wahl. Wir würden keine Chance haben zu fliehen, wenn ich nicht nah genug kam, um die Wachen auszuknocken. Simon versuchte, mich aus seinem Kopf zu drücken. Ich verstand nicht ganz warum, zog mich aber trotzdem zurück.


  „Ich will nicht, dass du erschossen wirst“, sagte er. „Das ruiniert meine Chancen zu entkommen, weißt du?“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern.


  „Tja, also ich will auch nicht erschossen werden. Aber wenn ich jetzt nicht losrenne, kommen wir hier niemals raus.“


  Er biss sich auf die Lippen und beugte sich an mir vorbei, um ebenfalls durch den Spalt zu gucken. „Okay, renn im Zickzack, nicht gerade aufs Tor zu. Das macht es schwerer für sie, auf dich zu zielen. Und renn schnell.“


  Ich sah ihn schräg an.


  „Sei einfach vorsichtig.“ Er drückte mir ein letzes Mal die Hand, bevor er seine Finger zwischen meinen wegzog.


  Ich schob mich zum Ende der offenen Tür und klammerte die Finger um die heiße Metallkante. Ein weiteres Mal fokussierte ich mich mit meinem Verstand nach vorne, aber ich spürte immer noch nichts. Nach zwei tiefen Zügen gasfreier Luft nickte ich Simon zu – und fetzte um die Ecke der Tür.


  Die Hitze des sonnengebackenen Bodens brannte sich durch meine Schuhsohlen, sobald diese auf den Sand trafen. Ich wirbelte nach rechts, dann links und versuchte die Richtung so zufällig wie möglich zu wechseln. Das Rennen und der Adrenalinschub ließen mein Herz hämmern, was mir größere Konzentration und noch mehr Reichweite nach vorne erlaubte.


  Immer noch nichts.


  Fast schien es, als könnte der Wachturm nicht real sein, eine Fata Morgana, welche über der Wüste schwebte. Trotzdem streckte ich mich noch weiter.


  Ein grollender Ton rollte über den hartgebackenen Wüstenboden und ich blickte hoch in den wolkenlos blauen Himmel. Es schien blödsinnig, einen Donner ohne Wolken zu haben, aber ich hatte nicht länger Zeit, darüber nachzudenken. Eine kleine Wolke Dreck stob neben mir aus dem Boden und ließ mich zur Seite springen, eine Sekunde später rollte ein weiterer Donner heran.


  Ich schlitterte nach rechts und ein weiterer Stoß von Sand explodierte aus dem Boden, noch näher als der erste, gefolgt von erneutem Grollen in der Wüste. Endlich setzte mein Hirn die Teile zusammen – sie schossen auf mich. Meine Beine schickten neue Energie bis runter in meine Fußsohlen, ignorierten die brennenden Muskeln und ließen mich wie einen verrückt gewordenen Hasen hin und her springen. Ich griff noch weiter nach vorne, bis ich den leisen Hauch der Gedanken der Wachmänner erahnte. Trotzdem noch nicht nah genug um zu jacken. Ein weiteres Donnergrollen, aber es gab keine neue Staubwolke. Die Treffsicherheit des Scharfschützen musste nachlassen, bestimmt dank meiner ausgefallenen Beinarbeit.


  Ich versuchte angestrengt, durch die blendende Wüste Details des Wachturms zu erkennen. Wenn ich die Männer dort sehen könnte, konnte ich das Phantomflüstern ihrer Gedanken vielleicht besser verstehen.


  Zwei weitere knatternde Donnerschläge zerrissen die Luft, bevor ich den Verstand des Scharfschützen finden konnte. Ich verbog seinen Blick zu einem Schielen, während ich ein paar Meter weiter sprintete, was mich endlich nah genug ran brachte. Ich schaltete seinen Verstand ab und schlug ihn bewusstlos.


  Die Donnerschläge hörten auf, aber ich rannte weiter. Ich flitzte durch die Köpfe der Wachen, die jetzt im Zustand vollkommener Panik waren. Acht. Ich fand einen am Funkgerät, der die anderen Wachposten um Verstärkung anfunkte. Er war ein Leser, genau wie die beiden anderen Wachen im Kommandoturm, also schickte ich sie mit Leichtigkeit in den Schlaf. Das ließ vier übrig: einen, der krampfhaft versuchte, sein Scharfschützengewehr nachzuladen und die anderen, die sich jetzt erst ihre Gewehre schnappten und mich durch ihre Zielfernrohre suchten.


  Keiner von ihnen war ein Jacker, ich knockte sie alle aus.


  Ich wurde langsamer und suchte die Gegend nach weiteren Wachen ab. Es schien keine zu geben, aber die anderen würden schon auf dem Weg hierhin sein. Ich stemmte meine Hände auf die Knie, keuchte noch von meinem Lauf und griff zurück zum Truck um Simon zu sagen, dass die Luft rein war.


  Er war nicht da.


  Mein Kopf schnellte hoch. Der Truck stand verlassen auf der staubigen Straße, ein paar hundert Meter hinter mir. Ich prüfte erneut, und ein drittes Mal. Da war niemand. War er weggelaufen? Ich ließ Augen und Geist über die Ebene schweifen – und fand ihn ein paar dutzend Meter entfernt regungslos im Sand liegen. Sein Verstand war nur ein Schatten seiner normalen Stärke.


  Meine Beine trugen mich zu ihm, bevor ich nachdenken konnte. Ich stolperte und fiel vornüber, schlug mir die Knie auf und zerkratzte mir die Hände an kleinen Steinen. Ich rappelte mich wieder hoch und betete, dass er nur gestolpert und hingefallen war. Als ich bei ihm ankam, war sein Bein nach hinten gebogen und seine Augen zusammengepresst.


  Da waren keine Gedanken in seinem Kopf. Er war hohl, wie ein verlassener Raum, und als ich versuchte, ihn wieder wach zu jacken, hallte das Echo meines Befehls nur nutzlos von den Wänden zurück. Ich kniete mich nieder und versuchte jetzt, ihn mental und physisch wachzurütteln, verzweifelt auf eine Reaktion hoffend. „Simon!“


  Dann breitete sich eine rote Lache unter ihm aus. Nein. Meine Hände flatterten über ihn und fanden die Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte. Ein tiefer, roter Kreis breitete sich um ein schwarzes Loch herum aus. Ich presste meine Hände auf die Wunde und durchsuchte seinen Verstand, um eine Möglichkeit zu finden, ihn zu heilen. Stop die Blutung! Stop! befahl ich seinem Hirn, aber es gehorchte nicht. Sein Verstand wurde mit jeder Sekunde weniger greifbar, als ob er verblasste.


  Simon, bitte wach auf! Mit jedem fehlenden Herzschlag wurde sein Verstand geisterhafter. Er zog mich wie ein Vakuum in sich hinein, tiefer und tiefer ins Nichts. Ich musste mich zurückziehen, um nicht zusammen mit ihm in die Dunkelheit gerissen zu werden.


  Ich starrte ihn an, die Hände auf seine Brust gedrückt, während ihn sein letzter Atemzug verließ.


  Ein Zittern fuhr durch meine Arme. Ich stand auf und trat einen Schritt von Simons Körper zurück. Raue, rote Wut kochte in mir. Meine Hände, nass von Schweiß und Blut, ballten sich zu Fäusten.


  Sie mussten für das hier zahlen.


  Ich streckte mich zum Turm und suchte nach dem Scharfschützen, aber ich war zu weit weg. Meine Beine sprinteten vorwärts, meine Arme pumpten und mein Verstand holte aus. Als ich nah genug war, fand ich die Wache, die auf Simon geschossen hatte. Die Simon getötet hatte.


  Er war immer noch bewusstlos. Ich bohrte mich tief in seinen Kopf und verlangsamte seinen Herzschlag. Ich fragte mich, ob er so langsam sterben würde wie Simon, ob das Leben aus ihm heraus sickern würde, ohne dass er verstand, was los war. Das Herz des Schützen schlug dumpf, ein langsamer Gong in seiner Brust, und sein Verstand wurde weich und leer, wie Simons. Bilder eines kleinen Mädchens und einer Frau mit braunem, glänzendem Haar blitzten darin auf. Seine Tochter. Seine Frau. Er wollte sie vor den gefährlichen Jackern im Camp beschützen.


  Ruckartig verließ ich seinen Kopf und stolperte über einen Stein, den ich aufgrund meiner tränenverschwommenen Sicht nicht gesehen hatte. Ich fiel hin und schürfte mir die Hände erneut auf dem harten Boden auf. Der Schmerz schlug sich wie eine rasiermesserscharfe Klaue in meinen Verstand.


  Was mache ich da?


  Ich wollte, dass er für Simons Tod bezahlte. Aber… diese Bilder… ich konnte nicht. Ich grub meine Hände in den feurig heißen Sand, stieß mich wieder hoch auf die Beine und wischte mir mit den Handrücken die Augen. Erneut nach vorne greifend, beschleunigte ich das Herz des Wachen wieder, bis es normal schlug.


  Simons Körper lag hinter mir im Dreck. Es war falsch, dass er tot war. Falsch, dass er im Staub lag und nie wieder aufstehen würde.


  Meine Füße waren am Wüstenboden festgewachsen.


  Simon sollte doch mit mir kommen. Mich überzeugen, ein Leben voller Lügen mit ihm zu führen. Irgendwo neu anfangen und vorgeben, dass wir normal waren. Er sollte neben mir sein und mit mir versuchen, die Tore zu öffnen um den Clan und den Rest der Jacker, die das FBI hierhin gebracht hatte, zu befreien.


  In der Ferne lag das Camp wie ein abgeschirmter, wüsten-getarnter Hügel. Wenn ich die Wachen im Turm dazu brachte, die inneren Tore zu öffnen, würden Molloy und sein Clan die Wachposten mit hoher Wahrscheinlichkeit töten. Und dann wäre das ganze Camp auf freiem Fuß und würde sich in die nächste Stadt begeben, die man von dieser Wüstenödnis aus erreichen konnte. Ein tausend Mann starkes Camp von Jackern, die über eine Stadt von hilflosen Lesern herfallen würden. Ein Frösteln durchfuhr mich, als ich mir vorstellte, zu was einige dieser Jacker in der Lage waren, dann setzte sich das Frösteln als kalter Klumpen in meinem Magen fest. Daniel und die anderen Wandler wie Laney – wie konnte ich sie nur in einem Gefängnis voller Monster zurücklassen?


  Am Horizont zog eine Staubwolke hoch, von zwei Trucks aufgewirbelt, die an der Grenze des Zauns entlang rasten. Die anderen Wachen. Sie kamen und ich war immer noch gute dreihundert Meter vom äußeren Tor entfernt.


  Ich hatte versprochen, all die anderen Gefangenen raus zu lassen.


  Ich hatte gelogen.


  Meine Beine setzten sich in Bewegung und ich raste zum Kommandoturm, weckte dabei eine Wache auf und befahl ihm, das Tor zu öffnen. Die näherkommenden Trucks waren wesentlich schneller als ich, aber sie mussten noch ganz um den Zaun herum. Ich lief mit brennenden Beinen weiter, aber ein einzelner Gedanke brannte sich in meinen Kopf. Ein Versprechen. Ich komme für euch zurück. Irgendwie würde ich es schaffen, die Wandler zu befreien, die ich jetzt hinter den Zäunen des Camps zurücklassen musste. Irgendwie würde ich es schaffen, das FBI dafür zahlen zu lassen, dass sie Simon getötet hatten.


  Während ich durch das äußere Tor floh, waren die Trucks immer noch nicht nahe genug, dass ich danach greifen konnte. In einem Truck, der in der Nähe des Tors geparkt stand, baumelte ein Passkey vom Armaturenbrett. Ich jackte mich in die Mindware-Bedienung und der metallische Geschmack stach mir auf der Zunge, während ich das Fahrzeug auf manuelle Kontrolle umstellte.


  Ich kletterte hinein, packte den Joystick und bog auf die provisorische Straße, die vom Wachturm wegführte. Meine Hände fühlten sich glitschig an, als ob der Joystick eingefettet wäre. Ich sah herab und bemerkte, dass er mit etwas rotem und schwarzem verschmiert war. Mein Magen drehte sich um und hastig wischte ich mit meinem T-Shirt Simons Blut von dem harten Plastikgriff. Ich rieb mir die Hände am Shirt ab, bis das glitschige Gefühl weg war. Meine Brust fühlte sich so zugeschnürt an, dass ich kaum einen Atemzug hinein bekam.


  So schnell der Truck fahren konnte, ließ ich das Jacker-Camp hinter mir.
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  Ich musste mir die Hände viermal mit Seife waschen, bevor ich Simons Blut von meinen Händen hatte.


  Das Blut hatte sich in meine Oberhäute und unter die Fingernägel gesetzt und war dort festgetrocknet, während ich wie eine Wahnsinnige vom Camp wegfuhr. Ich stopfte mein blutverschmiertes T-Shirt tief in den Mülleimer des Navajo Lutheran Secondhand-Shops und schlüpfte mit meinen Armen durch das Shirt, das ich gestohlen hatte. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich Probleme hatte, mir das grellpinke T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Dann setzte ich mich auf den kalten Fliesenboden und umarmte mich fest. Meine Zähne klapperten so laut, dass ich mir eine Hand vor den Mund hielt und mich darauf konzentrierte, durch die Nase zu atmen.


  Simon war tot.


  Ich hatte die Blutung nicht stoppen können. Hatte es nicht mal geschafft, ihn noch ein letztes Mal aufzuwecken. Er war alleine im Wüstensand gestorben. Wie bereits unzählige Male seit ich das Camp verlassen hatte, zog sich mein Magen wieder zusammen.


  Simon war aus seiner Deckung gekommen und erschossen worden. Aber warum? Warum hatte er den sicheren Truck verlassen, wenn er doch nur hätte warten müssen, bis ich die Wachen überwältigt hatte?


  Ich wusste warum, aber beim Gedanken an den wahren Grund wollte ich mir mein pinkes T-Shirt vors Gesicht ziehen und schreien. Er hatte mir gesagt, warum. „Ich will nicht, dass du erschossen wirst.“ Er hatte versucht, ihr Feuer auf sich zu lenken, indem er mir hinterher gerannt war.


  Und es hatte geklappt.


  Tränen rannen mir das Gesicht herab, ich zog meine Knie noch enger an die Brust und wippte vor und zurück, wobei ich mit dem Kopf gegen die geflieste Wand der Toilette schlug. Er hatte sich selbst geopfert, damit ich entkommen konnte, aber irgendwie ergab es keinen Sinn, dass er losrannte und die Kugel eines Scharfschützen für mich einfing. Wir waren doch nicht Romeo und Julia in irgendeiner beknackten Tragödie. Oder hatte er mich trotz all der Lügen und Irreführungen wirklich geliebt?


  Simon hatte mich von Anfang an belogen. Lange bevor ich es wusste, war ihm klar, dass ich anders war – mein undurchdringlicher Verstand einzigartig war, etwas, das er nie zuvor gesehen hatte. Dass mein harter Kopf und meine ungewöhnlich große Reichweite mir einen Vorteil gegenüber anderen Jackern und dem FBI verschafften. Dass ich etwas war, mit dem sie nicht rechneten.


  Dass ich vielleicht diejenige war, welche die Dinge ändern konnte.


  Jemand musste die Wandler befreien, die immer noch im Camp gefangen waren. Und jemand musste diese Experimente beenden, die das FBI an Kindern wie Laney durchführte. Mit meinem harten Schädel und der Hilfe meines Vaters konnte ich vielleicht mehr schaffen, als nur die Dinge zu Hause wieder richtig zu rücken. Vielleicht konnte ich diese Schrecken beenden. Dann wäre Simons Tod nicht umsonst gewesen.


  Ich vermutete, dass Simon dies ebenfalls gewusst hatte.


  Wütend wischte ich meine Tränen weg, um klar sehen zu können. Simon hatte einen gewaltigen Preis bezahlt, damit ich das Camp verlassen konnte. Das würde ich nicht verschwenden, indem ich heulend auf einem Badezimmerfußboden saß und mich erneut schnappen ließ. Das FBI war mir wahrscheinlich schon auf den Fersen.


  Mit geballten Fäusten stieß ich mich vom Fußboden hoch. Den Spiegel über dem Waschbecken ignorierend, warf ich mir mehrere Male Wasser ins Gesicht, formte dann meine Hände zu einer Schale und schlürfte so viel Wasser runter, bis sich meine vom Gas verdorrte Kehle beruhigt hatte. Meine Hand zitterte nicht mehr so stark, als ich danach die Tür der Toilettenräume aufzog.


  Als ich den Secondhandladen wieder betrat, stellte ich sicher, dass die kleine Navajo Frau hinter dem Tresen damit beschäftigt war, Schals zu falten, und die noch kleinere Navajo Oma darauf konzentriert, Kleidungsstücke im Lagerraum zusammenzulegen. Ich manipulierte sie, mich zu ignorieren, bis ich den Shop in meinem neuen, pinken T-Shirt verlassen hatte.


  Als ich den Laden verließ, fegte mir ein Stoß trockener Wüstenluft die Tränen vom Gesicht. Als ich das Camp verließ, hatte mich das Navi des Trucks nach Nordosten, durch die festgebackene Wüste zu einer befestigten Straße geschickt und fünfzehn Meilen später erreichte ich die winzige Stadt Rock Point, Arizona. Ein Navajo Lutheran Church Komplex dominierte den Ort, mit einer Kirche und einer Schule zusätzlich zu dem Secondhandladen. Die Gebäude waren alt und standen etwas zu dicht beisammen, als wären sie in der Zeit eingefroren und mit hunderte Jahre altem Wüstenstaub bedeckt.


  Flecken von dürren Sträuchern waren zwischen einem halben Dutzend Wohnwagen und einer Wasserstoff-Aufladestation verstreut. Ich hatte den Truck dort zurückgelassen, wo ich ihn reingefahren hatte – in einen Pfosten bei der Ladestation, der aus dem Nichts aufgetaucht war, während ich versuchte, dort unter dem Vordach zu parken. Fahren schien um einiges einfacher zu sein, als Einparken.


  Wahrscheinlich würde mich das FBI verfolgen, nachdem sie sichergestellt hatten, dass kein totaler Gefängnisausbruch ablief. Zumindest würden sie das Navi des Trucks lokalisieren. Ich musste weiter fliehen – und dafür brauchte ich ein neues Fahrzeug.


  Ich bog um die Ecke des Ladens und mein Herz stockte. Ein camouflage-gefärbter Militärtruck hatte hinter meinem verunfallten geparkt, der halb unterm Vordach stand. Ich duckte mich aus der Sicht und suchte mit meinem Verstand vorsichtig die Gegend ab. Ein Soldat der Verstärkungstruppe des Camps war auf dem Weg zum Kiosk der Auflade-Station. Er war ein Leser, und beinahe hätte ich ihn reflexartig ausgeknockt, aber das würde das FBI nur auf meine Anwesenheit aufmerksam machen – und höchstwahrscheinlich waren weitere Wachen hierhin unterwegs.


  Ich griff stattdessen in den Kopf des Kioskbesitzers, einem älteren Navajomann, und pflanzte eine Simulation hinein. Ich ließ ihn glauben, dass er mich gesehen hatte, wie ich mit dem Wagen angefahren kam. Ich sei unstet gefahren, so als wäre ich vielleicht angeschossen worden. Er hatte meine blutigen Hände gesehen, als ich hereingekommen war und ihn zwang, mir Nahrung und Wasser zu geben. Dann sei ich durch die Hintertür verschwunden und zu Fuß in Richtung der Wüstensträucher gelaufen. Als die Wache seinen Laden betrat, übermittelte der ältere Mann meine sorgsam erstellte Sim und mutmaßte, dass ich auf dem Weg zu den Sandsteinklippen war, um mich dort in den Höhlen zu verstecken.


  Ich unterdrückte meinen keuchenden Atem, als die Wache aus dem Kiosk stürmte, in seinen Wagen sprang und meiner Sim durch die Wüste nachjagte. Ich hatte mir etwas Zeit verschafft, wusste aber nicht, wie viel.


  Ich streckte mich zurück in den Secondhandladen, um die Köpfe der beiden Frauen dort zu untersuchen. Die jüngere parkte ihr verrostetes Elektroauto stets unverriegelt hinter dem Laden. Ich ging ums Gebäude herum und startete den Wagen. Der manuelle Joystick ließ sich schwer bewegen, aber ich schaffte es, leise auf den Highway 191 zu gleiten. Ihr Relikt von einem Auto hatte kein Navi, daher zog ich ihr die Information aus dem Kopf, dass die Zivilisation im Süden lag. Das FBI suchte mich wahrscheinlich nicht in uralten Elektroautos, ich zwang mich also, so zu fahren, als wäre ich nicht gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen.


  Für eine endlose Stunde veränderte sich die schnurgerade Straße nicht. Ich warf immer wieder einen Blick nach hinten, in der Erwartung, ein Militärfahrzeug hinter mir her rasen zu sehen, aber da waren nur Wüstensträucher und niedrige Sandsteinhügel, um die Szenerie aufzulockern. Bei der ersten kleinen Stadt, voller weiß getünchter Häuschen und einer riesigen Schule mitten im Nichts, ließ ich das Elektroauto zurück und stahl ein anderes. Schnell war ich zurück auf der Straße, aber ich fühlte mich, als käme ich überhaupt nicht vorwärts, sondern würde immer nur das gleiche Stück trockenen Wüstenhighways Meile um Meile wiederholen. Der strahlend blaue Himmel war derselbe, den ich die letzten zwei Wochen im Camp über mir gesehen hatte, nur war er jetzt nicht durch Camouflage-Netze unterbrochen und schien beinahe schon zu blau – als hätte sein Strahlen die Wolken für immer vertrieben.


  Die Batterie des Wagens drohte leer zu werden, also hielt ich in der nächsten winzigen Navajo-Siedlung und wechselte erneut die Fahrzeuge. Ich schien das FBI abgehängt zu haben, zumindest vorübergehend. Das nächste Auto hatte ein Navigationssystem und dank seines Wasserstoffantriebs auch eine höhere Reichweite. Ich jackte mich in die Mindware, programmierte eine Strecke über die Route 40 ein und fuhr wieder auf die Straße.


  Route 40 wirkte auf dem Navi wie ein unwahrscheinlich großer Highway, war dabei aber nur etwas breiter als die Route 191. Trotzdem fuhr ich darauf weiter Richtung Westen, nach Winslow, von dem das Navi behauptete, dass es dort ein einigermaßen gescheites Eisenbahnnetzwerk gab. Ich wusste nicht genau wo ich hin wollte, nur dass ich irgendwo hin musste, wo andere Leute waren, damit ich mich unter ihnen verstecken konnte bis mir ein Plan eingefallen war.


  Es war eine Sache, sich das FBI vornehmen zu wollen, aber eine ganz andere, auch zu wissen, wie man das anstellte. Ich war mir sicher, dass die Leute vom FBI weiter nach mir suchen würden, selbst wenn sie meine Sim etwas zurückgeworfen hatte. Immerhin hatte ich mit meiner Flucht aus dem Hochsicherheitscamp bewiesen, wie gefährlich ich war. Eine neue Sorte von Jacker, die ihre Sicherheitsmaßnahmen überwinden konnte.


  Simons letzter Atemzug spielte sich immer wieder vor meinem inneren Auge ab. Ich wünschte mir, er hätte noch etwas gesagt, oder ich die Überbleibsel seines Verstandes lesen können. Mich wenigstens einklinken können, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht alleine war. Und um Lebewohl zu sagen.


  Die Strahlen der Nachmittagssonne blendeten mich. Eine Stunde später fühlte sich meine Ankunft in Winslow tatsächlich wie die Rückkehr in die Zivilisation an. Terrakotta-Schindeldächer und Reihen von schmalen, lehmfarbenen Häusern, weit genug auseinander um den Reichweiten-Bestimmungen zu entsprechen, versinnbildlichten Ordnung und ein normales Leben. Menschen tummelten sich an Touristenshops und Restaurants vorbei.


  Ich wechselte zurück auf manuelle Steuerung, bog auf einen Parkplatz am Rande der Stadt und hielt in der Auffahrt an. Wie sollte ich denn in diese winzigen Parklücken passen, die gerade mal groß genug für einen Roller schienen? Ich war zwar die klare Meisterin vorprogrammierter Autorouten und schnurgerader Wüstenstraßen auf denen keine anderen Autos fuhren, aber ich hatte nie irgendwelche Fahrstunden gehabt. Das sollte eigentlich erst nächsten Sommer passieren, wenn ich meinen Führerschein machte. Die Vorstellung von Fahrstunden schien in ein anderes Leben zu gehören. Ich fuhr mehrere Runden auf dem Parkplatz, bis ich drei freie Parklücken nebeneinander entdeckte. Ich schaffte es gerade so hinein, ohne anzuecken.


  Bevor ich den Wagen verließ, griff ich nach allen Köpfen in Sichtweite und ließ sie ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken. Der Tourist am Parkscheinautomat, der T-Shirt Verkäufer, der seinen Karren pflegte, die Kellnerin, die Bestellungen im Café gegenüber aufnahm – jeder, der mich sehen oder auch nur hören könnte. Ich wollte gerade aussteigen, als ich bemerkte, dass ein Mann, ein ehrenamtlicher Führer im Touristencenter, ein Jacker war.


  Selbst im verschlafenen Winslow, Arizona, gab es Jacker die sich in aller Öffentlichkeit versteckten. Erneut stellte sich mir die Frage, wie viele tausende es von uns hier draußen wohl gab, alle verborgen in der Welt der Leser.


  Seine Verstandsbarriere war schwach und ich hätte ihn mit Leichtigkeit kontrollieren können. Stattdessen glitt ich aus dem Auto und tapste in die entgegengesetzte Richtung des Touristencenters über den Parkplatz davon. Wenn ich aus seiner Reichweite blieb, würde ihm der blanke Fleck meines Verstandes unter all den Lesern nicht auffallen.


  Läden mit billigem Schmuck und Kunstgallerien säumten die Hauptstraße, die zur alten Route 66 gehörte. Ich drehte die Köpfe der Leute weg, während ich an ihnen vorbei ging. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte und so zog mich ein altmodisches Fünfziger-Jahre Diner am Ende der Straße beinahe magisch an. Eine Glocke läutete, als ich die Tür öffnete. Ich sorgte dafür, dass alle sieben Menschen im Inneren – inklusive des Burgerbraters – den Klang nicht wahrnahmen und so ihre Augen nicht auf den Eingang richteten, wo ich stand.


  Kirschkuchen rotierte in der Auslage am Tresen. Ich nahm mir ein Stück und setzte mich auf einen der roten Vinyl-Hocker, die in den Boden vor der Bar geschraubt waren. Die Kellnerin ging ohne mich eines Blickes zu würdigen an mir vorbei und brachte eine Bestellung zu einem der Gäste, die sie sehen konnte.


  Ich war das unsichtbare Mädchen – mal wieder.


  Vielleicht konnte ich ja eines Tages auch ein normales Leben haben, eines, in dem ich in ein Diner gehen konnte und dort wie jeder andere bedient wurde. Simon war einer Bande von Kriminellen beigetreten und hatte jeden belogen, den er kannte, nur um eine Chance auf sowas zu haben. Laney hatte nicht einmal die Gelegenheit bekommen, zu lügen – ihre Fähigkeiten hatten sie betrogen, bevor sie überhaupt versuchen konnte, anderen etwas vorzugaukeln.


  Jetzt war sie irgendwo in einer medizinischen Einrichtung der Regierung und niemand wusste davon. Niemand wusste, dass Simon tot war. Nur das FBI mit seinem geheimen Jacker-Camp wusste, was vor sich ging. Und wenn sie mich diesmal schnappten, würde ich wirklich verschwinden, wie Laney und Simon.


  Wahrscheinlich hatten sie schon eine Großfahndung nach mir ausgeschrieben.


  Kameras!


  Wild ließ ich meine Augen durch den Laden schweifen und stieß einen langen Seufzer aus, nachdem ich sicher war, dass es in diesem kleinen Diner abseits der Route 66 keine Kameras gab. Aber das würde nicht überall gelten. Ich musste vorsichtiger sein.


  Ich stand auf, um eine Gabel zu suchen und nahm mir ein Glas Wasser von dem halben Dutzend, das der Hilfskellner aufgereiht hatte. Mein Hals erholte sich immer noch von dem Gas, der Wüste und dem stundenlangen Fahren, also nahm ich mir Zeit mit Kauen und Schlucken. Als ich fertig war, stapelte ich mein Geschirr neben dem dreckigen Stapel des Hilfskellners und öffnete langsam die Tür, damit die Glocke nicht wieder klingelte.


  Gegenüber vom Diner, auf der anderen Straßenseite, gab es das Posada Hotel, welches laut dem Navi gleichzeitig auch der Hauptbahnhof war. Ich überquerte die rotgepflasterte Straße und duckte mich in die Schatten der Bogengewölbe, die den Eingang des Bahnhofs einrahmten. Ich drückte die grünen, staubüberzogenen Türen auf und trat in das mit dunklem Holz verkleidete Innere. Der Fahrplan zeigte zwei Zugverbindungen an, die täglich Winslow verließen – eine Richtung Westen nach Los Angeles, und eine Richtung Osten nach… Chicago. Ein leeres Gefühl höhlte mich aus.


  Chicago.


  Zu Hause.


  Es war zweifellos gefährlich, nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich der schlechteste Ort, den ich mir aussuchen konnte, aber ich brauchte die Hilfe meines Vaters um einen Plan zu schmieden. Außerdem wollte ein Teil von mir immer noch brennend wissen, warum er mir nicht die Wahrheit gesagt und mich so Simon und dem Clan in die Arme getrieben hatte.


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Fahrplan, der Zug nach Osten kam jeden Tag morgens um sechs. Das war noch mehr als zwölf Stunden hin. Der leere Bahnhof hatte ebenfalls keine Kameras, nur Gemälde des Südwestens an den Wänden. Ich huschte durch die Türen, die den Bahnhof mit dem Hotel verbanden. Sollten dort auch keine Kameras sein, würde ich den Hotelangestellten an der Rezeption dazu bringen, mir ein Zimmer zu geben. Dort würde ich mich verkriechen bis der Zug kam und hoffen, dass das FBI mich nicht vorher schnappte.


  Dann würde ich nach Hause fahren und die Dinge richtig stellen.
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  Das Grollen klang wie weit entfernter Donner, aber ich wusste, dass es nur der Knall eines Gewehres war.


  Eine Wandlerin rannte im Zickzack durch die Wüste, ihre nackten Füße wirbelten Staubschwaden beim Rennen auf. Ich richtete mein Zielfernrohr und justierte auf die neue Entfernung, für die atmosphärischen Effekte der Hitze und auf die Bewegungen meines Ziels: einer gefährlichen, mutierten Jackerin, die dem Gefängnis entfloh. Alles was ich tun musste, war gemächlich den Abzug zu drücken und ihr Blut würde in den ausgetrockneten Boden sickern…


  Ich keuchte und schoss auf der ausgeklappten Schlafbank hoch. Reflexartig durchsuchte ich die Köpfe der anderen Fahrgäste im Zug, aber es waren immer noch keine Jacker an Bord. Felder von Präriegras flitzten draußen vor dem Fenster vorbei.


  Ich war kein Scharfschütze. Ich hatte niemanden umgebracht. Ich fuhr nur nach Hause.


  Die Nacht zuvor war ein einziger unruhiger Schlaf gewesen, in dem ich mich unter der Hotelbettdecke vergrub, nur um immer wieder aufzuschrecken und mich frei zu wickeln. Am nächsten Morgen war ich so erschöpft, dass ich mir eine Schlafkabine im Zug besorgte. Dank dem Bildnis meiner Großmutter O’Donnell, das ich in den Kopf des Schaffners pflanzte, und einer Postkarte, die ich auf die Größe eines Zugtickets gerissen hatte, wurde ich freundlich zu meiner Kabine eskortiert. Er bot der fünfundsiebzigjährigen Dame, die er vor sich sah, eine Flasche Wasser an und ließ mich dann in einem Raum zurück, der etwas größer als der Kleiderschrank bei mir zu Hause war. Ich schloss die dünne Metalltür ab und ließ mich auf das Sofa plumpsen. Die Bewegungen des Hochgeschwindigkeitszuges lullten mich ein, während wir Richtung Chicago schossen. Der Schlaf musste mich übermannt haben… bis der Alptraum mich wieder wachrüttelte.


  Ich presste die Handballen gegen meine Augen, um die Überbleibsel des Schlafs zu vertreiben und schwang meine Füße über die Sofakante.


  Bis jetzt hatte das FBI meine Mini-Kabine noch nicht gestürmt. Vielleicht hatten sie schon aufgegeben, nach mir zu suchen. Oder vielleicht warteten sie bereits an der Chicago Union Station, um mich zu verhaften, sobald ich den Zug verließ. Mein Glück war nicht so groß, als dass es keine Kameras an den Wachtoren des Camps gegeben hätte. Sie hatten bestimmt schon festgestellt, wer geflohen war, auch ohne einen kompletten Anwesenheitsappell im Camp durchzuführen.


  Selbst wenn die Kameras mich nicht erwischt hatten, würden sie das Puzzle wohl zusammensetzen können, wenn sie den toten Jungen in der Wüste fanden. Ich fragte mich, was sie mit Simons Leiche machen würden. Mein Magen drehte sich um, als ich wieder daran dachte, wie er unter meinen Händen gestorben war. Die ganzen Erinnerungen an sein Lächeln und seine Küsse wurden von diesem letzten Moment verschlungen. Wenigstens waren meine Erinnerungen an Simon irgendwo in meinem Kopf, wo sie nicht gestohlen werden konnten.


  Nicht wie bei Raf, dessen Gedächtnis von Agent Kestrel gelöscht worden war. Raf erinnerte sich an nichts aus der Nacht beim Lagerhaus, wo ich ihn in mein Geheimins eingeweiht und er meine Hand gehalten hatte und mir versprach, dass alles wieder gut werde. Doch diese Erinnerung prangte in meinem Gedächtnis. Eines Tages, hoffte ich, würde Kestrel dafür bezahlen, Rafs wahre Erinnerung gestohlen zu haben. Bis dahin wollte ich, dass Raf die Wahrheit erfuhr.


  Über mich. Über alles.


  Ich lehnte mich zurück gegen die Schaumstoff-überzogene Bank und überlegte mir die richtigen Worte, mit denen ich ihm alles erklären würde. Es lag noch eine stundenlange Zugfahrt vor mir, genug Zeit um die richtigen Worte zu finden und einen Plan bezüglich Bahnhofskameras und weiterer Transportmittel auszuhecken. Ich hoffte inständig, dass dort keine FBI Jacker-Agenten auf mich warteten.
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  Ich stahl eine Cubs-Baseballkappe von einem armen Jungen, der nach Chicago New Metro kam um seine Grußmutter zu besuchen. Mir fiel nicht ein, wie ich das wiedergutmachen konnte, also löschte ich die Erinnerung an seine Kappe einfach komplett aus seinem Kopf. Ich schlurfte durch die Menschenmenge in der Union Station, umklammerte meine gestohlene Jacke und drehte den Kopf von potentiellen Kameras weg. Auf halbem Weg durch den Bahnhof überlegte ich es mir anders und griff zurück, um die ursprüngliche Erinnerung des Jungen wiederherzustellen. Besser er glaubte, er habe seine Kappe verloren, als dass ihm eine wahre Erinnerung geraubt wurde, egal wie klein.


  Ich überreichte dem Bahnangestellten eine falsche Kreditkarte und bekam ein Transferticket, welches mich raus zur T-94 brachte und dort in die T-41 umsteigen ließ, die mich zurück nach Gurnee bringen würde.


  Uralte Gebäude aus braunem Sandstein, dicht aneinander gebaut, zogen an meinem Fensterplatz vorbei. Mir schauderte bei der Vorstellung von so vielen Leuten, die so nah beieinander wohnten. Die Sonne senkte sich über dem Horizont und verwandelte die Skyline Chicagos in glänzende, gezackte Zähne. Ich war froh, dass ich aus der Stadt raus sein würde, bevor die Nacht einbrach.


  Als ich endlich an der Gurnee-Haltestelle der T-41 angekommen war, stand ich für einen Moment auf dem Schlauch. Das Autotaxi akzeptierte meine falsche Kreditkarte nicht und ich hatte keine echten Unos in der Tasche, also entschied ich mich, zu Fuß zu gehen. Die gepflegten, ordentlichen Vorgärten und dünnen, in regelmäßigem Abstand gebauten Häuser meiner Stadt sahen aus wie immer, trotzdem kribbelte es auf meiner Haut, als würde hinter jedem dunklen Schatten ein Jacker-Agent warten. Ich streckte meinen Geist und überprüfte die benachbarten Straßen, nur um sicher zu gehen.


  Mehrere Blocks von meinem Haus entfernt hielt ich an einem kleinen Park, in dem Raf und ich früher als Kinder gespielt hatten. Ich streckte mich an den Vorstadthäusern vorbei zu meinem Zuhause. Es war eine Sache, zu vermuten, dass das FBI mein Heim überwachen würde, aber eine andere, wirklich feststellen zu müssen, dass zwei Agenten in einem geparkten Auto vor meinem Haus saßen. Ich ließ mich auf eine Schaukel nieder und schwang die Beine hin und her. Die Straßenlaternen sprangen flackernd an, um die Ränder des Parks mit Scheinwerferlicht zu säumen. Die Schaukeln und ich blieben in der Dunkelheit verborgen.


  Ich strich am Verstand der Agenten entlang, nur leicht, damit sie mich nicht wahrnahmen. Sie guckten das Baseballspiel der Cubs auf ihren Smartphones und widmeten ihrer Observierung wenig Aufmerksamkeit. Ich huschte durch die Köpfe im Innern des Hauses und stellte überrascht fest, dass neben Mom und meinem Dad auch Seamus zu Hause war. Natürlich hatten sie meinen Vater von seinem Übersee-Einsatz zurückbeordert, als die ganze Geschichte mit mir los ging, aber Seamus sollte eigentlich in der Uni stecken. Mom schien der gleichen Meinung zu sein, sie war gerade mitten in einem Streit mit Seamus, weil sie ihn zurück nach West Point schicken wollte.


  Die harten Murmeln, die von der Präsenz der Agenten zeugten, waren fest in ihre Köpfe gejackt, komischerweise aber nicht in den meines Vaters. Das lag allerdings nicht daran, dass er einen undurchdringlichen Verstand wie ich hatte, ich hätte mich leicht an seiner mittelstarken Barriere vorbeidrücken können, wenn ich gewollt hätte. Mein Dad war zwar kein Linker, aber bei weitem auch nicht der stärkste Jacker, dem ich bis jetzt begegnet war.


  Nur Durchschnitt.


  Meine Schultern sackten herab. Vielleicht hatte mein Vater doch nicht die Antworten parat, die ich brauchte.


  Vermutlich blieben die Agenten aufgrund des gleichen Jacker-Kodex aus dem Kopf meines Vaters, der auch im Camp gegolten hatten – sich in den Verstand eines anderen zu jacken bedeutete, nach Ärger zu fragen. Außer er arbeitete mit ihnen zusammen. Ein Schauer lief mir den Rücken runter. Nein. Mein Dad schien die Anwesenheit der Agenten in Moms und Seamus Kopf zu tolerieren, als Bedingung dafür, dass sie zu Hause bleiben durften.


  Ich schluckte. Das FBI könnte meine Familie ebenfalls verhaften.


  Ich konnte nicht tiefer in Moms oder Seamus Verstand gehen, ohne die Agenten zu alarmieren. Es waren keine besonders starken Jacker, die ich möglicherweise sogar umhauen konnte, bevor sie meine Anwesenheit registrierten. Aber warum würde das FBI nicht seine stärksten Leute für so eine Überwachung abstellen? Vielleicht war es eine Falle. Wenn ich sie ausknockte, würde das FBI herbeigerauscht kommen und mich verhaften. Oder noch schlimmer, meine Familie mitnehmen, nachdem sie wussten, dass ich sie beobachtete. Damit ich mich von selbst stellte.


  Im Park wurde es noch dunkler, nachdem auch das letzte Sonnenlicht sich vom Tag verabschiedet hatte. Die Agenten konnten nicht wissen, dass ich zurück war, aber ich brauchte die Hilfe und Antworten meines Vaters. Er schritt allein in seinem Zimmer auf und ab, wobei seine Gedanken zwischen Hass auf Agent Kestrel und Argumenten, die ihn überzeugen sollten, mich aus dem Camp zu lassen, wechselten. Naja, zumindest waren unsere Gefühle gegenüber Agent Kestrel dieselben. Mein Dad setzte sich auf die Bettkante und wippte nervös mit den Füßen.


  Ich zögerte, aus Angst, dass er versehentlich die Observierungsmannschaft alarmieren würde. Ich atmete tief durch und linkte einen Gedanken zu ihm. Dad. Der Geruch seines Geistes erinnerte mich an Morgentau.


  Er sprang vom Bett auf. Kira! Der Gedanke war so stark, dass ich fast fürchtete, er hätte ihn laut ausgesprochen.


  Sei leise! Die könnten dich hören. Beinahe hätte ich ihn gejackt und einen Befehl daraus gemacht. Mir wurde flau im Magen, ich wollte zwar Antworten, aber nicht auf die Weise, wie Molloy sie von Simon erhalten hatte.


  Ist schon gut, die Agenten draußen überwachen meine Gedanken nicht.


  Ich weiß. Ich wollte ihm gerade erklären warum, hielt mich aber in letzter Sekunde zurück. Wenn mein Vater wüsste, zu was ich in der Lage war, könnte Kestrel sich in seinen Kopf bohren um es herauszufinden. Es war sowieso schon gefährlich, mit meinem Dad zu reden, aber ich brauchte seine Hilfe.


  Kira, wo bist du? dachte er. Ich habe versucht, deine Entlassung durchzusetzen. Wie bist du entkommen? Seine Gedanken waren ein Durcheinander von Vermutungen, aber ich konnte ihm nichts erzählen, ohne mich dabei an Kestrel zu verraten.


  Das ist nicht wichtig. Er streckte seinen Geist und suchte nach mir, konnte mich aber drei Blocks entfernt im Park nicht mehr wahrnehmen. Seine Reichweite war die eines normalen Jackers. Und du solltest aufhören nach mir zu greifen, bevor du noch die Agenten auf dich aufmerksam machst.


  Stimmt. Er zog sich zurück und überlegte, woran es liegen konnte, dass ich ihn erreichte, er mich aber nicht. Dann erfüllte ihn Sorge, als er sich zu fragen begann, was ich sonst noch konnte, zu dem er nicht fähig war.


  Das entzündete eine Flamme der Wut in mir, die ich zu ihm schoss. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Jacker bist?


  Er krümmte sich unter der Stärke meiner Gedanken und ich zog mich etwas zurück. Es tut mir leid, Kira! Wir dachten nicht… deine Mutter und ich dachten, es wäre das Beste wenn du es nicht wüsstest. Bis du älter wärst. Und dann hast du dich nicht verändert und wir dachten, vielleicht…


  Ihr dachtet ich wäre eine Null, wie Oma. Ich versuchte gar nicht erst, meine Verbitterung zu verstecken. Kein Grund, die Außenseiterin der Familie in das große Familiengeheimnis einzuweihen: ‘Hey Kira, du bist nicht nur keine Leserin, sondern auch kein Jacker. So ein Pech aber auch.‘ Vielleicht wollten sie dadurch ja auf irgendeine verdrehte Weise meine Gefühle nicht verletzen, aber es fühlte sich einfach nur wie Lügen an.


  Kira, Oma O’Donnell war ein Jackerin, dachte er.


  Meine Überlegungen wurden auf den Kopf gestellt. Was?


  Sie war eine der ersten und eine besonders starke noch dazu, dachte er. Aber sie hatte gesehen, was mit ihrem Vater passiert war. Du erinnerst dich an die Experimente, welche die Regierung an Urgroßvater Reilly und den ersten Lesern durchgeführt hat – sie wollte nicht, dass ihr das auch passiert.


  Also hat sie vorgegeben, eine Null zu sein? Ihr ganzes Leben lang?


  Ja, dachte er. Deine Mom hat darunter sehr gelitten.


  Weil sie sich geschämt hat, ich weiß. Die Verbitterung kam zurück, ein fauler Geschmack in meinem Mund. Niemand sprach es je laut aus, aber ich hatte es immer gewusst. Das äußere Erscheinungsbild war meiner Mom sehr wichtig, selbst bei ihrem Semi-Einsiedlerinnen Lebensstil. Ich hatte sie genauso beschämt wie ihre Mutter.


  Nein! Ärger färbte seine Gedanken ein. Weil deine Mutter es vor allen geheim halten musste. Du weißt doch, wie schwer es für Leser ist, ein Geheimnis zu bewahren.


  Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus.


  Meine Leser-Mutter hatte ihr ganzes Leben lang das Jacker-Geheimnis meiner Grußmutter O’Donnell bewahren müssen. Kein Wunder, dass Mom sich von Leuten außerhalb der Familie fernhielt. Omas Geheimnis hatte meine Mutter eine Menge gekostet.


  Die Sterne blinzelten durch den nächtlichen Nebel im Park. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Mutter so gut darin war, Geheimnisse zu bewahren, hätte ich ihr meins anvertraut. Und wenn sie von Omas Geheimnis wusste, kannte sie Dads bestimmt auch.


  Also, als Mom dich kennengelernt hat…


  Wusste ich, dass sie mein Geheimnis ebenfalls für sich behalten konnte, beendete er den Satz.


  Aber mir hast du das nicht zugetraut! Egal, dass ich sie auch belogen hatte – sie hatten angefangen.


  Du warst jung und wir dachten, du könntest dich immer noch verändern, dachte er. Es ist schon für erwachsene Leser schwer genug, ein Geheimnis zu verbergen, aber praktisch unmöglich für Wandler. Wir konnten nicht zulassen, dass deine Wandler-Gedanken durch die ganze Schule fliegen.


  Tja, danke für nichts! Ich zog mich aus seinem Kopf zurück, wieder ganz in meinen eigenen. Die Schaukel war mittlerweile wieder zur Ruhe gekommen und ich schleifte meine Füße durch den aufgehäuften Mulch darunter. Ich trat dagegen und die Holzschnipsel flogen davon und verschwanden unter den Millionen von Schnipseln, die den Park bedeckten. Ich wusste, dass mein Dad recht hatte, aber das machte den Schmerz nicht weniger schlimm. Ich legte die Finger um die Ketten meiner Schaukel und fragte mich, ob sie Seamus eingeweiht hatten. Kannte er das große Familiengeheimnis der Moores? Dass Generationen von mutierten Jackern unseren Stammbaum bevölkerten?


  Mein Mund klappte auf. Stammbaum.


  Ich streckte mich wieder an den ruhigen Vorstadthäusern vorbei und klinkte mich in den Kopf meines Vaters. Dad…


  Kira! Gott sei Dank! Kira, bitte, bitte geh nicht wieder! In seinem Kopf herrschte ausgewachsene Panik. Ich habe dich schon einmal fast verloren, bitte verschwinde nicht so. Es tut mir leid, dass wir dir nicht die Wahrheit gesagt haben. Das hätten wir tun müssen. Wir hätten dich warnen sollen…


  Dad! Ich unterbrach seine panischen Rechtfertigungen. Dad, ist in Ordnung. Ich versteh schon, ihr wusstet nicht ob ich ein Geheimnis behalten kann. Meine Gedanken rasten. Ich denke, ich verstehe das jetzt. Warum ich… Ich wollte nicht sagen, was ich war. Manche Geheimnisse musste ich behalten. Warum ich anders bin. Jacker haben nicht immer Jacker-Eltern, oder? Laneys und Simons Eltern waren keine gewesen, aber anscheinend war meine Familie voll davon.


  Stimmt, dachte er. Die Regierung ist sich nicht sicher, ob es genetisch ist oder nicht. Es könnte die Umwelt sein, die wieder alle verändert, wie es das erste Mal mit den Lesern war. Oder vielleicht beides – vielleicht äußert sich die genetische Komponente nur unter gewissen äußeren Einflüssen.


  Aber Seamus ist kein Jacker, oder? Ich musste sicherstellen, dass meine kleine Theorie sich an die Fakten hielt. Und Mom auch nicht.


  Das ist richtig… dachte er. Worauf willst du hinaus, Kira?


  Ich bin die einzige Frau in der Familie, die Jacker auf beiden Seiten der Familie hat.


  Dieselben Zahnräder griffen im Kopf meines Vaters ineinander. Also, wenn es so etwas wie ein Jacker-Gen gäbe, und es von dem weiblichen X-Chromosom getragen würde…


  Habe ich eine doppelte Dosis davon abbekommen. Endlich gab es in dieser Welt wieder etwas, das Sinn ergab. Weswegen meine Fähigkeiten etwas… anders sind.


  Die Gedanken meines Vaters rasten, als er mir zustimmte, dass dies möglich sei. Ein Bild von Agent Kestrel tauchte in seinem Kopf auf, was mich daran erinnerte, dass ich immer noch nicht wusste, was genau mein Dad bei der Navy machte.


  Sag mir nicht, dass du mit Agent Kestrel zusammenarbeitest. Er ist derjenige, der mich überhaupt erst ins Camp geschickt hat.


  Natürlich nicht! Eine Woge von Empörung wehte durch sein Denken.


  Kannst du nichts tun, um ihn aufzuhalten? Einige deiner Navy-Verbindungen nutzen um ihn daran zu hindern, weitere Jacker in dieses Camp zu stecken?


  Kestrel ist zu mächtig, dachte er. Ich konnte das FBI nicht einmal dazu bringen, nur dich zu entlassen! Kestrel ist der Kopf einer Spezialeinheit, die Experimente an Jackern durchführt.


  Experimente. Vielleicht wusste mein Vater, wo Kestrel Laney hingebracht hatte. Dad, wohin schickt Kestrel die Jacker für diese Experimente?


  Das weiß ich nicht, dachte er. Alles was ich weiß ist, dass er die Leitung über dieses Programm hat und er auf einem persönlichen Feldzug gegen Jacker ist. Er sucht schon seit einer ganzen Weile nach einer genetischen Verbindung. Die Regierung will verhindern, dass noch mehr Jacker entstehen, oder geboren werden, oder wie auch immer. Sie wollen es kontrollieren. Das Denken meines Vaters füllte sich mit Entsetzen. Kira, du könntest diese genetische Verbindung sein, nach der er sucht.


  Die Temperatur um mich herum schien um zehn Grad abzustürzen. Ich hatte gerade das größte Geheimnis von allen in den Kopf meines Vaters gepflanzt. Genau dort wo Kestrel es finden konnte.


  Dad… ich wollte ihm nicht mitteilen, was ich gerade dachte.


  Der Verstand meines Vaters drehte wieder zu einem Zustand der Panik auf. Kira! dachte er. Kira, er darf das nie herausfinden!


  Dad, nein… Ich konnte es nicht tun. Mein Magen zog sich zusammen, wenn ich nur daran dachte.


  Du musst das aus meinem Gedächtnis löschen. Seine Gedanken waren bestimmt, entschlossen.


  Mein Mund war in der kühlen Nachtluft New Metros trocken geworden. Ich wollte es nicht tun. Kein bisschen.


  Kannst du das tun, Kira? hakte mein Vater nach.


  Ich schluckte die Trockenheit herunter. Ja.


  Dann tu es. Jetzt.


  Ich suchte verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit, die verhindern würde, dass diese Idee in Kestrels Hände fiel. Die Gedanken meines Vaters zeigten, dass Kestrel ihn regelmäßig besuchte, um herauszufinden, was er wusste. Kestrel hatte zu viel Macht über meinen Vater, er konnte unmöglich ein Geheimnis vor ihm bewahren.


  Also tat ich es. Mein Magen drehte sich um, als ich unser Gespräch bis zu dem Punkt zurückspulte, an dem mein Vater sich übermäßig dafür entschuldigte, dass er seinem kleinen Mädchen ein gefährliches Geheimnis vorenthalten hatte. Dem Mädchen, das er so mühevoll versucht hatte zu beschützen. Welches er jetzt beschützte, indem er es einen Teil seiner Erinnerungen löschen ließ. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.


  Kira, bitte, bitte geh nicht wieder! In seinem Kopf herrschte wieder Panik. Ich habe dich schon einmal fast verloren, bitte verschwinde nicht so. Es tut mir leid, dass wir dir nicht die Wahrheit gesagt haben. Das hätten wir tun müssen. Wir hätten dich warnen sollen…


  Dad, ist schon in Ordnung. Ihr wusstet nicht, ob ich ein Geheimnis bewahren konnte oder nicht.


  Die Erleichterung in seinem Kopf zerriss mich fast. Er wusste nicht, was für ein Geheimnis ich bewahrte. Durfte es nie erfahren. Jetzt weiß ich, dass du diese Geheimnisse hüten kannst, Kira, dachte er. Du könntest immer noch der Jacker-Einheit des FBI beitreten. Ich bin mir sicher, sie würden dich nehmen. Das ist die einzige Lösung, das weißt du, oder? Du könntest sogar mit mir bei der Navy arbeiten. Wir brauchen starke Jacker – und du könntest dort gute Dinge tun. Positive Dinge. Du wärest ein unglaublicher Gewinn für unser Land, Kira. Aber du musst dich stellen.


  Die Tränen in meinen Augen ließen die Holzschnipsel im Mulch verschwimmen, wie eine einzige klumpige Masse von zerstörten Bäumen, die sich außerhalb des Scheinwerferlichts der Straßenlaternen versteckte. Das kann ich nicht tun, Dad. Sag Mom alles Liebe von mir, okay? Und Seamus auch. Ich zog mich schnell aus seinem Kopf zurück, damit ich keine weitere seiner leidenschaftlichen Bitten hören musste. Das Herz sank mir wie ein Stein und Tränen tropften mir von den Wangen auf meine schmutzigen Shorts.


  Ich konnte nicht mehr nach Hause zurück.
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  Ich weiß nicht genau, wie ich vor Rafs Haus landete.


  Mein Fußmarsch vom Park weg war ein einziger Nebel, als ob sich mein Kopf bis auf einige Echos vollkommen geleert hätte. Wie bei Simon kurz vor seinem Tod. Als ob ich verschwinden würde. Ich zitterte und zog meine übergroße Cargojacke enger um mich.


  Mein Vater konnte mir auch nicht helfen. Ich konnte nicht nach Hause. Ich war allein.


  Simon hatte doch recht gehabt, das Beste worauf wir hoffen konnten, war ein Leben auf der Flucht. Irgendwohin gehen und verschwinden. Sich einfügen, als Leser durchgehen. Hoffen, dass das FBI mich nie erwischen würde.


  Kochende Wut brachte etwas Leben in mich zurück. Vielleicht konnte ich nicht nach Hause, vielleicht hatte Kestrel zu viel Macht, dass mein Vater ihn stoppen konnte. Aber ich war etwas, das Kestrel nicht erwartete.


  Ich war anders.


  Es war Zeit, daraus was zu machen. Zeit, den Horror zu beenden, durch den Kestrel die Wandler führte. Ich hatte ein Versprechen gegeben und ich würde alles daran setzen, dies einzuhalten. Ich war mir nicht sicher, ob ich Laney oder die anderen aus dem Camp befreien konnte, ohne selbst wieder dort eingeliefert zu werden. Aber ich würde es versuchen.


  Doch bevor ich das anging, würde ich mich mit Raf gutstellen. Ich bekam vielleicht keine weitere Gelegenheit dazu.


  Die hell erleuchteten Fenster im oberen Stockwerk von Rafs Haus zeigten mir, dass er noch wach war. Es gab keine Jacker-Agenten, die Raf überwachten. Vielleicht dachten sie, Raf würde mir nicht besonders viel bedeuten.


  Da lagen sie falsch.


  Ich strich an den Köpfen im Innern von Rafs Zuhause entlang. Mrs. Santos sah eine brasilianische Daily Soap und beweinte irgendeine schmalzige Liebensszene. Wahrscheinlich würde sie mich nicht bemerken, wenn ich ihre Vordertreppe hochschlich, selbst wenn ich sie nicht dazu manipulierte, wegzusehen. Raf war in seinem Zimmer im dritten Stock und hörte sich diese verrückte Syncro-Musik an, auf die er so stand. Cantos Syn.


  Ich überprüfte die Nachbarschaft ebenfalls, fand aber nichts ungewöhnliches, und niemanden, der nicht hierhin gehörte. Nur um sicher zu gehen, zog ich meine Kappe tiefer ins Gesicht und vergrub mein Kinn in der Jacke, während ich die leere Straße überquerte. Einen Moment lang stand ich aufgeschmissen vor der verschlossenen Haustür, dann jackte ich seufzend Mrs. Santos, damit sie runter kam und die Tür aufschloss. Sobald sie wieder vorm Fernseher saß und die unter einem schlechten Stern stehende Liebe der beiden Protagonisten weiter verfolgte, öffnete ich die Tür und schlich auf Zehenspitzen die drei Stockwerke zu Rafs Zimmer hoch.


  Er hörte mich nicht hochkommen, da er seine schnurlosen Kopfhörer auf Trommelfell-Beschädigungsmodus aufgedreht hatte. Im Geiste summte er den Song mit, irgendein musikalisches Folterwerk über Liebe und Verlust. Der Duft von Leinen und frischer Frühlingsluft sickerte in meinen Verstand und irgendwie passte das perfekt zu ihm. All die Worte, die ich mir im Zug zurechtgelegt hatte, waren verpufft.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und betrat sein Zimmer.


  Sein Kinn klappte herunter. „Kira!“ Er sprang von seinem Bett auf, auf dem er rumgelegen hatte, und nahm die Kopfhörer ab. Sie hörten auf zu brummen, als er drauf drückte. „Was…? Wie bist du…?“ Er wankte, dann stellte er sich gerade hin. „Du bist zurück.“ Der letzte Satz war ein Vorwurf. Ein Bild von mir und Simon tauchte in seinem Kopf auf, wie wir uns küssten und mit den Händen über den anderen fuhren. Simon wieder lebendig zu sehen, auch wenn es nur in Rafs Vorstellung war, schnürte mir erneut die Kehle zu.


  Es gab keinen Grund, das Unvermeidliche länger aufzuschieben, also linkte ich meine Gedanken zu ihm. Ich bin zurück.


  Rafs Augen wurden groß. Er trat einen halben Schritt zurück und stieß an sein Bett. Jetzt kann ich dich auf einmal lesen… Seine Gedanken wirbelten um die Fragen, die er sich gestellt hatte, seit ich verschwunden war. Warum war ich mit Simon weggelaufen? Wieso hatte ich Simon ihm vorgezogen? Er versuchte, diese Überlegungen zur Seite zu drängen und schickte mir einen anderen Gedanken zu. So, bist du Simon langweilig geworden und er hat dich nach Hause geschickt? Die Frage stach wie viele kleine Messer in mein Herz.


  Simon ist tot. Ich blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen stiegen. Vor Raf wegen Simon zu heulen, wäre ein großer Fehler.


  Was? Raf machte einen vorsichtigen Schritt auf mich zu, hielt dann aber inne. Ich wünschte mir, er würde die eineinhalb Meter zwischen uns überwinden und mich in seine Arme schließen, aber Zorn und Verwirrung hielten ihn zurück. Was ist passiert? Ist mit dir alles okay?


  Ob ich okay war? Nein, war ich nicht. Nicht im Geringsten. Ich zog mich von den spitzen Dolchen seiner Gedanken zurück und überlegte, was ich ihm erzählen sollte. Er runzelte die Stirn, als würde er versuchen, meine Gedanken zu lesen, aber natürlich konnte er das nicht. Das würde er nie können, solange ich es nicht wollte. Ich zitterte und schlang die Arme um mich. Mein Verstand stotterte und versuchte, die richtigen Worte zu finden, während ich auf den Boden starrte.


  „Kira, ich kann dich nicht mehr hören. Was ist los? Ich versteh das nicht.“


  Ich konnte meine Tränen nicht davon abhalten, in kleinen Platschern auf den Holzboden zu fallen und plötzlich schlang Raf seine Arme um mich. Ich schluchzte in sein Shirt, krallte mich in den Stoff und vergrub das Gesicht darin. „Ist okay. Ist okay“, sagte er sanft und drückte mich fester. „Was immer auch los ist, wir schaffen das schon.“


  Es gab so viele Dinge, die ich ihm erzählen musste, ich wusste nicht mal wo ich anfangen sollte. Ich war ein Jacker. Nein, ein mutierter Jacker. Das FBI war hinter mir her, ich konnte nicht nach Hause und die Welt war wahnsinnig geworden, weil an Kindern wie Laney experimentiert wurde und Jacker wie Simon tot waren. Ich zog tief die Luft ein, versuchte meine Schluchzer zu kontrollieren und langsam beruhigte mich die Wärme von Rafs Armen. Ich legte den Kopf auf seine Brust und drückte mein Ohr an sein Herz. Sein Schlag war stark und etwas zu schnell.


  Ich klinkte mich wieder in seinen Verstand, seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander – Freude, dass wir uns umarmten, Wut über was auch immer für Probleme, die Simon mir bereitet hatte und Verwirrung darüber, was er sagen oder tun konnte, um mir zu helfen. Ich hätte ihn gerne beruhigt, aber alles was ich ihm erzählte, würde das Gegenteil bewirken. Also weilte ich noch etwas an seiner Brust und sammelte Kraft und Mut, ihm die Wahrheiten zu erzählen, die ich so lange geheim gehalten hatte.


  Endlich hob ich den Kopf und lehnte mich etwas von ihm zurück, damit er mein Gesicht sehen konnte. Ich bin nicht wirklich eine Leserin, Raf. Ich bin etwas anders.


  Seine Augenbrauen hoben sich leicht. Hm, jetzt kann ich dich wieder lesen. Klingt das bei dir immer so auf und ab?


  Nein. Ich lese keine Gedanken. Ich kontrolliere sie. Man nennt es Mindjacking… Rafs ungläubiger Blick ließ mich innehalten, dann flammte Ärger in seinem Gesicht auf.


  Ist das irgendein seltsamer Scherz? dachte er. Er lockerte seinen Halt um mich und augenblicklich vermisste ich das Gefühl.


  Ein Scherz auf meine Kosten. Nein, ich kann wirklich Gedanken kontrollieren.


  Raf ließ seine Arme ganz fallen. Was spielst du hier für ein Spiel?


  Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Raf mir nicht glauben könnte. Zuvor beim Lagerhaus hatte er es verstanden, aber da hatte er diese Fähigkeit auch im Einsatz gesehen. Ich griff nach unten ins Wohnzimmer und beauftragte Mrs. Santos, Raf ein Glas Wasser zu bringen. Sie sprang vom Sofa auf und eilte in die Küche.


  Das ist kein Spiel, Raf. Ich wünschte das wäre es. Warte, ich beweise es dir.


  Okay…


  Ich habe deiner Mom gerade aufgetragen, dir ein Glas Wasser zu bringen. Sie ist schon unterwegs. Ihre leichtfüßigen Schritte waren bereits auf der Treppe zu hören, wir drehten uns beide zur offenen Zimmertür um. Sie wird mich nicht wahrnehmen, weil ich kontrolliere was sie sieht und hört.


  Mrs. Santos‘ schlanke Gestalt erschien im Türrahmen und ich brachte sie dazu, mich zu ignorieren. Schnell ging sie an mir vorbei, in der Hand das Glas Wasser für Raf. Ihre Augen hatten den zielstrebigen Ausdruck von jemandem, dessen Handeln befohlen wurde, und ihre Gedanken spielten die endlose Schleife des gejackten Verstandes. Und das konnte auch Raf hören. Bring Raf ein Glas Wasser. Bring Raf ein Glas Wasser. Ein Glas Wasser…


  Raf starrte ihr noch nach, als sie den Raum längst wieder verlassen hatte. Sein Gesicht hatte einiges an Farbe verloren. Er taumelte zu seinem Bett zurück und setzte das Glas mit zittriger Hand auf den Nachttisch. Seine Angst war ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge. Urplötzlich war ich nicht mehr das Mädchen, das er sein Leben lang gekannt und geliebt hatte. Stattdessen war ich eine Art Monster. Seine Gedanken ließen mich zusammenzucken. Raf hatte damit mehr recht, als er dachte.


  Bleib weg von mir, dachte er und ging weiter ums Bett, um noch mehr Abstand zwischen uns zu bringen.


  Raf, ich tu dir doch nichts…


  Er schlug sich die Hände an die Schläfen. „Bleib aus meinem Kopf!“ Die Härte in seiner Stimme ließ mich zurückweichen. Ich zog mich aus seinem Denken zurück, in erster Linie weil seine Gedanken mir das Herz brachen. Gedanken darüber, dass er hätte wissen müssen, dass etwas nicht mit mir stimmte. Dass er mir nie hätte vertrauen sollen.


  „Raf, bitte…“ Die Worte blieben mir im Hals stecken. Er traute mir nicht und warum sollte er auch? Ich hatte ihn die ganze Zeit belogen. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie ich ihm die Wahrheit erzählt und mich bei ihm für alles entschuldigt hatte. An nichts davon.


  Der blanke Holzboden verschwamm wieder, als die Tränen in meine Augen zurückkehrten. Ich schlurfte zur Tür, aber diese schien leicht zu wanken, so dass ich mich am Türpfosten festhalten musste. Ich stolperte über die Schwelle und meine Füße schienen am Flurteppich hängen zu bleiben. Ich hielt mich mit beiden Händen am Treppengeländer fest, damit mich meine wackligen Beine nicht in den Tod stürzen ließen.


  Als ich auf halbem Weg die Treppe herab war, rief Raf mir nach. „Kira, warte!“


  Ich fror ein und drehte mich langsam zu ihm um. Mrs. Santos hatte ihn gehört, also befahl ich ihr, alle Geräusche aus dem dritten Stock zu ignorieren und sich wieder auf ihre Daily Soap zu konzentrieren. Raf stand an der obersten Treppenstufe. Ich hielt den Atem an und wartete, dass er etwas sagen würde.


  Er biss sich auf die Lippe. „Du kannst mich kontrollieren. Lass mich machen, was du willst.“


  Ich nickte, sagte aber nichts.


  „Aber das machst du nicht, oder? Nicht im Moment.“ Ich schüttelte den Kopf, immer noch den Atem anhaltend. „Du könntest mir weh tun, tust du aber nicht. Warum?“


  Ich stieß einen verzweifelten Atemstoß aus. „Warum sollte ich dir weh tun, Raf?“


  Er verzog das Gesicht und ich erriet seine Gedanken, ohne in seinen Kopf sehen zu müssen. Ich hatte ihm bereits weh getan. Indem ich Simon gewählt und Raf nicht vertraut hatte. Indem ich abgehauen war.


  „Ich… ich wollte dir nie weh tun Raf, das schwöre ich.“ Meine Stimme drohte zu versagen, aber ich zwang mich, weiter zu reden. Ich musste alles rausbekommen, solange ich die Chance dazu hatte. Bevor er mich endgültig wegschicken würde. „Ich habe versucht, dich zu beschützen. Es gibt andere Jacker wie mich und einige von ihnen sind gefährlich. Ich wollte nicht, dass dir was zustößt, also hab ich gelogen. Aber das hätte ich nie tun sollen. Und will ich auch nicht mehr.“ Meine Stimme stieg höher, während die Hysterie versuchte, aus meiner Brust zu klettern. „All die Lügen haben nur für noch mehr Probleme gesorgt. Ich will, dass das alles aufhört, Raf. Deswegen bin ich zurück gekommen.“ Gegen Ende schrie ich beinah. Ich hielt inne und versuchte, meine stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


  „Wirst du mir die Wahrheit erzählen?“, fragte er. „Alles davon? Ohne dieses…“ er stolperte über das Wort, „…Jacking-Ding, das du tust?“


  Ich nickte so heftig, dass mein Hirn in meinem Kopf wabbelte.


  „Okay, na dann, komm wieder hoch. Wir können, ehm, in meinem Zimmer reden.“ Er ging rückwärts in den Raum, ohne den Blick von mir zu nehmen oder den Abstand zwischen uns kleiner werden zu lassen, als ob ich ein wildes Tier wäre, das ihn jeden Moment anfallen konnte. Mir war das egal. Ich war so erleichtert, fast schwebte ich die Treppenstufen hoch. Wieder in seinem Zimmer setzte er sich vorsichtig auf die Kopfseite seines Bettes. Ich hockte mich am Fußende hin und wartete.


  „Also, wie funktioniert diese Jacking-Geschichte?“, fragte er.


  Ich atmete tief durch und erzählte ihm alles. Wie ich entdeckte, dass ich jacken konnte, als ich ihn versehentlich ohnmächtig schlug. Wie Simon das herausgefunden hatte und mich davon überzeugte, er sei der Einzige, dem ich mein Geheimnis anvertrauen könnte. Wie er mich zum Lagerhaus lockte und dazu überreden wollte, seinem Clan von kriminellen Jackern beizutreten.


  Rafs Augen wurden groß, als ich ihm erzählte, wie ich ihn vor dem Clan gerettet hatte und wir von Agent Kestrel erwischt wurden. Ich erklärte, dass Kestrel seine wahren Erinnerungen gelöscht hatte, deswegen könne er sich an nichts erinnern. Er wirkte ziemlich erschüttert, also legte ich eine kurze Pause ein.


  Ich rutschte näher zu ihm. Er beobachtete mich genau, hielt den Rücken fest gegen das Kopfbrett gedrückt und die Beine unter sich im Schneidersitz. Ich stoppte. „Ich kann dir deine wahren Erinnerungen nicht zurück geben“, sagte ich, „weil ich nicht derjenige war, der sie gelöscht hat. Aber ich kann dir zeigen, was in dieser Nacht wirklich passiert ist. Wenn du willst.“


  „Um das zu tun, musst du in meinen Kopf, richtig?“, fragte er.


  „Ja. Aber wenn du das nicht willst, ist das auch in Ordnung.“


  „Nein, ich will es sehen.“ Er spannte sich an, als ob es weh tun könnte. Ich rückte näher und nahm seine Hand, erleichtert, dass er nicht zusammenzuckte. Ich hätte ihm die Bilder von der anderen Straßenseite aus in den Kopf pflanzen können – ich wollte nur eine Ausrede ihn wieder zu berühren.


  Ich spielte alles ab, an was ich mich aus der Nacht noch erinnern konnte. Er verkniff das Gesicht während er sich hindurch arbeitete. „Also hat Agent Kestrel meine Erinnerung daran gelöscht und mich glauben lassen, du wärest mit Simon durchgebrannt?“


  „Ich hoffe, dass ich ihn eines Tages dafür zahlen lasse.“ Das brachte mir ein Lächeln von ihm ein, das meinen ganzen Körper mit Sonnenschein erfüllte. Ich wollte Raf alles mitteilen, jede einzelne meiner Fähigkeiten, jeden Horror den ich gesehen hatte. Aber ich musste vorsichtig sein, ich konnte ihm nur Dinge erzählen, die Kestrel bereits wusste. Raf könnte ein Geheimnis noch schlechter vor Kestrel bewahren, als mein Dad.


  Wenigstens konnte ich ehrlich über die Lügen sein.


  „Raf, ein paar Sachen kann ich dir nicht erzählen. Nicht viele, aber ein paar.“ Ich redete schneller. „Es ist nicht so, dass ich nicht will, aber Kestrel könnte es sonst herausfinden – und das wäre wirklich schlimm. Für eine Menge von Leuten.“


  „Okay. Ich war eh nie gut darin, Geheimnisse zu behalten.“ Er lächelte wieder und mir wurde sehr deutlich bewusst, dass ich immer noch seine Hand hielt. Raf hatte mir immer gesagt, wie er sich fühlte, obwohl er nicht musste und es ihm wahrscheinlich weh tat, wenn er es zugab. Mein Gesicht wurde heiß, ich schämte mich für all meine Lügen, wobei er ihm Gegenzug immer so ehrlich zu mir gewesen war.


  Ich zog meine Hand zurück, legt sie in den Schoß und drehte nervös Däumchen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich vorher nicht ehrlich zu dir war, Raf.“


  „Hey.“ Er rutschte näher. „Es wird schon alles wieder gut. Erzähl mir einfach soviel du kannst.“


  Also tat ich das. Alles über die Schrecken des Jacker-Camps, über Laney und meinen Ausbruch. Bei letzterem ließ ich einige Details weg, damit Kestrel nichts Neues erfahren würde. Ich erzählte Raf, wie Laney entführt wurde und sie jetzt Experimente an ihr durchführten und wie sehr ich es hasste, die anderen Wandler im Camp zurücklassen zu müssen. Ich sagte ihm nicht, dass ich mir geschworen hatte, ihnen zu helfen, denn auch das wollte ich Kestrel nicht wissen lassen.


  Stattdessen erzählte ich ihm, wie die Wache Simon erschossen hatte und er in der Wüste verblutet war, ohne dass ich irgendetwas tun konnte. Rafs Hand legte sich auf meine, als ich abbrach und gegen die Tränen ankämpfte, weil ich immer noch nicht in seiner Gegenwart wegen Simon heulen wollte. Als ich mich wieder beruhigt hatte, fragte ich mich, wie ich jemals anzweifeln konnte, dass Raf derjenige war, dem ich trauen konnte.


  Ich zwang mich, weiter zu reden und erzählte ihm von meiner weiteren Flucht und wie ich versuchte, unsichtbar zu bleiben. Je weniger Kestrel über den Besuch bei meiner Familie wusste, desto besser, also ließ ich den Teil komplett weg. Und ich erzählte ihm nichts über meine große Reichweite oder die Fähigkeit, das Gas zurückzudrängen – nichts, was vermuten ließ, dass ich anders als die restlichen Jacker war.


  Obwohl Kestrel schon etwas davon wusste.


  Als ich fertig war, nickte Raf. Ich fühlte mich leer, aber auf eine gute Weise, als ob Dinge, die ich zu lange im Innern behalten hatte, endlich raus waren.


  Mir war schwindlig vor Erleichterung.


  „Also, was hast du jetzt vor?“, fragte Raf, das Gesicht in Sorgenfalten. Mich überkam der Wunsch, seine Stirn zu streicheln und die besorgten Wellen zu glätten. Aber ich behielt die Hände im Schoß, nicht sicher, ob er wollte, dass ich ihn anfasste.


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Ich lächelte ihn verlegen an. „Genau genommen habe ich eine Idee, aber das kann ich dir nicht sagen.“ Während ich Raf alles erklärt hatte, hatte sich langsam ein Plan in meinem Kopf geformt. Ich würde etwas Hilfe brauchen um die Wandler aus dem Camp zu befreien, aber das war nicht der gefährliche Teil, wenn man nicht die demente Idee dazuzählte, bei Nacht in die Stadt zu gehen. Laney zu finden würde schwieriger sein, hier konnten die Dinge ganz schnell den Bach runtergehen.


  Je weniger Raf über meine Pläne wusste, desto besser. Für seine eigene Sicherheit und überhaupt für die Hoffnung, den Plan durchziehen zu können.


  Er unterließ es auch, mir weitere Fragen zu stellen. Er vertraute darauf, dass ich es ihm sagen würde, wenn ich könnte. Das war so viel mehr als ich verdient hatte, aber genau das, was ich jetzt brauchte.


  Das, und andere Klamotten.


  Raf ließ mich seine Dusche benutzen und lieh mir Kleidung von seiner Mutter. Mrs. Santos‘ mit Rüschen besetztes, rotes Hemd und die schwarze, hautenge Hose waren nicht gerade mein Stil, aber sie passten und waren nicht vom Staub Arizonas verkrustet. Zusammen mit der Cubs-Baseballkappe und der übergroßen Jacke sah ich geradezu lächerlich aus, aber ich war sauber.


  Wir standen auf der obersten Stufe vor der Haustür und überlegten unbeholfen, wie wir uns voneinander verabschieden sollten. Mama Santos war ins Bett gegangen, ohne je bemerkt zu haben, dass ich in ihrem Haus gewesen war. Raf drückte mir ein Bündel Unos in die Hand.


  Ich stopfte die Scheine in seine Hemdtasche. „Ich bin versorgt.“ Die Chancen standen schlecht, dass ich je zurückkehren würde. Selbst wenn all meine Pläne funktionierten, konnte ich nicht zurück nach Hause. Es war zu gefährlich – für mich und für alle die ich liebte. Wenn ich alles in meiner Macht stehenden für die Wandler und Laney getan hatte, würde irgendwohin abhauen. Neu anfangen. Das war noch das beste Szenario – die schlimmen bestanden in den beinahe unbegrenzten Möglichkeiten, wie ich wieder geschnappt und zurück ins Camp geschickt werden konnte.


  Außerdem schuldete ich Raf schon genug, auch ohne dass ich sein Geld nahm.


  Seine Miene trübte sich. „Warum willst du dir nicht von mir helfen lassen?“


  Diesmal entschied ich mich, seine Sorgenfalten zu glätten und hoffte, es würde ihm nichts ausmachen, von mir berührt zu werden. Ich wollte ihn küssen, hatte aber Angst, das wäre zu viel. „Du hast mir schon so viel geholfen.“ Allein einen Plan geschmiedet und Zeit mit Raf verbracht zu haben, verlieh mir ein seltsames Hochgefühl. Ich konnte mein Lächeln kaum unterdrücken.


  „Kommst du bald zurück?“ Die Sehnsucht in seinen Augen ließ mir den Atem stocken.


  Ich wollte Ja sagen, aber ich noch mehr wollte ich ihn nicht wieder belügen. „Wenn es möglich ist. Wenn es sicher ist.“ Soviel entsprach wenigstens der Wahrheit.


  „Das sind ‘ne Menge Wenns.“ Er lächelte mich unsicher an.


  „Ich will wirklich, Raf.“


  Er nickte, aber der besorgte Blick war zurück. Ich umarmte ihn und eilte dann durch die Tür hinaus, bevor ich den Mumm verlor, ihn überhaupt zurückzulassen.
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  Das leere Abteil der T-94-Bahn erinnerte mich daran, dass die Stadt bei Nacht buchstäblich den Dementen gehörte.


  Sobald ich am Hauptbahnhof angekommen war, setzte mich mein Transferticket für die weitere Reise in einen Bus. Jetzt wünschte ich mir doch, ich hätte Rafs Unos angenommen, damit ich mir ein Autotaxi hätte nehmen können. Der Bus zum Tribune Tower war wie eine lebendig gewordene Geisterbahn. Er war auf Autoroute eingestellt, da sie wahrscheinlich niemandem genug dafür bezahlen konnten, das Ding zu fahren.


  Nur verarmte Weichbirnen oder Demente lebten in den überbevölkerten Slums der Stadt, wo die Wohnungen selten nach Reichweiten-Bestimmung auseinander gebaut waren und Leute selbst im Schlaf noch die Gedanken ihrer Nachbarn hören konnten. Die Weichbirnen waren in der Regel harmlos – das Obskura vernebelte den Teil ihres Gehirns, der Gedankenwellen empfangen konnte, franste aber auch alle anderen zusammenhängenden Gedanken aus. Die Dementen waren die, die gefährlich werden konnten, da ihre Gehirnchemie ständig durch das Trommelfeuer von Gedankenwellen verändert wurde.


  Der drahtige Typ mit dem verkehrt herum angezogenen T-Shirt und den hohlen Augen schien zu vollgedröhnt, um gefährlich zu sein. Der hutzlige Mann mit dem Hut aus Alufolie und dem schlabberigen Mantel war mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit dement. Er hielt sich im hinteren Teil des Busses auf und murmelte vor sich hin, also blieb ich vorne. Die Lady in der hautengen, pinken Hose, die ständig den Gang des Busses auf und ab schritt, sorgte mich am meisten. Sie unterhielt sich laut mit jemandem namens Freddie und benutzte recht farbenfrohe Sprache um ihn wegen seiner Untreue zu beschimpfen.


  Nach etwa zehn Minuten wollte sie sich plötzlich auf mich stürzen, in dem Glauben, ich sei ihr treuloser Freund. Ich musste mich in den Wahnsinn ihres Verstandes jacken und sie fiel wie ein Stein zu Boden. Der Rest der Dementen im Bus nahm das kaum wahr. Schnell zog ich mich aus Lady Pinkhoses Kopf zurück, aber ihr verrückter Geisteszustand ließ einen seltsam brennenden Pfefferminzgeschmack in meinem Mund zurück. Ich stellte mich nahe der Bustür hin, so weit wie möglich weg vom Rest der Passagiere. Wenn nur irgend möglich, würde ich aus ihren Köpfen raus bleiben.


  Ich wickelte meine übergroße Jacke fester um mich, um die kalte Herbstluft abzuwehren, und hastete aus dem Bus, sobald dieser meine Haltestelle erreichte. Die schwarzen Glastürme der Stadt glitzerten noch vom Licht der spät arbeitenden Angestellten in ihren Büros. Die Kalkstein-Blöcke des Tribune Towers ragten vor mir hoch, ein gigantisches Gebäude aus Chicagos Vergangenheit, mit beleuchteten und nach oben hin geradezu protzigen Stützpfeilern. Erleuchtete Fenster, mehrere Stockwerke über dem bogenförmigen Eingangsbereich schienen mir vielversprechend entgegen. Mein Plan würde nur funktionieren, wenn einer dieser spät arbeitenden Leute ein ehrgeiziger Reporter auf der Suche nach einer guten Story war.


  Ich streckte mich nach innen und fand nur eine einzelne Wache in der Lobby. Ich brachte ihn dazu, seine Aufmerksamkeit ausschließlich dem Baseballspiel auf seinem Bildschirm zu widmen, was nicht schwer war, da sich das Spiel gerade im letzten Inning befand. Die Drehtüren wehten mir eine Brise warmer Luft entgegen, welche die Kälte der Straße von mir abstreifte.


  Die großen, schwarzen Hände des Wachen umklammerten den kleinen Bildschirm in seiner Hand, der ihm das Spielgeschehen entgegen flüsterte. Aus drei verschiedenen Ecken der Lobby richteten sich Überwachungskameras auf mich. Ich zog mir die Kappe noch tiefer ins Gesicht und huschte mit leisen Schritten am Wachmann vorbei, durch die Metalldetektoren und zu den Fahrstühlen dahinter.


  Der Wegweiser des Gebäudes war ein Irrgarten von Namen, die mir nichts sagten, aber die Journalisten schienen sich alle in den mittleren Stockwerken aufzuhalten, zwischen der Sendestation im Erdgeschoss und den Vorstandsetagen oberhalb des 24sten Stockwerks. Ich durchsuchte die Stockwerke über mir und fand ein paar Journalisten im fünften Stock, Handwerker, die Instandhaltungsarbeiten im siebten und achten Stock durchführten und eine einsame Reporterin im zehnten Stock, die gerade für einen Artikel über die Verschmutzung im Chicago River recherchierte. Mich mit nur einer Journalistin zu befassen schien mir am leichtesten, also drückte ich den Fahrstuhlknopf für die zehnte Etage.


  Der zehnte Stock war nur leicht erleuchtet, im Energiesparmodus. Ich latschte durch mehrere dunkle Flure, bis ich die Frau in einem hellen Senderraum mit ungefähr einem Dutzend dicht aneinander gequetschter Arbeitskabinen fand. Sie saß nach vorne gebeugt in ihrem Stuhl, starrte auf den Bildschirm vor sich und blätterte mit Hilfe von Mindware durch die Archive des Tribune.


  Leise trat ich an ihren Schreibtisch und warf einen vorsichtigen Blick in ihren Verstand, während ich darauf wartete, dass sie mich bemerkte. Ihr Name war Maria Lopez und sie war bereits seit zehn Jahren Reporterin beim Trib. Als sie endlich bemerkte, dass ich neben ihrem Schreibtisch stand, erschrak sie sich so heftig, dass sie fast vom Stuhl fiel.


  Jesus Christus, hast du mich erschrocken! dachte sie und beäugte mich misstrauisch. Natürlich konnte sie meine Gedanken nicht lesen, was mich augenblicklich als nicht-vertrauenswerte Null abstempelte. Schnell klinkte ich mich in ihren Verstand, weil ich ihr Vertrauen nicht verlieren wollte, bevor wir überhaupt anfingen.


  Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.


  Erleichtert, dass ich keine Null war, dachte sie: Ist schon in Ordnung. Ich konnte ihre säuerliche Nervosität schmecken. Durch ihre Augen sah ich fast dement aus, mit meinem schrulligen Outfit und der Cubs-Baseballkappe. Die anderen Buspassagiere hatten wahrscheinlich auch gedacht, ich sei eine von ihnen. Ich widerstand dem Drang zu lachen, um den Effekt nicht noch zu verschlimmern, und nahm stattdessen meine Kappe ab. Ihre Schultern entspannten sich.


  Gut, denn ich habe eine Story für Sie. Ich verzichtete darauf, ihren Verstand zu jacken und es als Befehl zu formulieren. Ich brauchte ihre Hilfe, aber nur wenn sie es wirklich wollte. Ansonsten würde ich jemand anderen finden müssen. Sie handelt von Menschen, die Gedanken kontrollieren können.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Dann entschied sie sich, dass ich definitiv dement war und sie den Sicherheitsdienst rufen sollte. Naja gut, vielleicht konnte ich den dazu benutzen, meine Behauptung zu untermauern.


  Ich denke, du solltest besser gehen, dachte sie, während sie nach dem Telefon griff.


  Sie können die Wache rufen, aber das wird keinen Unterschied machen. Sie trug ihrem Mindware-Handy auf, eine Textnachricht an den Wachmann zu schicken, dass sie Probleme mit einem Gast im zehnten Stock hätte. Sie entschied sich, mich zu beruhigen, bis der Mann eintreffen würde.


  Warum wird es keinen Unterschied machen? Wenn mir die Frage erlaubt ist, dachte sie.


  Weil ich einer der Menschen bin, der Ihren Verstand kontrollieren kann. Ihre Augen weiteten sich leicht. Sie versuchte, ihre Gedanken und Gesicht wie eine ruhige Maske wirken zu lassen, aber ihr Verstand konnte sich nicht zurückhalten. Größtenteils fragte sie sich, welche Sorte von Dementen wohl glaubte, dass sie Gedanken kontrollierten konnten und ob dies sie mehr oder weniger gefährlich machte. Sie drängte diese Gedanken zurück, immer noch in dem Versuch, ruhig zu wirken. Oh? Du kannst Gedanken kontrollieren? Das ist ja sehr interessant.


  Interessanter als Sie sich vorstellen können. Ein Klingeln kündigte die Ankunft des Fahrstuhls auf unserem Stockwerk an. Ich holte mir den Namen des Wachmanns aus dessen Kopf. Wenn George hier ankommt, wird er mich nicht sehen können.


  Bist du unsichtbar? Sie entschied sich, dass ich wohl eine harmlose Sorte von dement war.


  Nur wenn ich es sein möchte. Es war eine Sache, den Verstand von Leuten fehlzuleiten, damit sie mich nicht sehen oder hören konnten, aber etwas anderes, mich komplett unsichtbar zu machen. Ich hatte zuvor schon mein Aussehen verändert, indem ich Leuten ein anderes Bild von mir in den Kopf setzte, aber ich hatte mich noch nie komplett verschwinden lassen. Trotzdem war ich ziemlich sicher, dass ich das drauf hatte. Der menschliche Verstand war gut darin, Dinge auszufüllen, von denen er dachte, dass er sie sah – oder auch nicht sah.


  Maria lächelte nachsichtig und wartete auf George, dass er ihr diese doch recht unterhaltsame Demente abnehmen würde, damit sie ihre Recherche fortsetzen konnte. Als George den Raum betrat, jackte ich ihn, damit er mich ignorierte. Ich trat zur Seite, an die Wand, die mit Nachrichtenawards übersät war, und hoffte, dass ich es Georges Verstand so noch etwas einfacher machen würde, mich auszublenden. Mit Nachdruck jackte ich mich in seinen Kopf: Ich war unsichtbar, nichts als Luft. Als er zum Schreibtisch ging, kompensierte sein Verstand bereits meine Anwesenheit, als ob er einen toten Punkt ausfüllte.


  Brauchen Sie etwas, Ms. Lopez? Sein großer Körperbau füllte den kurzen Zugang zum Arbeitsplatz und sein dunkles Gesicht glänzte von dem leichten Schweißausbruch, den er in seiner Eile bekommen hatte.


  Würden Sie meine Freundin bitte zurück in die Lobby begleiten? Ich denke, wir sind hier fertig. Maria bedachte mich wieder mit diesem nachsichtigen Lächeln und hoffte, dass ich freiwillig mitgehen würde.


  George sah sich im Raum um. Natürlich Ms. Lopez. Wo ist ihre Freundin?


  Marias Lächeln starb. Sie steht direkt dort, George. Sie zeigte auf mich und Georges Augen folgten ihrem Finger. Er sah direkt durch mich hindurch. Sein Verstand hatte entschieden, dass ich nicht existierte, also sah er nur eine Wand mit Nachrichtenauszeichnungen. Er reckte sich über die Wand ihrer Arbeitskabine und suchte den Rest des Raumes nach dem mysteriösen Gast ab.


  Ich kontrolliere, was er sehen kann. Sie zuckte vom Schreibtisch zurück, als hätte ich ihr einen Elektroschock verpasst. Sie stand vorsichtig auf, die Arme starr an ihren Seiten.


  George, ist das ein Scherz? dachte Maria, die dunklen Augenbrauen fest zusammengezogen.


  Scherz? echote George, der immer noch nach dem angeblichen Eindringling Ausschau hielt. Maria hörte das Echo seiner gejackten Gedanken. Niemand hier, niemand hier. Sie öffnete ihre geballten Fäuste. George betrachtete jetzt ihr Gesicht und fragte sich, ob mit ihr alles in Ordnung sei.


  Hastig dachte Maria: Ich muss wohl übermüdet sein. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Ist schon in Ordnung, George, Sie können gehen.


  Sind Sie sicher, Ms. Lopez? George machte sich aufrichtige Sorgen, ob sie vielleicht überarbeitet sei. Sie lächelte ihn beruhigend an und versuchte, ihre Gedanken weiter auf die Entschuldigung zu fokussieren.


  Tut mir wirklich leid, dass Sie den ganzen Weg hier hoch gemacht haben, dachte sie. Mir geht’s gut. Ich gehe bald nach Hause.


  Okay, dachte George. Ich werde dafür sorgen, dass ein Autotaxi auf Sie wartet, wenn Sie so weit sind, Ms. Lopez. Eine nette Dame wie Sie sollte nicht so spät noch in der Stadt arbeiten. Langsam verließ er den Raum wieder und sah sich nochmals um, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte.


  Jetzt hatte ich Marias volle Aufmerksamkeit. Was ist hier los?, wollte sie wissen.


  Können wir uns setzen? Es könnte etwas dauern, bis ich alles erklärt habe. Sie verengte die Augen und deutete auf einen Stuhl in der Ecke ihrer Arbeitskabine, den ich an ihren Schreibtisch zog. Ich hatte den Tag heute morgen in Arizona begonnen und die Müdigkeit ließ meine Beine schmerzen.


  Ich ließ mich schwer auf den Stuhl fallen und begann ganz am Anfang. Nach einer Weile erinnerte sich Maria daran, dass sie Reporterin war und fing an, sich Notizen auf ihrem Computer zu machen. Am Rande ihres Verstandes kamen immer wieder Zweifel auf, aber als ich von dem Camp erzählte, hörte sie auf zu schreiben.


  „Hast du irgendwelche Beweise für die Existenz dieses Ortes?“ Wir hatten uns darauf geeinigt, laut zu reden, nachdem sie realisiert hatte, dass ich ihr Gedanken in den Kopf setzte. Ihr gefiel das genauso wenig wie Raf.


  „Ich weiß, wo er liegt.“


  Ihre Augen wurden groß. „Koordinaten?“


  „Nicht den genauen Standort, aber ungefähr fünfzehn Meilen südwestlich von Rock Point, Arizona.“


  Maria nutzte ihre Mindware, um die neuesten Satellitenaufnahmen des Areals aufzurufen. Sie glotzte auf den Bildschirm. „Da gibt es nichts 15 Meilen südwestlich von Rock Point.“


  „Naja, über das Camp sind Camouflage-Netze gespannt. Vielleicht kann man das über Satelliten nicht sehen? Aber Sie sollten zumindest den äußeren Grenzzaun erkennen.“


  Sie drehte den Bildschirm zu mir. „Nein, ich meine da ist nichts.“


  Ein grauer Bereich auf dem Bildschirm, der mit Informationen nicht verfügbar beschriftet war, erstreckte sich mehrere Meilen durch die Wüste südwestlich von Rock Point. Einen Moment geriet ich in Panik und fragte mich, ob ich mich irgendwie vertan hatte, aber Maria schüttelte fasziniert den Kopf. „Da bist du ja in eine ernste Sache reingeraten, Kira.“


  „Es ist wirklich da! Ich weiß, dass es da ist.“


  „Natürlich ist da etwas“, sagte sie. „Das ist eine Satelliten-Blockierung, die normalerweise über Militäreinrichtungen erscheint.“


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Sie glaubte mir. Und obwohl die Sicht auf das Camp blockiert war, wusste sie, es bedeutete, dass es dort etwas zu verstecken gab. Ich stellte mir all die Trucks vor, die beim Camp ein und aus fuhren. Das FBI wollte offensichtlich nicht, dass es Beweise für jedwede Art von Bewegung in diesem Gebiet gab.


  „Ich muss jemanden nach dort draußen schicken. Vielleicht könnte Mack seine abgefahrene neue Kamera mit der Satellitenverbindung benutzen.“ Sie dachte laut drüber nach. Sie war dabei.


  „Sie müssen vorsichtig sein“, sagte ich. „Wenn das FBI herausfindet, was Sie da tun, kommen sie womöglich und löschen Ihr Gedächtnis, ganz zu schweigen von Ihrem Computer.“


  Sie wurde blass und legte ihre Hände in den Schoß. „Das können die?“


  „Ja.“ Wenn ich mich in ihren Verstand einklinken würde, könnte ich sehen ob das Zögern in ihrem Gesicht bedeutete, dass sie es sich gerade anders überlegte. Aber ich hatte versprochen, das nicht zu tun, es sei denn sie verlangte es von mir.


  Sie nickte. „Dann mache ich besser ein paar Sicherungskopien.“


  Sie konzentrierte sich auf den Computer, erstellte ein Backup und schickte Dateien an jemanden namens Haggerty. Ich fragte nicht nach, sondern wartete eine Minute, bevor ich sagte: „Ich muss Sie außerdem darum bitten, mit der Veröffentlichung ein paar Tage zu warten.“


  Sie unterbrach ihre Datenbearbeitung. „Warum? Du sagtest doch, sie misshandeln in diesem Camp Kinder? Willst du das nicht stoppen?“


  Ich zog eine Grimasse. „Natürlich!“ Der ganze Grund warum ich Maria von dem Camp erzählte, war damit sie die Tarnung des FBI auffliegen ließ und sie die gefangenen Wandler frei lassen mussten. „Aber sie experimentieren auch mit ihnen, an einem anderen Ort – und ich muss herausfinden wo. Deswegen brauche ich Ihre Hilfe.“ Sie war noch eingeloggt, ich hätte mit Leichtigkeit in ihre Mindware greifen und die Informationen die ich brauchte, selbst besorgen können. Doch ich wollte Marias Vertrauen nicht missbrauchen, solange ich nicht wirklich musste.


  „Was brauchst du?“ Ihre Schultern spannten sich wieder. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit schon auf eine weitere Hiobsbotschaft gewartet.


  „Ich brauche die Privatadresse von Agent Kestrel. Er arbeitet für das FBI in Chicago New Metro. Er weiß wo die Experimente durchgeführt werden und ich muss herausfinden, wo er meine Freundin Laney gefangen hält.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Du wirst ihm nichts antun, oder?“


  „Ich will nur diese Informationen.“ Es war eine kleine Lüge und ich hoffte, dass das nicht zu erkennen war. Ich wollte viel mehr als nur eine Wegbeschreibung von Kestrel. Etwas Rache für all das, was er getan hatte, wäre nett. Maria musste davon nichts wissen und ich hatte es sowieso nicht in mir, ihn umzubringen.


  Sie machte sich daran, die Information aus ihrem System zu ziehen. Wahrscheinlich hatte ich sie gerade gebeten, mehrere Gesetze zu brechen, um an die Adresse zu kommen, aber das war mir egal. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, Laney zu finden und zu befreien, würde ich sie ergreifen.


  „Okay, hier ist sie. Er wohnt in Lincoln Park. Nicht so weit weg von hier.“ Sie zeigte mir die Adresse auf dem Bildschirm und ich prägte sie mir ein, wobei ich mich kurz fragte, warum ein FBI Agent in der Innenstadt voll Dementer wohnte.


  „Danke“, sagte ich und stand auf.


  „Warte, du gehst schon wieder?“, sagte sie. „Aber ich hab noch Fragen an dich!“


  „Ich muss gehen. Wenn Sie in ein paar Tagen nicht von mir hören, bedeutet das, dass sie mich geschnappt haben. Vielleicht sogar schon ins Camp zurück geschickt. Dann können Sie alles veröffentlichen. Wenn Sie aufdecken, was die den Jacker-Kindern in diesem Camp antun, können Sie vielleicht sogar mich noch retten.“ Ich setzte ein falsches Lächeln auf. Es schien sehr wahrscheinlich, dass die Dinge sich genau so entwickeln würden.


  Sie zog eine winzige Klemm-Kamera aus ihrem Schreibtisch und steckte sie sich aufs Ohr. „Lass mich dich wenigstens noch kurz filmen, bevor du gehst.“ Sie tippte die Kamera an und ein kleines, grünes Licht signalisierte, dass diese jetzt aufnahm. „Sag mir zuerst deinen Namen und erzähl mir dann von deinen Erfahrungen im Camp.“


  Ich griff nach vorne und tippte sanft die Kamera aus. „Sie können mein Gesicht nicht zeigen, Maria. Oder meinen Namen nennen.“ Ich wollte die Wandler befreien, aber was würde das FBI wohl meinem Dad antun, wenn ich alles was ich wusste, öffentlich machte? Deswegen brauchte ich Maria. Außerdem, nachdem all das hier vorbei war, plante ich zu verschwinden. Wenn mein Gesicht durch sämtliche Nachrichtensender flackerte und das Camp und alle Jacker outete, könnte ich mich nirgendwo mehr verstecken.


  „Wenn ich es schaffe“, sagte ich, „rufe ich Sie an und beantworte so viele Fragen wie Sie wollen.“


  Langsam schob sie mir ihre Visitenkarte zu. Sie war offensichtlich nicht damit einverstanden, aber ich brauchte ihre Zustimmung nicht und außerdem hatte ich Kestrels Adresse bereits.


  Ich steckte ihre Karte ein und ging.
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  Ich wollte mir keine weitere Busfahrt antun, aber ein Autotaxi nach Lincoln Park zu nehmen würde echtes Geld kosten. Ein 24-Stunden Laden nebenan vom Trib Tower ließ den von Simons Bierkauf geradezu hochklassig wirken. Ich stahl ein Einmal-Handy und jackte den Ladenangestellten, damit er eine Kreditkarte mit echten Unos auflud, wobei ich hoffte, dass die Überwachungskameras kein gutes Bild von mir einfingen. Nachdem ich mir Marias Nummer eingeprägt hatte, schmiss ich ihre Karte weg. Wenn ich wieder geschnappt würde, wollte ich nicht, dass sie meine Schritte bis zu ihr zurückverfolgen konnten, bevor sie die Nachrichtendurchsage gemacht hatte.


  Nachdem ich mir mit dem kleinen, silbernen Handy ein Autotaxi gerufen hatte, zog ich meine Kreditkarte durch dessen Scanner und programmierte die Route zu Kestrels Adresse ein. Es stellte sich heraus, dass er in einem der restaurierten Häuser aus rötlich braunem Sandstein lebte, die an Reichweiten-Bestimmungen angepasst waren, indem man die Zahl der Bewohner reduziert und die Stockwerke so umstrukturiert hatte, dass zusätzlicher Platz zwischen ihnen lag. Normalerweise war diese Art von renovierten Häusern nicht gerade günstig, aber andererseits war Lincoln Park immer noch in der Stadt, umgeben von engen Apartments und bekloppten Nachbarn. Vermutlich war es von einem FBI-Gehalt bezahlbar – und Kestrel störte es wahrscheinlich nicht, mit Dementen in der Nachbarschaft zu wohnen, da er ein Jacker war.


  Ich rieb mir die Müdigkeit aus den Augen und überprüfte die zehn Stockwerke des Wohnhauses. Nur fünf davon waren bewohnt und Kestrel befand sich schlafend in der obersten Wohnung, in einem leichten, zerstreuten Traumzustand. Ich war versucht, ihm ein paar fiese, Schuldgefühl-einflößende Träume durch den Kopf zu jagen, aber stattdessen jackte ich ihn in tiefe Bewusstlosigkeit, damit er nicht aufwachte, bevor ich fertig war. Ich überredete den Nachtwächter, mich in den zehnten Stock zu begleiten und Kestrels Apartment aufzuschließen, dann radierte ich seine Erinnerungen daran aus, sobald er den Fahrstuhl wieder betreten hatte.


  Vor der offenen Eingangstür zögerte ich. Da Kestrel nicht in meinen Kopf konnte, konnte er mich mental nicht kontrollieren. Trotzdem war ich nicht stark genug, Laneys Aufenthaltsort ohne Hilfe aus seinem Kopf zu ziehen und physisch war ich immer noch ein sechzehnjähriges Mädchen gegen einen erwachsenen Mann – diese Aussichten gefielen mir gar nicht.


  Vorsichtig betrat ich sein winziges Apartment. Anscheinend konnte man sich von einem FBI-Gehalt nicht viele Quadratmeter leisten, selbst in der Stadt nicht. Ich kontrollierte, ob Kestrel noch im Tiefschlaf war, während ich seine Wohnung durchsuchte. Vielleicht konnte ich mich in sein Tablet hacken um etwas über Laney zu erfahren, wenn ich das Ding finden würde.


  Das Apartment war makellos und ich konnte nichts finden, das auch nur irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun hatte. Er musste sein Tablet im Schlafzimmer aufbewahren. Und seine Waffe wahrscheinlich auch. Ich schlich zu seinem Schlafzimmer. Er atmete immer noch die tiefen und regelmäßigen Atemzüge von Bewusstlosen. Ich knipste das Licht an, wohlwissend, dass es ihn nicht wecken würde.


  Das Schlafzimmer war ebenso blitzsauber. Ich durchsuchte den begehbaren Kleiderschrank, in dem ordentlich aufgereiht seine identischen, marineblauen FBI-Jacketts und weißen Hemden hingen. Ich wollte fast schon aufgeben, als ich sein Pistolenhalfter und Handschellen an der Tür hängend fand. Ich holte sie runter. Vielleicht konnte ich die Pistole nutzen, um ihn zu bedrohen. Ihn dazu bringen, mir Laneys Aufenthaltsort zu verraten, ohne dass wir in seinem Kopf kämpfen mussten. Die mächtige Waffe war kalt und alleine sie zu betrachten, ließ meine Hände schon schwitzen.


  Vielleicht auch nicht. Außerdem wollte ich nicht, dass er sie mir entwendete und mich dann damit erschoss.


  Ich suchte nach einem Platz, wo ich die Pistole verstecken konnte, wo er sie nicht sofort fand, ich sie aber immer noch ergreifen könnte, falls die Dinge aus dem Ruder liefen. Ich zog eine Kommodenschublade auf und stopfte die Waffe unter ein paar T-Shirts. Etwas Schweres und Dunkles lag dort bereits begraben.


  Noch eine Pistole.


  Langsam zog ich die große Waffe mit langem Lauf aus der Schublade. Es war eine Betäubungspistole.


  Kestrel mochte keine Angst vor den Dementen haben, aber er schien andere Jacker zu fürchten. Kein Wunder, angesichts dessen, wie viele von ihnen er in das Camp geschickt hatte.


  Schnell durchsuchte ich die anderen Schubladen und den Nachttisch an seinem Bett. Er hatte keine weiteren Waffen gebunkert. Ich vergrub seine Holsterwaffe tief in der untersten Kommodenschublade und zog Kestrel übers Bett, um einen seiner schlaffen Arme mit den Handschellen an einen Bettpfosten zu ketten. Die Betäubungspistole in der Hand zog ich mich bis zur Ecke der Kommode zurück und sah ihn an.


  Zeit, aufzuwachen.


  Ich jackte mich in Kestrels Verstand, um ihn aus seinem tiefen, bewusstlosen Zustand zurück zu bringen. Er brauchte eine Minute um aufzuwachen. Er blinzelte in das Licht, das hinter mir schien. Als er bemerkte, dass er ans Bett gefesselt war, pulsierte Angst durch seinen Kopf. Er stieß mich aus seinem Verstand und baute Druck auf meinen auf.


  „Du!“, zischte er und ich war mir nicht sicher, ob er dabei wütend oder ängstlich klang. Es war mir egal.


  Ich schoss auf ihn.


  Mit Entsetzen starrte er auf den Betäubungspfeil, der ihn in die Brust gestochen hatte, direkt durch seinen blau-gestreiften Pyjama. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Saft ihn benebelte. Nicht so schnell, Kestrel. Ich griff in sein Gehirn und beschleunigte seinen Herzschlag. Während es das Blut durch sein System pumpte, klärte es etwas von der Droge auf. Sein Verstand roch stechend und der pfefferige Gestank ließ mich würgen.


  Nach Luft schnappend wachte er wieder auf. Mental eingeschränkt durch die Droge, sah er mich mit wildem Blick an und griff sich an die Brust. Er war überzeugt, dass ich ihm einen Herzinfarkt verpassen würde. Das schien mir ein guter Zeitpunkt um ihn zu fragen.


  „Wo ist Laney?“


  Er konnte seine Atmung nicht weit genug kontrollieren, um laut zu antworten. Kenne niemanden, der Laney heißt, dachte er. Da die Droge sein Hirn hemmte, konnte ich mich reinbohren und die Informationen herausziehen, die ich brauchte. Ich erinnerte mich an den gequälten Ausdruck auf Simons Gesicht, als Molloy und Andre seinen Kopf nach der Wahrheit durchkämmten, und das war wirklich nicht schön gewesen. Wenn Kestrel mir nicht bald antwortete, würde ich genau das machen.


  „Wo sind all die Gefangenen, an denen Sie Experimente durchführen?“ Ich verlangsamte seinen Herzschlag etwas, damit er den Saft nicht allzu schnell abbaute. Sein Verstand musste beeinträchtigt sein, wenn ich eine Chance haben wollte, mich dort durchzugraben. Rote Flecken sprenkelten sein Gesicht und seine Atmung beruhigte sich wieder.


  Er entschied, dass ich nicht den Mumm hatte, ihn umzubringen. Ich werde dir gar nichts erzählen, Kira. Sein Hass auf mich war wie Säure, die mir hinten im Rachen stach und er kämpfte darum, mich wieder aus seinem Kopf zu stoßen, aber er war zu schwach. Seine Augen wurden groß und Angst beschleunigte seinen Herzschlag wieder. Erneut verlangsamte ich diesen und er blinzelte verwirrt darüber, wie ich das wohl anstellte.


  Sie können von Glück sagen, dass ich nicht so ein Monster bin wie Sie, Kestrel. Obwohl es sich überraschend gut angefühlt hat, auf Sie zu schießen.


  Ich bin kein Monster, dachte er. Ich schicke die Monster ins Camp.


  Können Sie so für sich rechtfertigen, dass Sie auch kleine Kinder an diesen Ort verfrachten? Sie sind einer von uns, Kestrel. Wie können Sie nur glauben, dass das in Ordnung ist? Ich verschwendete nur Zeit, wenn ich mit ihm redete, aber ich schien nicht aufhören zu können. Ein Teil von mir musste einfach wissen, wie er das seinesgleichen antun konnte.


  Du hast keine Ahnung, was für Monster dort draußen rumlaufen.


  Oh, ich habe schon eine ziemlich gute Vorstellung. Und eines davon sehe ich gerade an.


  Erstaunlicherweise widersprach er nicht, aber die Drogendosis verwirrte seine Gedanken. Ein Bild blitzte in seinem Kopf auf, von seinen Eltern, die reglos auf dem Boden lagen. Es hatte unheimliche Ähnlichkeit zu Laneys Alpträumen. Nur war seine Erinnerung wahr und die Leute waren wirklich tot. Erneut bemühte er sich, mich aus seinem Verstand zu stoßen, sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung.


  Ich vermutete, dieses Bild seiner Familie erklärte etwas von Kestrel, aber es war mir egal. Ich wollte nur Laney finden. Sag mir, wo du sie festhältst, befahl ich. Das Bild eines bekannten Krankenhauses schwebte durch sein Denken. Das Great Lakes Naval Hospital, wo mein Bruder und ich geboren wurden. Mein Magen drehte sich.


  Das Krankenhaus war riesengroß, voll von Menschen und höchstwahrscheinlich auch voll von Kameras. Ganz zu schweigen davon, dass es sich auf dem Gelände der Militärbasis befand. Dort hinein zu gelangen würde nicht einfach werden. Ich musste genau wissen, wo sich die Gefangenen befanden, wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, sie da heraus zu bekommen. Wo? befahl ich ihm nochmals.


  Dieses Mal wehrte sich Kestrel heftiger. Ich jackte mich tiefer in sein Gehirn. Er stöhnte auf, konnte mich aber nicht davon abhalten, durch seine Erinnerungen zu blättern, um zu finden was ich brauchte.


  Kestrel ging die Stufen runter in den Keller. Es gab eine Sicherheitstür, 1B, die zum Öffnen die Senderwellen eines speziellen Sicherheitsrings benötigte, den er trug, plus einer Codeeingabe. 0309. Jemandes Geburtstag. Keine biometrischen Identifikationsabfragen, das würde es leichter machen. Ein Flur mit Gefängniszellen und am Ende einem Raum mit doppelten Glastüren. Ein Labor. Der Geruch von Antiseptika würgte mich. Ein Tablett mit Spritzen und ein Mädchen, das auf einem Tisch festgeschnallt war. Ihr dunkles Haar spross unter einer Haube hervor, die auf ihrem Kopf befestigt war. Laney! Ein Techniker injizierte ihr etwas. Es war bereits die zweite Dosis, die sie ihr verabreichten. Sie war bewusstlos und zuckte nicht, als die Nadel in sie eindrang.


  Ich zog mich aus den Tiefen seines Verstandes zurück. Sie experimentierten bereits an Laney, ich durfte keine Zeit mehr mit Kestrel verschwenden. Ich musste sie sofort aus dem Krankenhaus befreien. Wenn sie noch da war. Wenn es nicht schon zu spät war.


  Du kannst sie nicht aufhalten, Kira, dachte Kestrel. Hier geht es um weit mehr als nur ein paar Wandler. Die Leute, die hier das Sagen haben… die hören nicht auf, bis sie bekommen, was sie suchen, egal was du tust.


  Wer waren diese Leute, die das Sagen hatten, und was wollten sie? Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass ich das war, was sie suchten. Die genetische Verbindung. Aber warum? Wollten sie einfach nur verhindern, dass noch mehr Jacker gemacht oder geboren wurden? Doch Kestrel versuchte, Zeit zu schinden und ich musste Laney rausholen, bevor es zu spät war.


  Nein? Na dann halte ich vielleicht nur Sie auf. Ich verließ seinen Kopf komplett und wartete, bis er die Augen öffnete.


  Dann schoss ich erneut auf ihn. „Das ist dafür, dass Sie Rafs wahre Erinnerungen geraubt haben“, sagte ich, als sein Mund aufklappte. Ich schoss ihm den letzten Pfeil in die Brust. „Und das ist für Simon.“


  Kestrels Kopf kippte zur Seite, als die Droge ihn übermannte.


  „Das ist besser, als Sie es verdient haben.“ Während er in die Bewusstlosigkeit abdriftete, löschte ich meinen gesamten Besuch aus seinem Gedächtnis. Ein Teil von mir wollte, dass er sich an mich erinnerte und wusste, dass ich diejenige war, die auf ihn geschossen hatte, damit er bereute, was er Simon und Raf angetan hatte. Aber ich musste mir etwas Zeit verschaffen um Laney zu befreien und es würde mir nichts bringen, wenn er aufwachte und sofort wusste, wohin ich unterwegs war.


  Ich schmiss die Betäubungspistole auf sein Bett. Aus seinem Schrank nahm ich mir je eines von Kestrels Jacketts und den weißen Hemden. Ich zog ihm den silbrig blauen Sicherheitsring vom Finger seiner schlaffen Hand und entschied mich im letzten Moment, meine Fingerabdrücke von der Pfeilpistole und der andere Waffe, die in der Kommode vergraben war, zu wischen. Ich rannte aus seiner Wohnung und hastete die Stufen zum Erdgeschoss runter.


  Laney blieb nicht mehr viel Zeit.
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  In der Tiefgarage des Gebäudes herrschte frostige Kälte.


  Ich benutzte Kestrels Ring um sein kleines Hydroauto aufzuschließen und glitt ins Innere um mir seine Klamotten anzuziehen. Mein silbernes Einmal-Handy steckte ich in eine der Taschen seiner übergroßen Jackettjacke, die Cubs-Kappe behielt ich auf und wickelte mein Haar zu einem Knoten, den ich unter die Baseballkappe stopfte. Selbst mit aufgerollten Ärmeln war die Jacke immer noch viel zu groß für mich und natürlich sah ich Kestrel in keinster Weise ähnlich, aber wenn ich die Kappe tief ins Gesicht zog, löste ich vielleicht nicht sofort den Alarm der Überwachungskameras auf der Basis aus.


  Ich klinkte mich in die Mindware und programmierte die Route zur Navy-Basis ein. Auf dem Weg ebbte das Adrenalin von meiner Begegnung mit Kestrel etwas ab und meine Augenlider senkten sich. Die Lichter der Häuser verschwommen, während sich das Auto durch den endlosen Strom der Straßen schlängelte. Ich zwang meine Augen, sich wieder zu öffnen. Jetzt wegzunicken war wirklich keine gute Idee.


  Ich hatte Kestrel eine dreifache Dosis vom Saft verabreicht, genau wie ich sie im Camp bekommen hatte, aber sein Körper hatte die Hälfte des ersten Pfeils bereits verarbeitet. Wenn er aufwachte, dürften die Handschellen und der Gedächtnisverlust ihn zwar verlangsamen, aber er würde definitiv den fehlenden Sicherheitsring bemerken. Ich verfluchte mich selber dafür, ihm nicht sein Telefon weggenommen zu haben. Vielleicht setzte er die Puzzleteile richtig zusammen und rief auf der Basis an, um sie zu warnen.


  Aber egal was auch passierte, ich musste Laney holen, bevor sie noch eine Injektion von ihrer „Medizin“ erhielt. Eine mitternächtliche Anschleich-und-Rettungsaktion war bestimmt nicht die beste Idee, die ich je gehabt hatte, aber bei Tag würde es auf der Basis wahrscheinlich auch nicht besser sein.


  Das Krankenhaus befand sich direkt an der Hauptzufahrt, leicht zu finden. Mein Vater hatte uns schon einige Male mit zur Basis genommen, meistens für Krankenhausbesuche wegen gebrochener Knochen (meinen Bruder) oder Blinddarmentzündung (mich). Doch das war etwas anderes, als jemanden aus dem Hochsicherheitsgefängnis im Keller des Krankenhauses verschwinden zu lassen.


  Als ich näher kam, wechselte ich den Wagen auf manuelle Kontrolle. Die vordere Zufahrt führte am Haupttor und an einer schmaleren Einfahrt, die zum Krankenhaus abging, vorbei. Ich bog zum Wachposten ab und hoffte, dass ein spätabendlicher Besuch von Kestrel nicht ausreichte, um den beleibten Wachmann aus seiner gemütlichen Hütte zu locken.


  Mit gesenktem Kopf, so dass die Kappe mein Gesicht verdeckte, wedelte ich mit Kestrels Ring vor dem ID-Scanner und jackte ein lächelndes Bild von ihm in den Kopf des Wachmanns. Der Mann winkte mir unsicher zu, als der Scanner grün aufleuchtete. Ich erinnerte mich daran, dass Kestrel nicht gerade der freundliche Typ war und stellte das Lächeln ab. Das Winken des Wachen verstand ich als Aufforderung, weiter zu fahren.


  Das Krankenhaus stand ein paar hundert Meter jenseits des Tores, Scheinwerferlicht erleuchtete den weißen Stein und ließ in den Ecken schroffe Schatten zurück. Ich umklammerte den Joystick. Der Parkplatz zu meiner Rechten war fast leer und so schaffte ich es, den Wagen zu parken ohne eines der wenigen anderen Autos dort zu rammen.


  Das Krankenhaus war nah genug, dass ich alle fünfzehn Stockwerke vom Auto aus absuchen konnte. Schnell hatte ich zwei Wachmänner lokalisiert, welche von den geheimen Vorgängen wussten, die sich im Keller abspielten – ein Leser am Empfang, der eine Reihe von Bildschirmen mit Kameraaufnahmen überprüfte und ein Jacker, der den Flur im Keller bewachte. Die Verstandsbarriere des Jackers war die härteste, die ich je gefühlt hatte, wie Granit unter meinem vorsichtigen Tasten. Schnell ließ ich von ihm ab, als er begann, den Hauch meiner Anwesenheit zu spüren.


  Ich wünschte mir, ich hätte einen der Pfeile behalten, die ich auf Kestrel geschossen hatte.


  Neben dem Wachmann befanden sich im Keller zwei Leute vom medizinischen Personal und acht Gefangene. Die Häftlinge waren allesamt bewusstlos, wobei sechs von ihnen unter einer leichten Dosis des Saftes schliefen und zwei weitere schwere Betäubungsmittel intus hatten. Es waren alles Wandler und ich suchte jeden ab, bis ich Laney gefunden hatte.


  Sanft forschte ich in ihr nach diesen weichen, toten Punkten, wie ich sie bei den Wiederkehrern im Camp gespürt hatte. Nur die üblichen Alpträume beherrschten ihren Kopf während sie schlief. Was immer sie ihr bis jetzt verabreicht hatten, es hatte noch keinen bleibenden Schaden angerichtet. Erleichtert seufzte ich auf und schubste ihren Traum zu der glücklichen Szene mit ihrer Familie im Park. Ich projizierte mich in ihren Traum und sagte ihr, dass ich sie holen würde. Bald. Den Rest der Wandler würde ich untersuchen, nachdem ich sie befreit hatte.


  Die Jacker-Wache im Keller würde ein Problem sein. Und acht Kinder unbemerkt befreien? Ich hatte keine Ahnung, wie das funktionieren sollte, besonders wenn zwei von ihnen komplett weggetreten waren. Abgesehen davon würden keine acht Leute in Kestrels winziges Auto passen.


  Während ich auf dem Parkplatz saß und meine Möglichkeiten durchspielte, fuhr mir die Antwort vor der Nase her. Ein Wäsche-Service Truck rumpelte vorbei, weg vom Krankenhaus. Ich jackte mich in den Kopf des Fahrers und befahl ihm, zurück zur jetzt verlassenen Laderampe zu fahren. Ich trug ihm auf, Bettlaken auf der Ladefläche zu falten, wusste aber nicht, wie lange er diesen Befehl durchführen würde. Noch ein Grund mehr, schnell rein und wieder raus zu kommen, bevor unserer Mitfahrgelegenheit einfiel, dass er eigentlich woanders sein sollte. Ich huschte zum Haupteingang des Krankenhauses, wo der Wachmann stationiert war, der die Überwachungskameras beobachtete. Mehrere Leute hielten sich im Empfangsbereich auf, Patienten und Besucher, die auf ihre Termine warteten oder darauf, ihre Angehörigen zu sehen. Für die Uhrzeit war hier erstaunlich viel los, aber wahrscheinlich hielt sich Krankheit einfach nicht an einen Tagesplan.


  Ein Hausmeister putzte die Glasfassade des Geschenkeladens und die Wache und eine Empfangsdame warteten an der großen, zentralen Rezeption. Problemlos jackte ich das Dutzend Leute in der Lobby, wegzusehen, stolperte aber fast über meine eigenen Füße, als ich mich in den Verstand des Hausmeisters klinkte und er vergeblich versuchte, mich wieder raus zu stoßen. Einen Moment lang starrten wir uns an, bis ich seinen Kopf wieder verließ und er sich langsam umdrehte, um weiter zu putzen. Leicht strich ich durch seinen Verstand, er war weich wie der eines Wandlers, obwohl der Mann aussah wie fünfunddreißig.


  Linker. Das erklärte, warum er auf meine leichte Berührung zuvor nicht reagiert hatte und wie ich ihn beim Durchsuchen des Gebäudes übersehen konnte. Er schien gewillt, mich zu ignorieren und ich war bestimmt nicht auf der Suche nach weiteren Problemen.


  Ich konzentrierte mich auf den Wachmann und die Empfangsdame. Sie mussten glauben, dass ich Kestrel war, der routinemäßig nach den Patienten im Keller sehen wollte. Auf die Weise musste ich die Kamerawache nicht die ganze Zeit jacken, während ich versuchte, die Wandler zu befreien. Wenn er mich über die Kameras durchs Krankenhaus gehen sah und dabei dachte ich sei Kestrel, würde er kaum Alarm schlagen, was mir etwas zusätzliche Zeit verschaffen sollte.


  Ich behielt die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und zog Kestrels Ring am Scanner vorbei. Als ich Kestrels Gesicht in den Kopf der Empfangsdame setzte, lächelte und winkte ich nicht, sondern plante, brüsk an ihr vorbei zu schreiten.


  Aber sie lächelte und winkte mich durch. So spät noch Arbeit, Agent Kestrel? Ein lockerer Flirtversuch ging durch ihre Gedanken und eine Hintergrundhoffnung, dass er dieses Mal vielleicht auf einen Kaffee vorbeischauen würde. Ich wand mich innerlich, auf der Suche nach Kestrels wahrscheinlichster Reaktion.


  Ein dünnes Lächeln schien das Beste. Ja, die hört nie auf, nicht wahr?


  Sie schenkte ihm ein noch strahlenderes Lächeln. Vielleicht etwas Kaffee, wenn Sie fertig sind?


  Ich legte etwas Wärme in Kestrels Lächeln, aber mein Magen zog sich dabei zusammen. Vielleicht beim nächsten Mal. Heute Nacht wird es etwas länger dauern. Sie war nur leicht enttäuscht. Glücklicherweise hatte dieser ganze Austausch dazu geführt, dass der Wachmann seinen Blick abgewendet und seine Aufmerksamkeit wieder auf das Klatschmagazin auf seinem Tablet gerichtet hatte.


  Ich ging in angemessener Geschwindigkeit weiter, bog aber schnellstmöglich um die Ecke zu den Fahrstühlen. Es gab kein Treppenhaus. Die Köpfe der Pfleger auf der Krebsstation nebenan verrieten mir, dass die Treppen, die ich suchte, sich im hinteren Teil des Krankenhauses befanden. Das kam meinem Plan, die Gefangenen über die Laderampe raus zu schleusen sehr entgegen und war wahrscheinlich auch der Weg, über den die geheimen Patienten in oder aus dem Krankenhaus heraus transportiert wurden.


  Ich zog die Doppeltür der Station auf und jackte die Leute dort, in die andere Richtung zu sehen, während ich an abgehängten Krankenbetten und medizinischem Gerät vorbei ging. Um eine Chance zu haben, die Wache aus Granit im Keller auszuschalten, brauchte ich Hilfe. Eine Krankenschwester auf ihrem Rundgang hetzte an mir vorbei, um neue Medikamente auszugeben. Ich übernahm die Kontrolle über sie und das Tablett voller Spritzen, das sie hielt, welche aber keine starken Betäubungsmittel beinhalteten. Doch sie hatte die Autorität, Medikamente aus der Sicherheitsverwahrung zu erhalten, also dirigierte ich sie dorthin. Sie vermutete, dass es mehrere Minuten dauern würde, bis eine Injektion von Beruhigungsmitteln ihren Effekt ausüben würde.


  Ich bereute es wirklich, die Betäubungspistole nicht mitgebracht zu haben. Ich entschied mich, einen der großen Pfleger ebenfalls zu befehligen.


  Zu dritt – die mit ihrer Spritze bewaffnete Krankenschwester, der kräftige Pfleger und ich mit dem undurchdringlichen Verstand – verließen wir die Station. Ich hoffte, dass die Granitwache mich nicht zu früh wahrnehmen würde. Der blanke Fleck meines Verstandes sollte neben denen der Schwester und des Pflegers unsichtbar sein, solange er nicht meine Anwesenheit in ihren Köpfen spürte. Kestrels Sicherheitsring brachte uns an dem Scanner zur Treppenhaustür vorbei und wir gingen die Gittertreppen herab. Unsere Schritte hallten laut von den weißen Betonwänden wider. Ich streckte mich zurück zum Wachmann bei den Kameras, um zu sehen, ob ihn meine ungewöhnliche Eskorte alarmiert hatte. Andererseits, vielleicht brachte Kestrel ständig Leute mit hier runter.


  Ein Stockwerk tiefer fand ich die Tür mit der Aufschrift 1B. Die Treppen führten noch tiefer herab, aber das hier war die Tür aus Kestrels erzwungenen Erinnerungen. Sehr, sehr vorsichtig streckte ich mich nach vorne, um den Verstand der Granitwache zu streifen und zuckte sofort zurück, als er meine Anwesenheit bemerkte. Das hatte uns wohl das Überraschungselement genommen, was fast alles gewesen war, was wir zu unserem Vorteil gehabt hatten. Schnell drückte ich den Sicherheitsring auf den Türscanner und gab den Code ein. Die Tür legte einen kurzen Gang mit grauen Betonwänden frei, an dessen Ende die Granitwache auf einem Stuhl vor einer Metalltür saß. Seine Arbeitsuniform wurde gut von dem Magazin über militärische Waffen ergänzt, in dem er las.


  Sein Kopf wirbelte herum, als wir durch die Tür traten.


  Ich musste näher an ihn heran, bevor ihm klar wurde, was hier lief, aber es war schon zu spät. Wir schafften nur ein paar Schritte durch den zehn Meter langen Flur, als er mich schon aus den Köpfen der Schwester und des Pflegers gestoßen hatte und jetzt auf meinen Verstand drückte. Ich jackte mich zurück und beide blieben wie angewurzelt stehen, während der Wachmann und ich in ihren Köpfen um die Vorherrschaft rangen. Die Wache lief auf mich zu. Ich konnte kaum auf seine Verstandsbarriere drücken, geschweige denn ihn kontrollieren.


  Ich riss der Schwester die Betäubungsspritze aus der Hand. Als die Granitwache mich erreichte, wirbelte ich zur Seite, stieß ihm die Spritze in den Nacken und hoffte, dass ich eine Vene getroffen hatte. Er grunzte und riss die Spritze raus, die klirrend auf den Betonboden fiel. Er schloss eine enorme Hand um meine Kehle und drückte mich an die Wand. Seine volle Konzentration lag darauf, in meinen Verstand einzudringen. Sterne schwammen vor meinen Augen, aber anstatt den Granitmann zu bekämpfen, jackte ich den Pfleger, der die Wache von hinten packte und mich aus dessen Griff befreite.


  Ich fiel hart zu Boden und kroch davon. Die Krankenschwester stand da wie eine Schaufensterpuppe, also befahl ich ihr, ebenfalls die Wache anzugehen. Während der Pfleger und die Schwester wie spielende Kinder an der Wache hingen, sprintete ich zur Tür am anderen Ende des Ganges. Ich wedelte mit Kestrels Ring vor dem Kontrollpanel rum und hämmerte so schnell ich konnte den Code ein.


  Dann sah ich die Pistole.


  Der Wachmann hatte es geschafft, seine Waffe zu ziehen, während er mit der Krankenschwester und dem Pfleger kämpfte. Ich riss die Tür auf, warf mich auf die andere Seite, und zog sie schnell wieder hinter mir zu. Ich hörte keine Schüsse.


  Sicher hinter der verschlossenen Tür, jackte ich mit aller Kraft in den Verstand der Wache. Das Betäubungsmittel musste angefangen haben zu wirken, denn sein Widerstand wurde langsam schwächer. Er versuchte zwar weiterhin, sich aus den Griffen von Pfleger und Krankenschwester zu befreien, aber mit meinem Jacking und dem Betäubungsmittel kämpfte er auf verlorenem Posten und so sackte er bald auf dem Boden zusammen. Ich befahl der Schwester, die Waffe an sich zu nehmen und ihn zu bewachen, bis ich zurück war.


  Das nächste Mal wenn ich ein Jacker-Gefängnis infiltrierte, würde ich auf jeden Fall eine Betäubungspistole mitnehmen.


  Mein keuchendes Atmen warf ein Echo den Flur hinunter, welcher identisch zu dem in Kestrels Gedächtnis zu sein schien. Türen mit kleinen, hohen Fenstern säumten den Korridor und der Geruch von Antiseptika durchdrang die Luft. Eine Doppeltür aus Milchglas zeichnete sich am Ende des Flures ab.


  Ich rannte von Tür zu Tür, nutzte den Sicherheitsring um sie aufzuschließen und warf sie auf. Jeder Raum hielt einen Wandler gefangen, vier Jungen und drei Mädchen, außer in einem mit einem leeren Bett. Keiner von ihnen war Laney. Sie musste bereits im Labor sein. Ich nahm Kestrels Ring, öffnete die Glastüren und überraschte die beiden Camouflage-gekleideten Techniker dahinter. Sie waren Leser, also fror ich sie ein. Ich wollte sie nicht ausknocken, für den Fall, dass ich sie noch brauchte.


  Laney lag festgezurrt auf einer Tragbahre und war an einen Infusionstropf angeschlossen. Eine Reihe von Sonden waren an einer Schädelkappe auf ihrem Kopf angebracht und die Medizintechniker hatten sich gerade darauf vorbereitet, sie mit etwas zu injizieren. Ich zog ihr die Kappe ab und stieß das Tablett voller Spritzen neben ihrer Bahre weg. Sie stand immer noch unter dem Einfluss des Gases, aber dieser war mittlerweile gedämpft. Ich jackte sie langsam aus ihrem Gas-bedingten Schlaf, während ich den Infusionstropf entfernte und die Gurte löste, die sie festhielten.


  „Kira?“, sagte sie, als sie die Augen öffnete. „Du bist wirklich hier? Ich hab von dir geträumt.“


  „Ja, ich bin wirklich hier.“ Ich bekam einen Kloß im Hals, also versuchte ich nicht weiter zu reden. Vorsichtig prüfte ich ihren Geist um zu sehen, ob man ihr noch was anderes außer dem Saft injiziert hatte. Sie schien in Ordnung.


  Ich räusperte mich. „Kannst du gehen?“ Sie nickte und ich half ihr von der Bahre auf. Eine Alarmsirene heulte durch den Raum und erschreckte uns beide so sehr, dass wir fast umgefallen wären. Laney weiter fest im Griff, streckte ich meinen Verstand zum Erdgeschoss hoch. Der Wachmann vor den Kamerabildschirmen hatte einen Videofetzen von dem außer Gefecht gesetzten Wachen im Flur gesehen und den Sicherheitsalarm eingeschaltet. Ich jackte ihn, dass er den Alarm wieder abstellte, aber ich war mir sicher, dass es zu spät war. Das hier war eine Militärbasis und bald würde weiteres Sicherheitspersonal auf dem Weg hierhin sein. Ich blies dem Mann die Lichter aus.


  „Was war das?“, fragte Laney.


  „Zeit für uns, zu gehen.“ Ich befahl den Medizintechnikern, mit uns zu kommen, während ich zu der doppelten Glastür hetzte. Ein großes Schild hing einem Kühlschrank neben der Tür: „Kein Essen oder Getränke.“ Ich erinnerte mich an Kestrels Warnung, dass ich sie nicht aufhalten konnte und sie ihre Forschung unter allen Umständen weiterführen würden. Ich konnte diese Wandler retten, aber es würde immer andere geben, die ihren Platz einnahmen.


  Ich riss die Kühlschranktür auf und Gestelle von mit Flüssigkeit gefüllten Ampullen klirrten aneinander. Die Etiketten waren voll von medizinischen Ausdrücken, die ich nicht verstand, aber eines der Gestelle stand etwas abseits vom Rest, auf der obersten Ablage. Mit krakeliger Handschrift stand dort geschrieben: K. Moore.


  Ein Frösteln durchfuhr mich. Mein Blut… oder irgendwas… auf jeden Fall meine DNA. Wie waren die da nur ran gekommen? Dann erinnerte ich mich, dass ich auch mal in einem ähnlichen grauen Korridor mit solchen Türen gewesen war. Türen mit kleinen, hohen Fenstern.


  Ich war schon einmal hier gewesen.


  Als Kestrel mich verhört hatte, hatte ich angenommen, ich sei in einem FBI Gebäude, aber das stimmte nicht. Ich war hier im Krankenhaus gewesen. Ich jackte mich in die Köpfe der Medizintechniker und fand heraus, dass es eine zweite Gefangeneneinrichtung gab – direkt unter uns. Die Treppe, die an Tür 1B vorbei führte, musste zu einem tieferen Stockwerk gehen, wo sie weitere Jacker festhielten.


  Ich griff zum Stockwerk unter mir – es befand sich niemand in den Zellen dort.


  Die polierten Stahlschränke und der kalte, geflieste Boden des Labors kamen mir bekannt vor. War ich schon in diesem Raum gewesen? Hatten sie mich hierhin gebracht, bewusstlos wie Laney, und Experimente an mir durchgeführt? Ein Schauer rannte mir den Rücken hoch und ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen. War ich anders, weil Kestrel an mir etwas ausprobiert hatte?


  Jemand wie ich, oder sogar stärker, in Kestrels Händen… ich musste es aufhalten.


  Ich ergriff die gekühlten Ampullen mit meinem Namen darauf, ließ sie in Kestrels Jackentasche gleiten und holte im Austausch das gestohlene, silberne Handy hervor. Ich wählte die Nummer, die ich mir eingeprägt hatte.


  Maria ging beim ersten Klingeln ran. „Hallo?“


  „Ich hab sie gefunden.“ Meine Stimme quietschte, also räusperte ich mich nochmals. „Aber es ist sogar schlimmer, als ich dachte.“ Ich stellte das Handy auf Videoaufnahme und schwenkte es durch den Raum, so dass sie die Tragbahre mit den Gurten, das Tablett voll Spritzen und die beiden Medizintechniker in Camouflagekleidung, die mit gläsernen Blick herumstanden, sehen konnte.


  „Haben Sie das gesehen?“ Ich sprach leise.


  „Was genau sehe ich denn da?“


  „Das ist der Keller des Navy-Krankenhauses, wo sie an den Wandlern experimentieren.“ Ich richtete das Handy auf den immer noch offenen Kühlschrank voller Ampullen. „Sie müssen sie aufhalten, Maria. Sorgen Sie dafür, dass alle erfahren, was hier vor sich geht.“


  „Ich brauche einen Augenzeugen. Jemanden, der das bestätigen kann, bevor ich damit an die Öffentlichkeit gehe. Richte die Kamera auf dein Gesicht. Rede mit mir. Erzähl mir, was genau du gefunden hast.“


  „Nehmen Sie all das hier auf?“, fragte ich.


  „Ja.“


  Ich stellte mir vor, was Kestrel wohl meinem Vater antun würde, wenn er herausfand, dass ich seine Verbrechen aufgedeckt hatte. Mein Plan war, wegzurennen und mich zu verstecken, irgendwo ein neues Leben anzufangen, nachdem ich die Wandler befreit hatte. Wenn ich vor die Kamera trat, gäbe es danach kein Verstecken mehr für mich. Und das nur unter der Annahme, dass ich es überhaupt lebend aus der Stadt schaffte, was schwierig werden würde, wenn ich noch länger blieb um einen Vortrag über medizinische Folterkammern zu halten.


  Ich schlucke fest. „Ich kann nicht.“


  „Aber…“


  Ich stellte das Telefon ab, dann wischte ich mit meinem Arm durch den Kühlschrank und schmiss die Gestelle mit den Ampullen auf den Boden. Vielleicht konnte ich Kestrel wenigstens verlangsamen. Einige Fläschchen zersprangen beim Aufprall, andere schlitterten über den Boden und sorgten für heilloses Durcheinander. Ich zertrat die Ampullen in meiner Nähe und zerknirschte ihr Glas unter meinen Absätzen, aber ich realisierte schnell, dass ich keine Zeit haben würde, sie alle zu zerstören.


  Laney zog an meinem Arm. „Kira.“


  Schnell ließ ich meinen Verstand über die oberen Stockwerke streifen. Zusätzliches Sicherheitspersonal war eingetroffen, hatte sich um den Kamerawachmann versammelt und versuchte gerade zu entschlüsseln, warum er den Alarm angestellt hatte, nur um ihn dann direkt wieder auszumachen und in Ohnmacht zu fallen. Sie waren alle Leser, also knockte ich sie ebenfalls aus.


  Das vergrößerte das Chaos natürlich noch und würde die Leute da oben hoffentlich beschäftigt halten – und fern von der Laderampe, zumindest für eine Weile.


  Ich befahl den beiden Medizintechnikern die übrigen Ampullen zu zerstören und ließ mich von Laney aus dem Labor ziehen. Der Alarm und die offenen Türen hatten die Wandler geweckt und raus in den Flur gelockt. Zwei von ihnen lagen noch auf ihren Pritschen – die beiden schwer betäubten. Wir würden Hilfe brauchen, sie hier raus zu bekommen, also ließ ich die beiden Techniker antreten, um die Wandler aus ihren Zellen zu holen und klinkte mich in die Köpfe der restlichen, benebelten Insassen, inklusive Laney.


  Folgt mir und ich bring euch hier raus.


  Ihre nackten Füße trappelten hinter mir, während ich zum Ausgang raste. Die Krankenschwester hatte immer noch die Pistole auf den bewusstlosen Wachmann gerichtet. Ich nahm die Waffe an mich und befahl ihr und dem Pfleger, den Medizintechnikern mit ihrer Last der betäubten Wandler zu helfen. Sie packten jeden der reglosen Gefangenen an Schultern und Füßen und trugen sie wie Tote.


  Ja, sah überhaupt nicht verdächtig aus.


  Die Pistole fühlte sich kalt und unheimlich in meiner Hand an, während ich den kleinen Trupp von Jacker-Kindern, einem Pfleger, einer Krankenschwester und zwei Medizintechnikern aus dem Gefängnis raus und die Treppen hoch führte.


  Wenn jetzt jemand über die Überwachungskameras zusehen würde, hätte er ‘ne ziemlich gute Show.


  Doch oben herrschte noch das Chaos und medizinisches Personal wuselte um die bewusstlosen Wachen herum. Ein paar von ihnen hatten sich Gasmasken aufgesetzt, weil sie dachten, es hätte einen biologischen Angriff gegeben, der die Massenohnmacht verursachte. Einige errichteten eine Absperrung, um Patienten und Besucher von der Rezeption fernzuhalten.


  Unser Grüppchen näherte sich schleichend den Türen zur Laderampe. Ich spähte durch deren Fenster und sah einen Militärjeep, der gerade quietschend hinter dem Van vom Wäsche-Service anhielt.


  Oh Nein.


  Zwei Wachen in Camouflage, mit großen, schwarz glänzenden Gewehren, sprangen aus dem Jeep und pirschten zur Laderampe. Ich hatte keine Ahnung, ob sie Jacker waren oder nicht, aber ich konnte nicht riskieren, sie zu testen, um es herauszufinden. Ich riss die Arme hoch, um die Gruppe hinter mir zum Stehen zu bringen und wich langsam zurück, betend, dass die Wachen uns nicht gesehen hatten. Wir schoben uns den Flur zurück, so schnell es mit einer Gruppe barfüßiger Kinder und zwei von Erwachsenen getragenen, bewusstloser Wandlern eben ging. Wir waren so fehl am Platz wie eine Horde Clowns auf einer Beerdigung.


  Ich stieß die Tür zur Krebsstation auf und verfolgte meine Schritte durchs Krankenhaus zurück. Vielleicht schafften wir es aus der Vordertür heraus zu Kestrels Wagen. Ich konnte zwar unmöglich alle Wandler in ein Auto quetschen, aber vielleicht konnten wir ein zweites klauen. Doch wir mussten schnell sein. Die schweren Fußschritte der Wachen hämmerten durch den Flur hinter uns, aber sie ließen die Krebsstation links liegen und rannten weiter.


  Wir stolperten durch die Doppeltüren und an den Fahrstühlen vorbei in Richtung Lobby. Wieder hielt ich abrupt an und ein paar der Wandler liefen in mich hinein. Ein halbes Dutzend bewaffneter Wachen und zwei Jacker-Agenten streiften durch die Lobby. Bevor ich überhaupt nachdenken konnte, entdeckten sie uns und acht Waffen wurden auf unsere Köpfe gerichtet. Ihre glänzenden Läufe waren schmal und tödlich. Das waren keine Betäubungspistolen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich auch eine Waffe in der Hand hielt und zielte damit reflexartig auf sie zurück.


  Gleichzeitig hämmerte ein unglaublicher Druck auf meinen Kopf. Die Jacker-Agenten hatten mich in meinen eigenen Verstand zurückgedrängt und die Wandler kämpften damit, sie abzuwehren. Die Krankenschwester, der Pfleger und die Medizintechniker erwachten langsam aus ihrem Zustand und legten die beiden Wandler, die sie trugen, auf dem Boden ab.


  Die Agenten rückten zu uns vor, die Waffen immer noch auf die Gruppe barfüßiger Kinder gerichtet.


  „Stehenbleiben!“ Ich richtete meine Pistole direkt auf sie und hoffte, dass sie nicht sehen konnten, dass die Spitze wie ein Blatt im Herbstwind zitterte. Sie blieben stehen, wobei sie immer noch versuchten, in meinen Kopf zu kommen. Einen Moment später schienen sie zu begreifen, dass sie das nicht konnten, also änderten sie ihre Taktik. Der Pfleger kam näher und warf sich auf mich. Ich wich ihm aus, schaffte es mit etwas Mühe wieder in seinen Kopf zu kommen, und befahl ihm, dort auf dem Boden zu bleiben, wo er hingestolpert war. Er torkelte und klappte dann zusammen, als zwei der Wandler ihm zusätzlich zusetzten. Mental rang ich mit den beiden Agenten, während diese sich in die Köpfe der Krankenschwester und der Techniker setzten. Die Schwester schwankte in ihren weißen Turnschuhen, unsicher ob sie mich angreifen, oder sich hinsetzen sollte, aber die Techniker gingen sofort auf mich los. Die anderen vier Wandler, immer noch gegen die eindringenden Agenten kämpfend, schmissen sich auf sie und zogen sie zu Boden.


  „Aufhören oder ich schieße!“, schrie ich durch die Lobby, immer noch die Pistole auf den Kopf des führenden Agenten gerichtet. Aber ich würde nicht schießen, das wusste ich – und der Agent schien das auch zu wissen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich den Hausmeister, der immer noch beim Geschenkeladen stand. Ich musste nicht in seinen Kopf eindringen um zu wissen, dass er verstand. Er wusste wer wir waren, und dass wir hoffnungslos unterlegen waren. Er hielt meinem Blick einen Moment lang stand, dann sah er betreten zu Boden und wandte uns den Rücken zu.


  Ich sah wieder zum Agenten, dem ein triumphierendes Grinsen ins Gesicht kroch. Für ihn war die ganze Sache hier eindämmbar. Sobald die Agenten uns unter Kontrolle haben würden, könnten sie jedermanns Gedächtnis hier löschen und hinter uns aufräumen, nachdem sie uns zurück in das Kellergefängnis gebrach hatten. Wir würden verschwinden, so wie Simon und all die anderen im Camp. Und niemand würde je nach uns suchen, weil niemand wissen konnte, dass es je passiert war.


  Meine Hand mit der Pistole zuckte und ein roter Nebel der Wut legte sich über mein Denken. Ich wollte den Agenten erschießen, bevor ich und die Wandler dieses mentale und physische Ringen, in dem wir festsaßen, verloren. Ihn für alles zahlen lassen, was das FBI angerichtet hatte. Für die Experimente. Für Simons Tod. Wenn ich ihn schnell genug erledigte, konnte ich den anderen Agenten vielleicht auch noch erschießen. Dann wäre es ein Leichtes, die Leser-Wachmänner lange genug zu jacken, um entkommen zu können. Aber es war wesentlich wahrscheinlicher, dass ich mit einer Kugel in mir enden würde, genau wie Simon. Auf einem Krankenhausfußboden zu verbluten, war nicht anders, als in der Wüste zu verbluten. Tot war tot. Noch schlimmer, ein paar der Wandler würden vielleicht ebenfalls erschossen. Selbst die Patienten und Besucher, die vor Angst erstarrt am Rande der Lobby kauerten, so weit zurückgezogen wie es der Raum zuließ, würden vielleicht im Kreuzfeuer verletzt werden.


  Es war zu viel. Ich konnte nicht riskieren, dass sie alle getötet wurden.


  Ich drehte meine Pistole zur Seite, nahm den Finger vom Abzug und hielt mein Hände ausgestreckt vor mich, das universelle Zeichen für Kapitulation. Das Grinsen des Agenten wurde breiter.


  Ein Bild von Raf erschien vor meinem inneren Auge. Ich hätte ihn küssen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich fragte mich, ob seine Lippen so weich waren, wie sie aussahen, oder ob sie meine zum Brennen gebracht hätten, wie Simons es immer schafften.


  Jetzt würde ich das nie herausfinden.


  Dann fiel mir ein, dass ich immer noch das Handy in meiner anderen Hand hielt. Mit einem einzigen Tastendruck konnte ich Kestrel und das FBI auffliegen lassen, und damit all das, was sie uns angetan hatten. Ich könnte sie davon abhalten, mich und die anderen zurück in den Keller zu bringen und dort für immer verschwinden zu lassen. Doch wenn Kestrel wusste, dass ich seine Experimente verraten hatte, würde er mit Sicherheit meinen Vater dafür zahlen lassen. Und ich würde das größte Geheimnis von allen verraten – das, was meine Familie ihr ganzes Leben lang für sich behalten hatte. Es würde kein Vortäuschen mehr geben, kein Verstecken unter den Lesern. Kein normales Leben für mich oder irgendjemanden von uns. Nie wieder.


  Die Lügen würden enden.


  Mein Augen immer noch auf den Agenten gerichtet, linkte ich mich in die Mindware des Handys und rief Maria an, wobei ich ein stilles Dankeschön an den Erfinder der Freisprechfunktion schickte.


  „Gott sei Dank, Kira. Wurde auch Zeit, dass du dich…“ Sie brach ab und analysierte wahrscheinlich die Szenerie, die ich ihr nun per Video zuschickte.


  „Haben Sie eine gute Verbindung, Maria?“, fragte ich.


  Das Handy lenkte jetzt die gesamte Aufmerksamkeit des Raumes auf sich. Das Grinsen im Gesicht des Agents erlosch.


  „Ja.“ Ihre Stimme klang vorsichtig.


  „Ich habe eine Story für den Tribune. Über einen Regierungsagenten der droht, eine Gruppe Kinder in einem Krankenhaus zu erschießen. Sehen Sie das alles?“


  „Ja, ich habe eine sehr gute Sicht auf die Waffe.“


  Die Pistole des Agenten wackelte. Ich musste mich nicht in seinen Verstand klinken, um zu wissen was er dachte. Wollte er auf einer Videoübertragung zu sehen sein und versuchen zu erklären, warum er dabei war, eine Gruppe unschuldiger Kinder in einem Krankenhaus abzuknallen? Wollte er dafür verantwortlich sein?


  „Diese Kinder wurden im Keller dieses Navy-Krankenhauses gefangen gehalten“, fuhr ich fort, weitere Details für Marias Nachricht zu erklären – und für den Agenten, der immer noch auf meinen Kopf zielte. „Sie wurden allein aus dem Grund festgehalten, weil sie über eine besondere Fähigkeit verfügen, eine neuartige Fähigkeit, sich in die Köpfe anderer zu klinken. Nur weil sie eine Fähigkeit haben, die wir nicht verstehen, heißt das nicht, dass sie es verdient hätten, im Gefängnis zu sitzen. Experimenten ausgesetzt zu sein. Es ist wie damals, als die ersten Leser entdeckt wurden. Was haben wir da getan? Wir steckten sie in Gefängnisse. Quälten sie mit Experimenten. Und wir tun es wieder, mit diesen Kindern, heute.“


  Ich drehte das Telefon herum, so dass es mein Gesicht und die auf dem Boden kauernden Wandler hinter mir aufnehmen konnte. Ich nahm einen zittrigen Atemzug, um Mut zu sammeln. „Mein Name ist Kira Moore, und ich bin genau wie sie. Ich wurde vom FBI entführt, hierhin gebracht und dann in ein Gefängnis mit hunderten anderer Kinder wie mich verfrachtet. Nur weil ich bin, wie ich bin.“ Langsam schwenkte ich die Kamera über die Wandler. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie es für Maria aussehen musste – barfüßige Wandler in ihren Krankenhaushemden, die immer noch die Medizintechniker und den Pfleger festhielten, während sie mental mit den Agenten kämpften, um die Köpfe der Leser zu kontrollieren.


  „Ich nehme diese Kinder mit mir, fort von hier und zu ihren Familien, wo sie hingehören.“


  Ich drehte die Kamera wieder auf den führenden Agenten und konnte die Entscheidung, die er gefällt hatte, in seinem Gesicht lesen. Das hier ging über seine Gehaltsklasse hinaus. „Das ist Kestrels Chaos“, sagte er laut genug, dass mein Handy es einfangen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das absichtlich getan hatte. „Lasst ihn das aufräumen.“ Langsam senkte er seine Waffe. Lauter sagte er dann: „Ich bin mir sicher, hier handelt es sich nur um ein Missverständnis.“ Der zweite Agent sah ihn unsicher an, senkte aber ebenfalls die Pistole, genau wie die restlichen Wachen.


  Die Agenten verließen die Köpfe der Wandler und alle standen langsam, mit unsicheren Mienen, auf. Die Wachen und Agenten traten zur Seite und bildeten ein Pfad für uns, damit wir zur Vordertür raus konnten.


  Einen fürchterlichen Moment dachte ich, es sei eine Falle, aber wenn sie uns jetzt gefangen nehmen würden, wäre es alles auf Video. Ich klinkte mich in die Köpfe von Krankenschwester, Pfleger und Medizintechnikern, unseren unwissenden Fluchthelfern. Bitte. Helfen Sie uns. Ich würde sie entscheiden lassen. Wenn sie uns nicht helfen wollten, würde ich sie nicht zwingen. Irgendwie würden es die Wandler und ich schon schaffen, die beiden bewusstlosen Kinder zur Tür hinaus zu tragen. Ich war mir immer noch nicht sicher, was wir dann als nächstes tun würden, aber wenn alles andere fehlschlug, würden wir eben laufen. Wir mussten nur vom Militärgelände runter, bevor es sich der Agent anders überlegte.


  Der Pfleger warf sich einen der Wandler über die Schulter und die Krankenschwester und zwei andere Wandler schafften es, den zweiten Bewusstlosen aufzuheben. Die beiden Medizintechniker blieben zurück und zogen in Richtung der Fahrstühle davon. Ich beneidete sie nicht darum, was passieren würde wenn Kestrel erfuhr, was hier abgelaufen war.


  Wir schlurften und humpelten durch die Menge der Leser, Wachen und Agenten. Ich hielt das Handy weiter hoch, wie die Waffe der Wahrheit, die es darstellte. Ich drehte ihnen erst den Rücken zu, als alle anderen durch die Glasschiebetüren und den Haupteingang waren. Draußen im Freien standen wir einen Moment still, die Wandler zitterten, als ihnen die kalte Nachtluft um die nackten Füße wehte.


  Ich untersuchte die wenigen Autos auf dem Parkplatz und fragte mich, wie lange wir brauchen würden, uns in eines davon zu jacken und ob einer der Wandler wohl Auto fahren konnte. Ich selbst konnte kaum fahren und wahrscheinlich würden wir nur das Leben der anderen aufs Spiel setzen, wenn wir einen der Wandler hinters Steuer ließen. Vielleicht konnte ich ihnen vorher die Route einprogrammieren, wenigstens wusste ich, wo wir als nächstes hin mussten.


  Als ich gerade den Bürgerstieg verlassen wollte, kam ein Lieferwagen um die Ecke des Gebäudes gerast und fuhr schnell auf uns zu. Der Fahrer war der Linker-Hausmeister. Ich wusste nicht, wann und wie er sich davongeschlichen hatte, aber er musste es zur Laderampe geschafft haben. Der Wäsche-Service Fahrer war nirgends zu sehen.


  „Braucht ihr ‘ne Mitfahrgelegenheit?“, fragte er grinsend. Erleichterung floss durch mich und meine Knie hielten mich kaum noch aufrecht.


  Vielleicht würden wir es ja doch schaffen.
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  Der Wahrheitsrichter berührte mich mit seiner ledernen Hand und untersuchte mich mit wässrigen Augen.


  Ich versuchte, nicht zu zittern. Maria hatte den Boden des Senderaums freigeräumt und die Hälfte der Wandler schlief, während die andere Hälfte Snacks aus dem Automaten mampfte. Doch Maria wollte mich so schnell wie möglich vor der Kamera, um zu erklären wer wir waren und was wir konnten. Es war mitten in der Nacht, aber unsere Geschichte würde wahrscheinlich für Tage in den Nachrichten laufen.


  Ich linkte meine Gedanken zur Kameracrew, um sie ruhig zu halten. Eine Demonstration würde die Leute nur verschrecken. Der Wahrheitsrichter saß mir gegenüber und glaubte ernsthaft, er könnte meine wahren Gedanken herausbekommen, indem er meine Hand hielt und bohrende Fragen stellte. Die Kameras waren auf uns gerichtet und ein Boom-Mikro baumelte über unseren Köpfen, um unsere Gedankenwellen aufzunehmen und sie in durchlaufenden Text am unteren Rand der Videoaufnahme zu verwandeln. Ich klinkte mich in die Mindware-Bedienung, damit auch meine Gedanken dort auftauchten.


  Dein Name ist Kira Moore? fragte der Wahrheitsrichter.


  Ja.


  Seine Brauen zogen sich zusammen, weil er wahrscheinlich einen Schwall von Emotionen erwartet hatte. Natürlich würde er nichts von mir bekommen, solange ich mich nicht in seinen Kopf jackte und ich hatte mir fest vorgenommen, nichts außer Einklinken zu tun.


  Bist du sechzehn Jahre alt?


  Ja.


  Lebst du in der Manor Road in Gurneee, Illinois?


  Im Moment lebe ich im Senderaum des Tribune Tower. Das brachte mir Gelächter vom ganzen Raum ein.


  Wurdest du im Jahre 2090 geboren? Diese Frage war die erste knifflige. Wenn ich 2090 geboren wäre, wäre ich jetzt zwanzig Jahre alt, nicht sechzehn. Ich hätte ihm jede Antwort jacken können, die ich wollte, und er hätte sie für wahr gehalten. Aber das würde mir nicht helfen.


  Nein


  Glaubst du, dass du die Gedanken anderer Menschen kontrollieren kannst?


  Ja.


  Diese Antwort setzte ihm sichtbar zu. Es gab keine Gedanken oder emotionalen Schwankungen, die auf eine Lüge hingewiesen hätten.


  Wurdest du je als dement diagnostiziert? Okay, die Frage ärgerte mich.


  Nein. Obwohl es vielleicht dement von mir ist, mich als Jacker zu outen. Mehr Gelächter.


  Der Wahrheitsrichter schob seine Brille hoch. Kontrollierst du gerade meine Gedanken?


  Nein. Was stimmte. Ich hatte ihm bereits erklärt, dass ich ihm alles Mögliche erzählen und ihn dann jacken könnte, damit er es für die Wahrheit hielt, aber dass ich meine Gedanken nur zu ihm verlinken würde. Was immer er beschloss, war seine freie Entscheidung.


  Könntest du meinen Verstand kontrollieren?


  Ja. Er hielt inne und überlegte, ob er um eine Demonstration bitten sollte. Ich wollte nicht, aber wenn er danach fragen würde, würde ich es tun.


  Stattdessen fragte er: Wie lange kannst du schon Gedanken kontrollieren?


  Ungefähr sechs Wochen.


  Ich stellte mir Raf vor, wie er morgens aufwachte und mich in den Nachrichten sah. Ich war froh, dass ich ihm bereits alles erzählt hatte, damit er nicht über die Nachrichten erfahren musste, wie lange ich ihn belogen hatte. Hätte ich Raf doch nur von Anfang an vertraut, vielleicht wäre ich jetzt bei ihm, würde Händchen halten und in diese tiefen, braunen Augen sehen, anstatt in einem engen Raum mit einem ledrigen alten Mann und einer Kameracrew zusammengepfercht zu sein. Was beinah genauso schlimm war, wie es sich anhörte.


  Die Befragung des Wahrheitsrichters dauerte geraume Zeit, aber irgendwann war er zufriedengestellt. Oder wenigstens nicht gewillt zuzugeben, dass er nicht sagen konnte ob ich log oder nicht. Marias Leute interviewten jeden der Wandler ebenfalls und ihre Gesichter wanderten durch sämtliche Nachrichtensendungen und Internet-Chats. Wir konnten nirgendwo hin, also blieben wir im Trib Tower, während wir darauf warteten, dass die Eltern der Wandler die Nachrichten sehen und sich melden würden. Es gab keine Betten oder ähnliches, also schliefen wir auf dem Boden, die Wandler zusammengerollt wie ein Haufen Welpen.


  Am nächsten Morgen kamen ein paar erwachsene Jacker mit ihren Geschichten zu Maria. Sie stimmten ebenfalls einer Befragung durch den Wahrheitsrichter zu, was ich lustig fand. Sie mussten sich ebenso in aller Öffentlichkeit versteckt haben, wie all die Jacker, die es geschafft hatten, dem Camp fern zu bleiben. Nach einer Weile hörte ich auf, die Wiederholungen der Nachrichten zu gucken, inklusive meines Enthüllungsvideos vom Krankenhaus. Ich fand’s unheimlich, immer wieder mein Gesicht zu sehen.


  Zum Mittagessen hatte Maria Pizza liefern lassen. Dreizehnjährige Wandler konnten Unmengen verdrücken, obwohl der zwölfjährige Xander mehr aß, als drei von ihnen zusammen. Ich kaute auf einem Bissen schnell kalt werdender Peperonipizza mit extra Käse herum, als Bilder vom Camp auf dem Bildschirm auftauchten. Ich stoppte mitten im Kauen. Ich wusste, dass Maria einen Kameramann zum Camp geschickt hatte, aber ich wusste nicht, dass sie schon Bilder davon hatten.


  Eilmeldung prangte in roten Buchstaben unter dem Bild des Camps und Marias Reportage lief als Text am unteren Bildschirmrand. Trucks mit offenen Ladeflächen, auf denen die reglosen Körper von Insassen lagen, bildeten eine Karawane auf der befestigten Wüstenstraße. Die Bilder waren verschwommen, als wären sie aus großer Entfernung aufgenommen, und Marias Nachricht sprach von einer neuen Sorte Mensch – einem Jacker – welcher die Gedanken anderer Leute kontrollieren konnte.


  Die Gefangenen bewegten sich nicht. Meine Augen kribbelten. Ich redete mir ein, dass sie für den Transport wahrscheinlich zuvor dem Gas ausgesetzt wurden, damit die Insassen nicht die Wachen überwältigten. Das FBI würde sie nicht umbringen, nicht solange sie noch für Kestrels Experimente gebraucht wurden. Aber andererseits schlief Kestrel wahrscheinlich noch das Gas in seinem Apartment aus.


  Mein Magen zog sich beim Betrachten der Bilder zusammen. Ich legte die Pizza weg. Nach nur ein paar weiteren Bildern begann die Aufnahme von vorne. Die Wandler waren wie hypnotisiert vom Bildschirm. Ich musste mich nicht in ihre Köpfe klinken um zu wissen, dass diese Fotos ihnen Flashbacks bescherten.


  Ich schlurfte zu Marias Schreibtisch herüber, wo sie gerade dabei war, eine Textnachricht auf ihrem Smartphone zu verschicken.


  „Sie haben Fotos.“, flüsterte ich.


  Maria sah mich an. „Mein Fotograf konnte nur ein paar Bilder übermitteln, bevor sie ihn aufgehalten haben.“ Das Elend in ihrer Stimme fraß mir ein Loch in den Bauch.


  „Oh. Maria, das tut mir so leid…“ Was hatten sie ihm angetan?


  „Ihm geht’s gut“, sagte sie schnell. „Er ist in Albuquerque aufgewacht. Bis ich ihm die Fotos zeigte, wusste er nicht, dass er je am Camp gewesen war. Er hat sich an nichts davon erinnert.“


  Maria war erstaunlich ruhig, angesichts dessen, dass meine Vorhersage über die Gedächtnislöschung eingetreten war. Ich schluckte. „Glauben Sie, dass die hinter uns her sein werden?“ Die Wandler saßen auf dem Teppichboden, wie gebannt von den Nachrichten, und einige Reporter saßen an ihren Schreibtischen und gingen ihrer Arbeit nach.


  „Nein. Sie können nicht die Erinnerungen von ganz Nordamerika ausradieren, Kira. Diese Geschichte ist zu groß, als dass das FBI vorgeben könnte, sie sei nicht passiert.“


  „Aber der Fotograf––“, ich wedelte zu den sich wiederholenden Bildern auf dem Bildschirm


  „Er bekommt eine neue Kamera und macht sich wieder auf den Weg da hin. Sie werden die Häftlinge freilassen müssen, Kira. Du hast eine großartige Sache geleistet, indem du damit zu mir gekommen bist.“ Ich hoffte, sie hatte recht. Hoffentlich konnte das FBI uns nicht doch alle verschwinden lassen, hoffentlich war es zu stichhaltig, um es zu vertuschen. Ihr Smartphone vibrierte erneut und sie wandte sich ab, um mental zu antworten. Das war wahrscheinlich die Story ihres Lebens, trotzdem fiel mir bei diesen Bildern das Atmen schwer. In dem ganzen Chaos der Rettungsaktion, um die Wandler aus dem Krankenhaus zu befreien, hatte ich die Erinnerung an das Camp verdrängt. Aber sie nicht vergessen.


  Ich erinnerte mich an die drückende Hitze. Das Händchenhalten mit Simon im Truck. Meine Füße, die über den Wüstenboden rannten. Simons Blut an meinen Händen. Die Wände des Senderaums schienen auf mich zuzukommen. Ich floh zu den Fenstern am anderen Ende des Raumes.


  Ich drückte die Hände an die kalten Fensterscheiben und atmete Wolken von Feuchtigkeit auf die Oberfläche. Die Stadt Chicago verschwamm hinter meinem keuchenden Atem. Ich schloss die Augen und lehnte meine Stirn an das kühle Glas, bis mein Magen sich wieder entspannte. Ich hörte Schritte hinter mir.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Laney. Sie legte ihre kleine Hand auf meine Schulter.


  Ich schaffte es, zu lächeln. „Klar. Es ist nur, du weißt schon, schwer das alles nochmal zu sehen.“ Ich war vielleicht ein toller Babysitter – ließ die Wandler einfach zurück, damit sie alleine mit den Bildern im Fernsehen klar kamen. Ich atmete tief durch und nickte in Richtung der zusammengekauerten Kinder. „Lass uns mal nachsehen, wie es den andern geht.“


  Laney steckte ihre Hand in meine und führte mich zurück zur Gruppe. Die Wandler kamen besser mit der Sache klar als ich und verloren bald wieder das Interesse an den Nachrichten, zugunsten der Pizza. Als die Bilder erneut wiederholt wurden, fiel mir ein Schopf roter Haare in einem der Trucks auf. Wenn Molloy noch am Leben war, plante er bestimmt mehrere grausame Arten, mich umzubringen.


  Da Maria in ihrer Reportage zu einer gründlichen Untersuchung aufrief, war mir schon klar, warum das FBI das Camp räumte. Sie konnten die gefährlichen Jacker weiterhin ins Gefängnis stecken und ich hoffte Molloy war einer von denen, aber es gab keinen Grund, die Jacker-Kinder länger gefangen zu halten.


  Später an diesem Nachmittag kehrte Marias Fotograf zum Camp zurück, doch es war bereits leer. Das FBI hatte die Gefangenen abtransportiert, aber es gab noch keine Stellungnahme zu einer Freilassung. Tatsächlich gab es noch kein einziges Wort zu dem Camp.


  Obwohl die Bilder von Marias Reportage das jetzt leere Camp mit seinen Stacheldrahtzäunen und der Camouflageabdeckung zeigten, leugnete das FBI, dass es sich dabei um ein Gefängniscamp gehandelt hatte. Ich verstand nicht, wie ein geheimes Camp mitten in der Wüste einfach wegerklärt werden konnte, aber sie behaupteten einfach, die Bilder seien gefälscht.


  Am frühen Abend veranstaltete die Navy ein großes Theater, in dem sie den Keller des Krankenhauses zeigten, wo es jetzt nur Lagerräume für medizinisches Equipment zu geben schien. Die Bilder, die sie übertrugen, wie sie jede der Zellen öffneten, welche lediglich mit Kisten voll Handschuhen und Spritzen gefüllt waren, machten mich so wütend, dass ich mich allein in eine der Arbeitskabinen zurückziehen musste. Natürlich würde die Regierung verstecken, was sie dort getrieben hatte. Ich ballte die Fäuste und stapfte auf den Industrieteppich.


  Ich hatte immer noch Kestrels Ampullen voll Flüssigkeit, mit meinem Namen darauf, mir fiel nur keine Möglichkeit ein, damit zu beweisen, dass die Experimente tatsächlich stattgefunden hatten. Hatte Kestrel meine DNA nur routinemäßig genommen um von allen Kindern, die durch das Jacker-Center im Krankenhaus kamen, einen genetischen Fingerabdruck zu erstellen, oder hatte er bereits da begonnen, an mir herumzuexperimentieren? Enthielten die Ampullen nur meine DNA oder irgendeine Art Serum, das er mir injiziert hatte, und das der Grund für meine Andersartigkeit war?


  Nein. Ich unterschied mich von anderen Jackern, aber ich hatte meinen undurchdringlichen Verstand bereits, bevor ich Kestrel begegnet war.


  Mein Video aus dem Keller und meine Ampullen waren keine ausreichenden Beweise dafür, dass die Experimente je stattgefunden hatten. Das waren nur ein Laborraum und ein paar Gläschen voll Flüssigkeit.


  Ohne Beweise würden die Jacker-Kinder, die ich im Camp zurückgelassen hatte, einfach in irgendein neues Gefängnis des FBI verfrachtet. Niemand würde nach ihnen suchen, weil niemand glaubte, dass sie existierten. Ich hatte meine Chance gehabt sie zu befreien und die hatte ich nicht genutzt. Dass ich wahrscheinlich die Leben einiger Leser in Rock Point, Arizona, gerettet hatte war nur ein schwacher Trost wenn ich mir den Horror vorstellte, den die Wandler ertragen mussten.


  Kestrel schien ebenfalls verschwunden zu sein. Trotz der geflüsterten Anschuldigungen des Jacker-Agenten im Krankenhaus, leugnete das FBI einfach, dass es überhaupt einen Agenten Kestrel gab. Als Marias Crew sein Apartment in der Stadt erreichte, war es komplett geräumt worden, als hätte dort nie jemand gewohnt. Ich wusste nicht, ob er geflohen war, oder ob das FBI ihn deckte, indem es ihn offiziell verschwinden ließ, damit er seine schrecklichen Experimente im Geheimen fortsetzen konnte.


  So oder so wusste Kestrel, dass ich die Wandler befreit hatte und er konnte sich wahrscheinlich auch denken, wer ihn mit den Pfeilen beschossen und seinen Sicherheitsring und den Wagen gestohlen hatte. Er würde mir wohl nicht vergeben, nur weil ich sein Auto unbeschädigt auf dem Krankenhausparkplatz zurückgelassen hatte. Und wenn er immer noch Experimente durchführte, wollte er mich bestimmt dafür zurück haben.


  Ich wünschte mir, ich hätte Kestrels gesamte Erinnerungen an mich gelöscht, als ich die Chance dazu hatte.


  Wenigstens schien meine Familie in Sicherheit zu sein. Ich bat Maria, Kontakt zu ihnen aufzunehmen und sie sagte mir, dass keine Agenten mehr vor meinem Haus positioniert waren. Außerdem fragte meine Familie nach mir, und wollte, dass ich so schnell wie möglich nach Hause kam.


  Ich war mir immer noch nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Selbst wenn das FBI meine Familie nicht mehr öffentlich überwachte, war mein Dad bestimmt nicht glücklich darüber, dass ich das große Familiengeheimnis in den nationalen Nachrichten verkündet hatte.


  Es waren definitiv so einige Leute darüber verärgert.


  Abends fingen die ersten Proteste an. Wütende Leser, manche von ihnen wahrscheinlich dement, den Fernsehbildern nach zu urteilen, hatten sich vor dem Eingang des Tribune Towers versammelt und protestierten gegen die gefährlichen Gedankenkontroll-Freaks, die der Trib in seiner zehnten Etage beherbergte.


  Ich hatte ernsthafte Zweifel, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, an die Öffentlichkeit zu gehen, bis die Eltern der Wandler sich meldeten. Die meisten von ihnen hatte man gejacked, damit sie glaubten, ihre Kinder seien weggelaufen oder entführt worden und sie waren außer sich vor Freude, sie wieder bei sich zu haben. Die Wandler konnten zwar nicht vorgeben, sie seien Nullen oder normale Leser, aber sie konnten nach Hause. Das FBI schien zu beschäftigt damit, seine Beteiligung an geheimen Camps und skandalösen Experimenten zu leugnen, als dass es Zeit gehabt hätte, ein paar Kindern nachzustellen.


  Maria koordinierte alles mit den Eltern und traf Vorbereitungen, dass diese ihre Kinder abholen konnten, was problemlos lief, bis sich Xanders Mutter ihre fünfzehn Minuten Ruhm holte, indem sie öffentlich bekannt gab, sie wolle ihn nicht zurückhaben. Als Xanders Veränderung einsetzte, hatte er versehentlich seinen Stiefvater ausgeknockt, der ihn des Öfteren misshandelt hatte. Kurz danach hatte ihn eine Sicherheitskamera aufgenommen, wie er einen Kioskbesitzer dazu brachte, ihm Eiscreme zu geben, und das FBI kassierte ihn ein. Xander war erst zwölf und seine Mutter eine nutzlose, ausgewachsene Alkoholikerin, wenn man nach ihrem Auftritt vor den Kameras ging. Ihre Schimpftirade schürte die Proteste der Hassgruppen vor dem Gebäude noch weiter und Xander wurde zum Aushängeschild des gefährlichen Jackers. Die Demonstranten wollten ihn im Gefängnis sehen. Denn gestohlene Eiscreme machte ihn definitiv zu einer Gefahr für die Gesellschaft.


  Ich sagte Xander, er könne vorerst mit zu mir kommen.


  Im Laufe der Nacht wurden die Wandler etwas zappelig, schließlich waren sie den ganzen Tag in den Nachrichten gehyped worden und dabei in dem engen Senderaum eingepfercht gewesen. Ich beschäftigte sie, indem ich sie ihre Jacking-Fähigkeiten trainieren ließ. Sie hatten noch nicht viel Kontrolle darüber und ich musste ständig aufpassen.


  „Xander ist dran“, rief ich und beendete so einen Streit unter den Mädchen. Laney rief sie für mich zur Ruhe, so musste ich nicht in ihre Köpfe eindringen, um ihre Aufmerksamkeit zu haben. Das tat ich nie solange es nicht nötig war und versuchte so, mit gutem Beispiel voran zu gehen. Ein Murren ging durch unsere kleine Jackergruppe in der Ecke, aber sie gaben brav ihr verbales Einverständnis, dass er sich bei ihnen einklinken durfte.


  Ich strich leicht an ihrem weichen, sich noch formenden Verstand. „Denk dran“, sagte ich zu Xander. „Du sollst deine Gedanken nur verlinken.“


  Xander klinkte sich in alle sieben Köpfe und schickte ihnen vorsichtig einen Gedanken zu. Wer will Pizza zum Nachtisch? Seine Worte hallten laut durch jedermanns Kopf wider. Sie waren viel zu stark und kamen als Befehl rüber. Alle echoten: Pizza! Pizza zum Nachtisch!


  Wir hatten Pizza bereits zum Mittag- und Abendessen gehabt, also war das nicht ihr freier Wille, der da sprach. Ich linkte einen Gedanken zu Xander. Sachte, sachte, Wandler. Wenn das Leser gewesen wären, hätten sie jetzt den nächstbesten Pizzalieferanten überfallen.


  Xander grinste mich an.


  Konzentrier dich. Und mach es diesmal sanfter.


  Immer noch flogen vereinzelte Gedanken an Pizza durch ihre Köpfe. Wer will Käsecracker zum Nachtisch? linkte Xander ihnen zu. Es war beinahe zu verhalten, nur ein Flüstern, aber sie hörten es. Chöre von Nein! Bäh, die sind eklig! überlappten sich. Auf die Snacks aus dem Automaten hatten sie offenbar auch keine Lust mehr. Xanders Rücken versteifte sich, als er versuchte, die sieben unterschiedlichen Antworten zu verarbeiten.


  Ich linkte meine Gedanken nicht zu ihm, weil ich die Kakophonie in seinem Kopf nicht noch vergrößern wollte. Stattdessen ging ich rüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Augen wirkten verklärt, während er versuchte, sich durch die tobende, mentale Konversation mit den anderen Wandlern zu navigieren.


  Wenigstens schlug er niemanden bewusstlos. Er würde schon langsam dahinter kommen.


  Xander erinnerte mich an Simon und wie er hätte werden können, wenn jemand da gewesen wäre, als er den Wandel durchgemacht hatte. Die Erinnerung an Simon, wie er tot in der Wüste lag, brannte immer noch in meinem Kopf, aber die anderen Erinnerungen kamen ebenfalls langsam zurück – die Küsse und die süßen Versprechungen, genauso wie die Lügen. Ich war mir immer noch nicht sicher, was davon was gewesen war. Ich fragte mich, ob er damit einverstanden gewesen wäre, dass ich die Welt über uns Jacker aufklärte.


  Am nächsten Tag begannen die Eltern der Wandler, der wütenden Menge der Demonstranten zu trotzen und kamen, um ihre Kinder abzuholen. Maria hatte für sie eine Abreise mit dem Hydrocopter vom Dach aus arrangiert, damit sie auf dem Rückweg keinen Spießroutenlauf mit ihren Kindern absolvieren mussten.


  Ich erklärte den Eltern, was mit ihren Kindern im Krankenhaus geschehen sei. Zumindest das, wovon ich ausging. Das Schlimmste waren die beiden Wandler, deren Verstand nicht mehr ganz der alte zu sein schien. Sie konnten noch jacken, aber sie waren oft verwirrt, als wäre der Gedächtnis-Teil ihres Gehirns, von was immer Kestrel ihnen injiziert hatte, weggewaschen worden. Ich musste den Eltern erklären, dass das Hirngewebe ihrer Kinder beschädigt war, und ich nichts tun konnte, um das zu heilen.


  Danach musste ich eine Weile allein sein. Ich kauerte mich in eine der Arbeitsnischen und träumte von einem dutzend Möglichkeiten, wie ich Kestrel für das was er getan hatte, büßen lassen konnte. Ein Betäubungspfeil in der Brust war definitiv viel zu gut für ihn.


  Einer nach dem andern reisten die Wandler ab, bis nur noch Laney, Xander und ich übrig blieben.


  Als es an Laney war, zu gehen, teilte ich ihr aufgeregtes Lächeln zwar, trotzdem wollte ich nicht, dass sie ging. Ihr strahlendes Lachen als sie ihrem Vater in die Arme sprang, ließ mich dann doch grinsen, trotz des kleinen Schmerzes in meiner Brust. Ihr Vater schüttelte mir die Hand und ihre Mutter umarmte mich, dann zog ich mich schnell zurück. Ich brauchte keinen Wahrheitsrichter, um von der Liebe überzeugt zu sein, die sie für ihre Tochter hatten.


  Sie war wieder da, wo sie hingehörte.
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  Jetzt gab es nur noch Xander und mich.


  Ich wollte ihn nicht ans Jugendamt übergeben, aber das Kind konnte ja auch nicht den Rest seines Lebens in einer Nachrichtenagentur wohnen. Er brauchte ein richtiges Zuhause und ich hatte nur eines anzubieten. Über Maria schickte ich eine Nachricht nach Hause, ob es sicher war, nach Gurnee zu kommen. Meine Familie schickte nur drei Worte zurück.


  Komm nach Hause.


  Nur war ich mir nicht sicher, was uns dort erwartete. Ich hatte das große Familiengeheimnis verraten, welches sie seit Generationen geheim gehalten hatten. Das FBI sah von einer offensichtlichen Bewachung meiner Familie ab, aber wer wusste schon, was für Konsequenzen mein Dad zu erwarten hatte. Ich wusste nicht ob meine Familie die Entscheidung verstand, die ich getroffen hatte. Ich hoffte nur, sie würden es Xander nicht vorhalten.


  Wenn er bleiben dürfte, ginge es Xander bestimmt gut bei meiner Familie, genauso gut wie den anderen Wandlern bei ihren. Wenn das FBI jemanden von ihnen nochmal öffentlich verhaften würde, wäre das der Beweis dafür, dass sie die ganze Zeit Jacker ins Camp geschickt und an ihnen herumexperimentiert hatten. Das FBI könnte zwar behaupten, dass es keine Jacker gejagt habe, aber es konnte nicht länger leugnen, dass sie existierten. Besonders jetzt, wo jeden Tag mehr und mehr Jacker an die Öffentlichkeit traten.


  Mich konnte das FBI ebenso wenig öffentlich festnehmen, aber das war nicht die einzige Gefahr, die mir zu Hause drohte. Nachrichtensendung hin oder her, wenn Molloy jemals frei kommen sollte, würde er mir nachjagen und mein Zuhause war bestimmt der erste Ort, an dem er suchen würde. Kestrel war vielleicht gezwungen, die Wandler aufzugeben, die ich befreit hatte, aber wenn ich die genetische Verbindung war, die er suchte, würde er nie aufgeben, mich in seine Finger zu bekommen. Er hätte bestimmt keine Probleme damit, mich eines Nachts verschwinden zu lassen, ohne die Formalität einer offiziellen Verhaftung.


  Ich war mir also wirklich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, nach Hause zu gehen. Aber ich konnte zumindest Xander vorbei bringen und sicherstellen, dass er einen Ort hatte, an dem er bleiben konnte.


  Maria arrangierte uns einen Flug mit dem Hydrocopter zur Union Station, damit wir die Demonstranten umgehen konnten. Ich borgte mir eine Kreditkarte von ihr, um für die Fahrt von dort nach Gurnee bezahlen zu können.


  Der Zug aus der Stadt raus war leer, da die meisten Pendler bereits bei der Arbeit waren. Kurz nachdem wir an unserer Umsteige-Haltestation angekommen waren, hielt auch schon unser Bus davor. Sobald die Bustüren aufzischten, klinkte ich mich in den Verstand der Fahrerin. Fährt diese Linie hier nach Gurnee? Ich muss zur Manor Road.


  Das faltige Gesicht der Fahrerin verzog sich zu einem runzligen Lächeln. Das tut sie, Süße. Es gibt einen Halt ganz in der Nähe der Manor Road. Ihr Lächeln starb ab, als sie das Gefühl bekam, dass sie mich irgendwoher kannte. Ich hoffte, wir könnten die Busfahrt hinter uns bringen, bevor ihr einfiel, dass mein Gesicht die letzten zwei Tage in jeder Nachrichtensendung aufgetaucht war.


  Ich lächelte sie an und stieg mit Xander im Schlepptau die Stufen des Busses hoch. Sie zog Marias Kreditkarte durch den Scanner und gab sie mir zurück. Es gibt eine Menge Haltestellen bis Manor. Mach’s dir bequem mein Schatz. Sie lehnte sich von Xander weg, als dieser an ihr vorbei ging. Er hatte sich wahrscheinlich nicht getraut, sich in ihren Verstand zu klinken, noch nicht sicher bezüglich seiner Fähigkeiten. Was keine schlechte Idee war, nur dachte die Fahrerin jetzt, er sei eine Null. Mental befahl sie den Türen, sich hinter uns zu schließen und wir machten uns auf den Weg zu den hinteren Sitzen.


  Xander saß nervös auf dem Sitz neben mir. Er fummelte ständig an einem Lederarmband herum, das er irgendwie geschafft hatte, sowohl im Camp als auch im Krankenhaus zu behalten. Ich war mir nicht sicher, was für eine Bedeutung es hatte, aber ich wollte mich auch nicht einklinken um nachzufragen. Privatsphäre war etwas anderes als Geheimnisse.


  Der Herbst war nach Illinois gekommen und die Blätter begannen, von den Bäumen zu fallen. Überall gab es farbige Flecken. Als wir durch die Sträßchen meiner Heimatstadt fuhren, erspähte ich einen Baum, der komplett aus Gold gemacht schien, bis auf ein einzelnes, rotes Blatt. Tausend winzige, orangene Blättchen flogen mit einem Windstoß vorbei.


  Es fühlte sich an, als wäre ich seit einer Million Jahren nicht mehr hier gewesen.


  Der Bus hielt an einer Haltstelle, einen Block von meinem Haus entfernt. Ich hatte die Nachbarschaft bereits überprüft um sicher zu gehen, dass sich nirgendwo Jacker-Agenten herumtrieben, die nur darauf warteten, uns zu schnappen, aber ich fand nur meine normalen Nachbarn, die normale Sachen unternahmen. Wenigstens ging ich davon aus, dass es für sie normal war – ich hatte meine Nachbarn zuvor nie kontrolliert.


  Als wir zu meinem Haus kamen, flog meine Mutter durch die Tür und kam uns auf halbem Weg über den Rasen entgegen. Als sie mich umarmte, hätte sie mich beinahe umgeschmissen.


  „Hi, Mom.“ Ich versuchte, mehr zu sagen, aber meine Kehle zog sich zusammen, jetzt wo ich wieder bei ihr war.


  Sie nahm meine Wangen in die Hände. „Kira, du kannst dich bei mir einklinken. Das ist kein Problem.“


  Ich klinkte mich in ihren Kopf und war überwältig von den Glücksgefühlen, die ich dort vorfand. Ich freu mich so, dass du zu Hause bist, Kira. Und ich bin so stolz auf dich. Ihr schossen Bilder von mir in den Nachrichten durch den Kopf und ich zuckte zusammen.


  Ich musste sie rausholen, Mom, erklärte ich ihr, obwohl sie nicht gefragt hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass das FBI sie zurück in den Keller bringt.


  Ich weiß, Süße. Das verstehe ich.


  Ich zog ihre Hände von meinem Gesicht und warf einen Blick durch die offene Haustür. Versteht Dad das auch? Ich hatte mich schon ins Haus gestreckt, als ich zuvor die Nachbarschaft abgesucht hatte, mich aber nicht getraut, mich in die Köpfe dort zu setzen, aus Angst vor den Gedanken die ich finden würde.


  Ich werde ihn erklären lassen, dachte sie.


  Ich zeigte auf Xander, der uns mit unverhüllter Sehnsucht ansah. „Mom, das ist Xander. Ich hatte gehofft, er könne eine Weile bei uns bleiben.“ Sie musste genau wie alle anderen auch wissen, was Xander zugestoßen war. Dafür hatte seine Mutter in den Nachrichten gesorgt.


  Meine Mutter warf ihm ein strahlendes Lächeln zu und wechselte nahtlos zu gesprochener Sprache. „Natürlich ist er bei uns willkommen.“ Sie bot ihm die Hand an, welche Xander verlegen schüttelte.


  Ich wollte ehrlich sein, damit es keine Missverständnisse gab. Keine weiteren Geheimnisse. „Da ist noch eine Sache, Mom.“ Ich räusperte mich, um das Zittern in meiner Stimme los zu werden. „Genau genommen bin ich nur hier, um Xander abzugeben. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn ich hier bleibe.“ Ihr Gesicht verzog sich so schmerzhaft, als wäre ich hier vor ihren Augen dement geworden. „Es ist wahrscheinlich nicht wirklich sicher hier. Für mich, meine ich. Xander wird keine Probleme haben. Wenn er hier bei euch bleibt. Falls das okay ist.“ Ich unterbrach mein Gestotter, da meine Mutter so aussah, als würde sie gleich anfangen zu weinen, und das brachte mich beinah um. „Ich… ich würde ja gerne bleiben, aber es ist halt…“ Ich wusste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Sie ließ mich verstummen, indem sie mir über den Arm strich und ihre Tränen wegblinzelte.


  „Du solltest mit deinem Vater reden. Er wartet drinnen auf dich.“ Sie hakte sich bei mir und Xander unter und zog uns ins Haus. Ein Fenster im zweiten Stock war eingeworfen worden und zwei große Bretter bildeten ein Kreuz davor, welches eine Plastikplane im Rahmen hielt.


  Ich räusperte mich. „Was ist mit dem Fenster passiert?“


  „Oh, das. Ehm, nichts.“ Es war echt ein Wunder, dass meine Mutter unser Familiengeheimnis so lange bewahrt hatte, wenn man bedachte, wie unglaublich schlecht sie lügen konnte.


  Ich klinkte mich vorsichtig in ihren Kopf. Die Wahrheit?


  Die Wahrheit ist, dass einige hasserfüllte Leute einen Stein hindurch geworfen haben. Dein Vater hat sie nicht erwischt, bevor sie außer Reichweite rennen konnten. Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie. Niemand wurde verletzt.


  Das Loch im Haus meiner Eltern schien mich anzugaffen. Mein Dad würde darüber gar nicht glücklich sein. Kein Stück.


  Wir traten durch die Tür in den abgedunkelten Eingangsbereich und stiegen die Treppen zum Wohnzimmer hoch. Seamus erwartete uns oben, ganz aufgebrezelt in seiner Kadettenuniform. Ein Grinsen erstreckte sich über sein Gesicht und er begrüßte mich mit einer stürmischen Umarmung.


  „Solltest du nicht in der Uni sein?“, fragte ich, während ich versuchte, nach Luft zu schnappen.


  „Solltest du dich nicht aus Ärger raus halten?“, gab er zurück. Mein Lachen klang leicht abgewürgt, da er mich immer noch fest drückte. Er setzte mich polternd wieder ab und warf einen Blick auf Xander. „Ich sehe, du hast einen Anhänger.“


  Xander war erstarrt und offenbar von Seamus enormer Größe beeindruckt.


  „Ignorier ihn einfach“, sagte ich zu Xander. „Er ist riesengroß, aber ziemlich harmlos.“ Xander hielt trotzdem einen Sicherheitsabstand.


  Mein Vater wartete hinten im Wohnzimmer. Ich biss mir auf die Lippen. „Hi, Dad.“


  Es schien ihm einige Mühe zu kosten, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Ich wusste nicht, was er zurückhielt, aber ich wollte mich auch nicht einklinken und es herausfinden. Er nahm die verschränkten Arme runter und ging durch den Raum auf mich zu. Ich war mir seiner Beweggründe nicht sicher, bis er mich noch fester umarmte als Seamus.


  Tränen traten mir in die Augen. Ich redete mir ein, es läge daran, dass er mich so fest drückte. „Kira, ich bin so froh, dass du zu Hause bist.“ Seine Stimme war rau.


  Eine Weile sagten wir nichts, sondern hielten uns einfach nur.


  Dann klinkte ich mich in seinen Kopf und stellte die Frage, die ich mich nicht traute, laut zu stellen. Du bist nicht böse auf mich?


  Kira, ich war nie böse auf dich. Krank vor Sorge. Aber nicht böse.


  Ich befreite mich etwas. Was ist mit der Navy? Die müssen doch sauer sein, dass du mich nicht zu ihnen gebracht hast. Dass ich an die Öffentlichkeit gegangen bin und sie blamiert habe, und ich dachte, vielleicht lassen die das an dir aus und…


  „Ich bin nicht mehr bei der Navy, Kira“, sagte er laut.


  „Was?“, fragte ich entsetzt. Jetzt erst fiel mir seine Zivilkleidung auf. „Die haben dich gefeuert? Wegen dem, was ich getan habe?“


  „Nein, so war das nicht“, sagte er. „Ich habe gekündigt. Als ich herausfand, was genau sie in diesem Krankenhaus machen. Ich wusste, dass es schlimm war Kira, aber ich wusste nicht…“ Er sah gequält drein. „Es tut mir leid, dass ich nicht schon eher gekündigt habe.“


  Ich klinkte mich wieder in seinen Kopf. Du warst nicht Teil von Kestrels Spezialeinheit, Dad. Das war nicht deine Schuld.


  Nein, aber ich habe ihn auch nicht aufgehalten, dachte er. Nicht wie eine gewisse Tochter von mir, mit ihrem eisernen Willen.


  Mein Gesicht wurde heiß. Ich hatte Kestrel nicht aufgehalten. Wenn überhaupt hatte ich ihn wahrscheinlich nur in den Untergrund gedrängt.


  Mein Dad lächelte. „Auf jeden Fall kann keiner mehr über meine Position Druck auf mich ausüben. Und ich brauchte eh einen neuen Job, es ist schwierig ein Spion zu sein, wenn man eine weltberühmte Mindjackerin zur Tochter hat.“


  „Dad… tut mir leid.“


  „Muss es nicht. So ist es besser. Die Regierung kann Jacker nicht mehr so kontrollieren, wie sie es zuvor getan hat, nicht wo sich jetzt mehr und mehr von uns zu erkennen geben.“


  Ich ließ die Schultern hängen. „Besser? Da bin ich mir nicht so sicher. Was ist mit den Jackern im Camp? Weißt du, was mit denen geschehen ist?“


  „Nein.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ich habe noch versucht, mehr darüber herauszufinden, bevor ich gekündigt habe, aber das FBI leugnet das Camp weiterhin. Sie müssen die Wandler irgendwo anders festhalten. Sie freizulassen, käme einem Geständnis des FBI gleich, dass es die Wandler überhaupt in Gewahrsam hatte.“ Er nahm meine Hände in seine. „Du hast alles in deiner Macht stehende getan, Kira, und ich bin sehr stolz auf dich.“


  Seine Worte erzeugten leichte Übelkeit bei mir. „Ich habe nicht alles getan, was ich konnte, Dad“, flüsterte ich. Er hielt meine Hände weiter fest, aber ich hatte Schwierigkeiten, seinen fragenden Blick zu erwidern. „Als ich ausgebrochen bin, hätte ich sie alle frei lassen können. Alle von ihnen. Jeden im Camp. Aber das habe ich nicht.“


  Das Gesicht meines Vaters umwölkte sich und wieder trat mir Wasser in die Augen. „Siehst du“, sagte ich, „also ist es doch meine Schuld, dass sie noch gefangen sind...“


  „Kira.“ Mein Vater schlang die Arme um mich und ich drückte mich an ihn. „Es ist nicht deine Schuld. Es ist Kestrels Schuld.“ Er lehnte sich zurück, um mir in die Augen sehen zu können. „Er hat sie dort hin gebracht, nicht du. Und… und ich auch.“


  Ich blinzelte. „Was? Aber ich dachte…“


  „Ich hatte nichts damit zu tun, dass auch Wandler dorthin gebracht wurden“, sagte er hastig. „Aber es gab da einige böse Jungs, die ich geschnappt habe. Sie waren Jacker und sie waren gefährlich. Es gab keinen anderen Ort, an den man sie hätte halten können. Daher weiß ich, dass es dort einige Monster gab, Kira. Deswegen habe ich ja so verzweifelt versucht, dich da raus zu bekommen.“ Er senkte die Stimme. „Irgendwann musst du mir mal genau erzählen, wie du das geschafft hast.“


  Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus, von dem mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich ihn angehalten hatte.


  „Ich bin nur froh, dass du endlich wieder zu Hause bist“, sagte er.


  Ich schluckte. „Genau. Ehm, deswegen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich hier bleiben sollte.“


  Das Gesicht meines Vaters zeigte denselben Unglauben wie meine Mutter. „Kira, es ist jetzt sicher. Die Agenten sind weg“, sagte er, und gestikulierte zu dem eingeworfenen Fenster, „und das FBI kann dir auch nichts mehr anhaben, wo du doch das Gesicht ihres Skandals bist.“


  Wie ich mir wünschte, dass das wahr wäre. „Es ist nicht so einfach, Dad.“


  Seine Schultern sanken. Er rieb sich das Kinn wie er es immer tat, wenn er über etwas nachgrübelte. Natürlich erinnerte er sich nicht mehr an unser Gespräch darüber, dass ich Kestrels genetische Verbindung war. Und er konnte nicht wissen, dass Kestrel mit drei Betäubungspfeilen in der Brust aufgewacht war und mich dafür verantwortlich machte. Aber mein Dad hatte recht – ich war das Gesicht der verborgenen Jacker. Kestrel konnte mich verschwinden, und es wie eine Gegenreaktion der hasserfüllten Demonstranten aussehen lassen. Und wenn Molloy mich zuerst finden würde, naja, dann gäbe es vermutlich wirklich ein Hassverbrechen.


  „Wenn du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, Schwesterherz“, sagte Seamus leise von seinem Platz neben Xander aus, „helfen wir dir da wieder raus.“


  Ich wollte nicht wieder anfangen, zu weinen.


  „Was Seamus sagen will“, meinte mein Vater, „ist dass unsere Familie zusammenhält.“


  Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf, um die Tränen zurückzudrängen und trat an Xander heran, um meinen Arm um ihn zu legen. „Wenn ihr nichts dagegen habt, könnte er vielleicht eine Weile hier bleiben? Er kann mein Zimmer haben, wenn er nichts gegen das pinke Bett hat.“


  „Xander darf so lange bleiben wie er möchte“, sagte mein Vater. „Aber das ist dein Zuhause. Du gehörst hierhin.“


  Ich ging herüber und warf meine Arme um ihn. „Ich weiß, Dad.“ Dann konnte ich nicht weiter reden, weil sich meine Kehle zusammen schnürte. Ich linkte meine Gedanken zu ihm. Ich hab Angst, dass Kestrel nicht aufhören wird, nach mir zu suchen. Und es gibt noch ein paar weitere schlimme Typen von denen du wissen solltest.


  „Lass dir von uns helfen, Kira.“ Ich fühlte, wie sich seine Schultern anspannten, als er mich fester an sich drückte. „Ich kenne mich etwas aus mit schlimmen Typen. Und ich werde nicht zulassen, dass dir nochmal jemand weh tut.“


  Tränen brannten mir in den Augen. Mehr als alles andere wünschte ich mir, dass mein Dad mir wirklich helfen konnte. Ich sehnte mich danach, hier bleiben zu können, in meinem Haus, bei meiner Familie und daran glauben zu können, dass sich alles schon zum Guten wenden würde. Dass Kestrel mich vergessen würde. Dass Molloy für immer im Gefängnis blieb. Ich wusste nicht, ob hier zu bleiben eine gute Idee war, aber in diesem Moment konnte ich mich einfach nicht dazu überwinden, wieder zu gehen.


  Ich nahm einen zittrigen Atemzug. „Okay.“


  Das Lächeln meines Vaters war beinahe so stark wie die Umarmung, in die er mich einhüllte und als Seamus und meine Mom sich hinzu gesellten, konnte ich kaum noch atmen. Ihre Gedanken waren von purem Glück erfüllt.


  Ich betete, dass meine Familie nicht für mein Wunschdenken bezahlen würde.
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  Später am Nachmittag kam Raf vorbei.


  Ich wusste, dass er kam, bevor er unsere Haustür erreichte und bevor meine Mom oder sonst wer in den ruhigen Stockwerken unseres Hauses es bemerkte. Den ganzen Tag hatte ich nervös Ausschau gehalten und regelmäßig die Straße abgesucht, sogar bis zum nächsten Block, meiner maximalen Reichweite. Nur vorsichtshalber. Um sicherzugehen, dass niemand kam.


  Ich klinkte mich in Rafs Kopf bevor er an unserem Haus angelangte. Ich hörte das Durcheinander seiner Gedanken, während er überlegte, was er zu mir sagen sollte. Dass er sich Sorgen um die wütenden Proteste machte und wie seltsam es gewesen war, mich in den Nachrichten zu sehen, wo ich der Welt die Geheimnisse verriet, die ich ihm kurz zuvor offenbart hatte. Er war etwas besorgt, dass er nicht die richtigen Worte finden würde, wenn er mir gegenüber stand.


  Zögerlich klopfte er an unsere Haustür.


  Hi, Mrs. Moore. Ist Kira da?


  Sie ist oben, Rafael.


  Rafs sanfte Schritte tapsten die Treppe hoch. Als er die Hälfte hinter sich hatte, zog ich mich aus seinem Kopf zurück, er sollte nicht erfahren, dass ich dort gewesen war, ohne vorher gefragt zu haben. Ich beschäftigte mich, indem ich die wenigen Gegenstände auf meinen Regalen umräumte. Meine Hände zitterten mehr als sie es wegen Raf hätten sollen.


  Er erschien in meiner Zimmertür, eine Hand an jede Seite des Rahmens gedrückt. „Hi.“


  Ich schluckte. „Hi.“


  Raf sah an mir vorbei auf das fast leere Regal. „Hm“, sagte er, „ich könnte schwören ich hab mehr von diesen Dingern für dich gewonnen.“


  Ich hob das grüne Monster auf, welches er mir letzten Sommer gewonnen hatte. Es fühlte sich an, als wäre das eine Zillionen Jahre her. „Das hast du.“ Ich betrachtete die Kreatur einen Moment, dann stellte ich sie zurück ins Regal.


  Er sah mich an. „Wo sind die hin? Wolltest du sie nicht mehr?“


  Ich öffnete den Mund. Ich hatte sie in einem Tobsuchtsanfall weggeworfen, weil ich erwachsen werden wollte. Hart. Nicht länger von der Welt bemitleidet. Jetzt gäbe ich alles dafür, sie zurück zu haben. „Ich, ehm…“


  Er schlenderte ins Zimmer hinein und lächelte strahlend. „Entspann dich, Kira. Das war nur’n Witz.“


  „Klar.“ Ich versuchte, meine Beherrschung zurück zu gewinnen. „Das wusste ich.“


  Er streckte die Hand aus und berührte meine Haare, wie Simon es getan hatte. Mein Herz zog sich zusammen, den Gedanken wollte es gerade jetzt nicht haben.


  „Vielleicht solltest du dein Jacking-Ding machen, damit du besser weißt, was ich denke“, sagte Raf sanft.


  Ich sah in seine dunkelbraunen Augen und wollte wissen, ob er dasselbe dachte wie ich. Dass ich mir wünschte ich wäre von Anfang an ehrlich zu ihm gewesen. Dass ich hoffte, er würde immer noch mit mir zusammen sein wollen, jetzt wo die ganze Welt wusste was ich war und was ich konnte. Ich klinkte mich sachte bei ihm ein und der Duft seiner Gedanken erfüllte mich. Weiche Leinen und sonnenschein-warme Luft.


  Ich mag es, wie sich dein Haar anfühlt, dachte er. Ich schluckte, als er sich zu mir beugte. Ich frage mich, ob du mich wieder ausknockst, wenn ich versuche, dich zu küssen.


  Kommt drauf an. Bist du ein guter Küsser? Mein Herz pochte unkontrolliert.


  Vielleicht kannst du mir das sagen. Er drückte seine Lippen auf meine. Sie waren sanft wie eine Sommerbrise und ich spürte seinen Kuss bis in meine Zehenspitzen.


  Seamus hatte mir mal erzählt, dass wenn Leser sich berührten, sie ihre Gefühle teilten, als wären sie zu einer Person verschmolzen. Er sagte, es sei eine sehr intime Erfahrung. Ich würde nie wie die normalen Leser dieser Welt sein.


  Aber zum ersten Mal wusste ich ganz genau, was er meinte.


  


  
    



    Kiras Abenteuer fängt gerade erst an. Obwohl sie glaubt, dass sie zu Hause sicher ist, bedeuten die Konsequenzen ihrer Handlungen eine regelrechte Revolution in der Welt der Gedankenleser.


    



    Ihr könnte euch die Fortsetzung Closed Hearts – Gefährliche Hoffnung (erhältlich als ebook und Taschenbuch) zulegen, oder sparen indem ihr euch die gesamte Mindjack-Trilogie auf einmal holt. (Erhältlich in Englisch und bald auch auf Deutsch)


    [image: ClosedHearts_Cover_200][image: mindjack_box_set_200V]



    Wenn du Gedanken kontrollierst, kann nur dein Herz dir zum Verhängnis werden.


    Vor acht Monaten hat Kira Moore der Welt der Gedankenleser offenbart, dass es Mindjacker wie sie selbst gibt, die Gedanken kontrollieren können und mitten unter ihnen leben. Jetzt fragt sie sich, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, die Wahrheit öffentlich zu machen. Während sich wilde Gerüchte verbreiten, nutzt ein mächtiger Anti-Jacker Politiker die Angst der Gedankenleser aus und beraubt Jacker ihrer Rechte. Während manche von ihnen nach Jackertown fliehen – einem Slum voller Jacker, die Gedankenkontroll-Gefälligkeiten gegen Bares eintauschen – verstecken sich Kira und ihre Familie vor den Lesern, die sie fürchten und den Jackern, die sie hassen. Doch nachdem ein Jacker-Clan Kiras Freund Raf in ihren Armen zusammenbrechen lässt, ist Kira gezwungen, die Leute die sie am meisten liebt dadurch zu retten, indem sie sich der Sache stellt, die sie am meisten fürchtet: FBI Agent Kestrel und seine experimentelle Folterkammer für Jacker.
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    watch the live-action trailer


    (English)


    



    Susan schreibt fantastische Geschichten für alle Altersklassen. Sie lässt sich immer wieder Neues einfallen, also abonniert ihren Newsletter, damit ihr immer wisst was los ist! (Ach ja – neue Abonnenten bekommen außerdem eine kostenlose Kurzgeschichte!) Bereits auf Englisch erhältlich:
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    Faery Swap


    (Jugendbuch)


    


    Mindjack Trilogy


    


    (Science Fiction für junge Erwachsene)


    


    The Dharian Affairs


    (Steampunk Romance)


    


    Debt Collector


    (Noir Science Fiction)


    


    Susans gesammelte Werke gibt es hier



    (Als ebook, Print und Hörbuch)
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    Neben der Autorin braucht es viele weitere Leute, um einen Roman fertigzustellen und Open Minds bildet da keine Ausnahme.


    


    Das wunderschöne Cover, bei dem ich mich jedes Mal unglaublich freue, wenn ich es betrachte, ist der Kunst von D. Robert Pease zu verdanken. Viele taltentierte Autoren haben Open Minds besprochen und ihre großartigen Fähigkeiten geliehen, um die Story zu verbessern. Ein großer Dank geht an meine SCBWI Schreibgruppe für ihre begeisterte Unterstützung, was eine essentielle Nahrungsquelle für die Seele eines jeden Schreibers ist. Danke an Andi Phillips, Bethany Kaczmarek, Erynn Newman und Charity Tinnin, dafür, dass sie Kapitel um Kapitel gelesen und mich dahin gesteuert haben, wo ich (und das Manuskript) hin mussten. Danke dir, Sherrie Petersen, für dein Feedback zu Küssen, zur Technologie und möglichen Enden. Dafür, dass du es nochmal gelesen hast. Und besonders dafür, dass du es liebst.


    


    Danke an Stina Lindenblatt, die Raf noch mehr mag als Kira und die mir ganz ehrlich die Dinge aufgezeigt hat, die geändert werden mussten. Einen doppelten Dank schulde ich Rebecca Carlson, einer befreundeten Science Fiction Reisenden, die zwei komplett unterschiedliche Manuskripte gelesen hat und deren unglaubliches und detailiertes Feedback meinen Worten immer wieder neuen Glanz verliehen hat. Ein lässiges Hallo an Adam Heine für sein Slang-Tutorial und für seine Hinweise darauf, wo ich geschummelt habe. Ein riesiges Dankeschön an Terry Lynn Johnson, dass sie es gelesen und geliebt hat, und auch für den anderen Teil, selbst wenn das nicht geklappt hat. Eine riesen Portion Dankbarkeit an Michelle Davidson Argyle für ihren Enthusiasmus und ihre Ehrlichkeit, die beiden Dinge, die ich am meisten an ihr schätze. Und ein extra Dankeschön an Kate Monson und Brandi Pease, meine jugendlichen Testleser.


    


    Ein besonderer Dank geht an Michael Drecker, für seine engagierte und erstklassige Übersetzungsarbeit bei der deutschen Ausgabe von Open Minds - nicht nur für die Übersetzung in eine andere Sprache, sondern auch dafür, dass er an das Buch geglaubt hat und für seine Arbeit, diese Geschichte auf den Buchmarkt seines Heimatlandes zu bringen. Dazu auch ein Dankeschön an Nia vom Blog der Buchjunkies, die als Leserin des englischen Originals wertvolles Feedback während der Entstehung der deutschen Version beigesteuert hat. Und danke auch an Jen vom Blog Tintenträume, für ihre Mithilfe beim Lektorat.


    


    Und zu guter Letzt eine Entschuldigung an meinen Ehemann und meine drei Söhne für all die Zeit, die ich vor dem Computer verbracht habe, wenn ihr wahrscheinlich gerne passende Socken und mal etwas anderes außer Maccharoni und Käse zum Abendessen gehabt hättet. Besonders, weil ich das beim nächsten Buch wieder genauso machen werde. Danke, dass ihr es mit mir aushaltet!
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